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In schottischen Küstengewässern entstehen neue Lachsfarmen, trotz der schädlichen Auswirkungen auf Meeresfauna, Flora und Menschen. Dieses stößt auf den Widerstand vieler Anrainer, die sich gegen die Wasserverschmutzung durch Rückstände an Fischfutter, Chemikalien sowie Unmengen anfallenden Fischkots wehren Der Tourismus in den betroffenen Gebieten erleidet bereits Einbußen. Gegen diese ökologisch bedenkliche Massentierhaltung formieren sich Protestbewegungen, deren Anführer grausam umgebracht werden. Chief Inspector Paul O Brien vom CRIMINAL INVESTIGATION DEPARTMENT Inverness leitet die Ermittlungen. Die mysteriösen Löcher inmitten der Stirn der Toten machen ihn stutzig, denn sie konnten von keiner der üblichen Schusswaffen stammen. 

Bei einem Autounfall kommt eine junge Familie ums Leben. Der Unfallverursacher flieht, sein Wagen verschwindet spurlos. Als weitere Morde verübt wurden, die in keinem Zusammenhang mit den Lachsfarmen zu stehen scheinen, hat Paul O Brien einen ersten Verdacht. Daraufhin wird ihm von höherer Stelle die Zuständigkeit entzogen. Er macht die Bekanntschaft der Lokalredakteurin Jenny Symon, die wegen ihres aufrüttelnden Zeitungsreferats über die Umweltschäden durch die sogenannten AQUAKULTUREN Morddrohungen erhielt. Beide recherchieren jetzt gemeinsam und stoßen dabei auf behördliche Korruption und Vertuschung. Plötzlich eskaliert das Ganze, wobei Jenny Symon in höchste Lebensgefahr gerät.

Ein packender Krimi aus den schottischen Highlands, den jeder Schottland-Fan gelesen haben muss.
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Zum Inhalt


An
schottischen Gewässern werden trotz der schädigenden Auswirkungen auf  Mensch
und Meeresfauna immer weitere Lachsfarmen errichtet, sogenannte Aquakulturen. Gegen diese das ökologische Gleichgewicht enorm
belastende Massenfischhaltung formieren sich Protestbewegungen, deren
Wortführer brutal ermordet werden.


 


Detective
Chief Inspector Paul O’Brien vom Criminal Investigation Department Inverness macht die
Bekanntschaft der attraktiven Lokalredakteurin Jenny Symon. Diese hatte wegen
ihres aufrüttelnden Referats im Inverness Report über die durch Lachsfarmen verursachte Umweltschäden
Morddrohungen erhalten. 


 Paul
und Jenny werden zu Verbündeten bei der Aufklärung dieser grausamen Verbrechen
und geraten dabei auf ein gefahrvolles Terrain. Als eine junge Familie bei einem Autocrash ums Leben kommt und die an dem
Unfall beteiligten Fahrzeuge spurlos verschwinden, stoßen sie auf ein Geflecht von Korruption und Vertuschung bei Polizei und
Staatsanwaltschaft. Doch die Mordserie geht weiter, sogar ein hoher
Polizeibeamter wird eines der Opfer. Die Partner sind fassungslos, als sie
schließlich den Serienkiller entlarven. Dieser verschleppt Jenny in die Ruine
des Shaw
Hill Castle. Von Polizei umstellt droht er damit, die junge Frau zu
erschießen. Paul O’Brien bangt jetzt um das Leben Jennys, die inzwischen seine
Geliebte wurde.
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und die im Buch vorkommenden Abkürzungen


 


Kriminalpolizei: (Vergleichbare
deutsche Dienstgrade)


DC Detective Constable (Kriminalmeister)


DS Detective Sergeant (Kriminalhauptmeister)


DI Detective Inspector (Kriminalkommissar)


DCI Detective Chief Inspector (Kriminalhauptkommissar)
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DCS Detective Chief Superintendent (Leitender
Polizeidirektor)
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Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er
bricht


 


(The pitcher
goes often to the well, but is broken at last)


 


Altes Sprichwort
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Premiere in Schottland


 


Detective Chief Inspector (DCI) Paul O’Brien sitzt wie oft
in letzter Zeit missgelaunt hinter seinem Schreibtisch im Criminal
Investigation Department (CID) Inverness, umgeben von hohen Aktenstapeln. Er
ist jetzt siebenunddreißig, also ein Mann in den besten Jahren, der allerdings
bei einer Körpergröße von nur 1,78 Meter mit 92 Kilo etwas zuviel auf die Waage
bringt. Rotblondes Haar und unzählige Sommersprossen auf seinem glatt
rasierten, stets etwas geröteten Gesicht verraten seine irische Herkunft. Wegen
eines schlecht behandelten Nasenbeinbruchs prägt ein typisches Boxerprofil sein
äußeres Erscheinungsbild. 
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(1) Inverness am River Ness


 


Seine Karriere begann er als einfacher Police Constable bei
der London Metropolitan Police. Danach wechselte er zu Scotland Yard, wo er
schon bald in den gehobenen Dienst berufen wurde. Aufgrund seiner
kriminalistischen Erfolge stand seine Beförderung zum Detective Superintendent
unmittelbar bevor. Doch völlig unerwartet erfolgte sein beruflicher Abstieg mit
der Versetzung in die Provinz. Der Grund hierfür war die Vernehmung eines
brutalen Mörders. Dabei hatte er die Beherrschung verloren und wohl etwas zu fest
zugeschlagen. Aber war es wirklich angebracht, einen treu dienenden Untertanen Ihrer
Majestät deswegen ins Hinterland zu verbannen, in diesem Fall in eine der
nördlichsten schottischen Provinzen? Nun gut, Inverness gilt bei Einheimischen
wie Touristen als Königin des Nordens. Aber im hiesigen CID passierte
einfach nichts, wozu man einen Mann mit seinen Erfahrungen brauchte. Er ahnt
noch nicht, wie bald sich das ändern sollte.



 


Der alles einhüllende, weiße und kalte Nebel ist Paul
O’Brien aus seiner Londoner Zeit noch in unguter Erinnerung. Doch hier, in der
im Nordosten Schottlands gelegenen Hauptstadt der Grafschaft Inverness-shire,
leidet man nur selten unter diesem krankmachenden Dunst, der sich einem auf die
Lungen legt und das Atmen erschwert.


 An diesem Frühsommertag herrschte allerdings eine
solche, einfach ekelhafte Wetterlage, denn ein kalter Nordostwind blies tief
liegende Wolken von der Nordsee her weit ins Land hinein, was somit eine ideale
Kulisse für den spektakulären Raubüberfall auf das Juweliergeschäft Thompson
& Turner in der Invergarry Street bildete: 


 Zwei als Clowns maskierte Räuber erschossen den sich
heftig wehrenden Seniorchef Harold Thompson, während sie seinen Schwiegersohn
Richard Turner niederschlugen, mit Klebeband fesselten und in einen Abstellraum
sperrten. Dabei war einem der beiden Räuber nur kurz die Maske
hinuntergerutscht. Für Richard Turner blieb genug Zeit, um sich das Gesicht
dieses Mannes einzuprägen, wie er nach seiner Befreiung angab. Seine Frau Sarah
hatte gerade eine Kundin bedient, als beide gezwungen wurden, sich bäuchlings
auf den feuchten, schmutzigen Parkettboden zu legen. Nachdem die Gangster
hastig sämtlichen Schmuck aus Vitrinen und Auslagen in mitgeführte Taschen
gestopft hatten, verschwanden sie blitzartig in den jetzt von dichtem Nebel
eingehüllten Straßen. Die sofort eingeleitete Großfahndung verlief deshalb
erfolglos. 
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(2) Am Moray Firth


 


Nach Abschluss der ersten polizeilichen Vernehmungen, die
unter der Regie DCI Paul O’Briens stattfanden, zog sich Mr Turner allein in
sein nur wenige Meilen nordöstlich von Inverness gelegenes Landhaus bei der
Ortschaft Nairn am Moray Firth zurück, um sich von den Strapazen des Überfalls
zu erholen. Sarah Turner war zwar unversehrt geblieben, doch sie hatte einen
schweren Schock erlitten und musste ins Krankenhaus eingeliefert werden


 Zwei Tage waren seit dem Raubüberfall vergangen, als
kurz nach dem abendlichen Schichtwechsel beim CID Inverness ein telefonisches
Hilfeersuchen von Richard Turner einging. Zwar hatte O’Brien schon Feierabend,
aber er nahm es mit der Zeit nicht so genau. Weil sein diensthabender Kollege,
DI Walter Adams, gerade nicht erreichbar war, stellte die Telefonzentrale den
Anruf zu ihm durch. O’Brien nahm den Hörer ab, obwohl er sich bereits im
Aufbruch befand. 


 »Helfen Sie mir, ich brauche dringend Polizeischutz!
Bitte kommen Sie rasch!« hörte er die sich überschlagende Stimme Mr Turners.
»Einer der beiden Räuber geht geradewegs auf mein Haus zu. Ich stehe oben am
Schlafzimmerfenster und habe ihn sofort wiedererkannt. Das war der Typ, der mir
sein Gesicht zuwandte, als ihm die Maske runterrutschte. Er muss das wohl
bemerkt und diese Adresse ausfindig gemacht haben. Jetzt steht er unten und
schaut zu mir hinauf. Dummerweise vergaß ich abzuschließen, aber nun ist es zu
spät dafür. Bitte beeilen Sie sich, dem Kerl ist alles zuzutrauen! Sie finden
mein Haus direkt an der Küste – gleich am Ortseingang von Nairn – hinter einer
riesigen Eiche, dem einzigen Baum weit und breit!« 


Ehe Paul O’Brien überhaupt zu Wort kam, hatte Mr Turner
aufgelegt.


 Das war natürlich ein gefundenes Fressen für ihn,
also genau einer jener Fälle, auf die er schon mit Ungeduld gewartet hatte. Und
Zuständigkeit hin, Zuständigkeit her, so etwas wollte er sich wegen des
Schichtwechsels nicht entgehen lassen. Detective Sergeant  Edward
Hastings, sein Assistent, war bereits nach Hause gefahren. Den jungen Mann
konnte er nicht ausstehen, denn er trug einen Oberlippenbart. Und jeglicher
Bartwuchs war O’Brien zuwider, genauso wie lange Haare. Die pflegte sich
Hastings zu einem Pferdeschwanz zu binden, wohl einem derzeitigen Modetrend
folgend. Darum bereitete es O’Brien ein besonderes Vergnügen, Hastings wieder
einmal den Feierabend zu vermiesen. Er rief ihn zu Hause an und befahl ihm,
sich schleunigst auf den Weg nach Nairn zu machen:


 »Ich fahre ebenfalls gleich los, aber Sie sind schneller
dort. Das Landhaus liegt direkt an der Küste, nach Mr Turners Angabe bei einer
riesigen Eiche, dem einzigen Baum weit und breit«, erklärte er in seinem
üblichen, barschen Befehlston. Danach schnallte er sich den Pistolenholster um,
zog die Lederjacke über und lenkte vorsichtig seinen alten Vauxhall durch den
Nebelschleier nach Nairn zu Turners Landhaus.


 


Der 28-jährige DS Edward Hastings war wegen seiner guten
Leistungen – besonders im Umgang mit Schusswaffen – erst kürzlich vom regulären
Polizeidienst zum CID versetzt und DCI Paul O’Brien als Assistent zugetelt
worden. Die neue Aufgabe fesselte ihn ungemein. Allerdings bestand von Anfang
an ein etwas angespanntes Verhältnis zwischen ihm und dem Chief Inspector, der
meist in barschem Tonfall seine Dienstanweisungen erteilte. Dass O’Brien sich
ständig über anderer Leute Haartracht mokierte, ließ ihn mittlerweile kalt. Er
vermutete, dass hier ein wenig Neid mit im Spiel stand. Edward Hastings war
nämlich Bergsteiger und Extremkletterer; er pflegte viele Wochenenden mit
seiner Freundin in den Berghängen des Ben Nevis (höchster Berg
Großbritanniens) zu verbringen. Zu extremsportlichen Betätigungen wie Freeclimbing
(Felsklettern ohne jedes Hilfsmittel) war sein Chef schon wegen seiner
Leibesfülle niemals fähig. Andererseits war ihm bewusst, dass er von O’Brien
noch viel lernen konnte, zumal er hin und wieder berechtigte Rügen wegen eines
Fehlverhaltens einstecken musste. 


 Hasting war nicht gerade begeistert, nach Feierabend zu
einem Einsatzort dirigiert zu werden, zumal er aus der Stimme seines
Vorgesetzten eine gewisse Schadenfreude heraushörte.


 


Noch immer hüllten Wolken die Küstenregion ein, die reinste
Suppe war das heute. Richard Turner hatte zum Glück eine genaue Wegbeschreibung
geliefert und Hastings fand das Landhaus auf Anhieb; die gewaltige Eiche war
trotz der getrübten Sichtverhältnisse nicht zu übersehen. Seinen Wagen parkte
er in einiger Entfernung und näherte sich vorsichtig dem aus dunkelgrauem
Granitgestein errichteten Gebäude, wobei ihm der dichte Smog eine gute Deckung
bot.


 Langsam bewegte er sich auf das nur silhouettenhaft
erkennbare Haus zu. Das vom Nebeldunst reflektierte Streulicht des Mondes
verlieh der Landschaft einen gespenstisch weißen Schimmer. Einen Augenblick
verharrte Hastings regungslos hinter einem mannshohen Ginsterstrauch, bis er
sich schließlich hervorwagte. Die Haustür war nur angelehnt. Auf leisen Sohlen
betrat er die in völligem Dunkel liegende Diele. Er hielt den Atem an, aber
nicht der geringste Laut war zu vernehmen. Sich behutsam vortastend erreichte
er die in das obere Stockwerk führende Treppe. Plötzlich unterbrach der
schrille, synchrone Klang zweier Telefone die Stille: ›Ring-ring‹
ertönte es sowohl aus nächster Nähe, wie auch von der oberen Etage her. Nur
einmal, ganz kurz. Dann trat wieder Totenstille ein. Hastings wandte sich der
Stelle zu, von der das Läuten herrührte. Nervös tasteten seine Finger über das
glatte Holz der Wandvertäfelung, dann stieß seine rechte Hand an den in
Augenhöhe angebrachten Telefonapparat. Er erschrak heftig, als erneutes
Schrillen jetzt direkt an sein Ohr drang. Wieder gab es nur diesen einen
Doppelklang. Nimmt denn keiner ab?, fragte er sich. Turner müsste
doch im Haus sein. Warum nur ist alles dunkel hier? Er verharrte neben dem
Telefon und lauschte angestrengt nach oben, aber nichts war zu hören. Bis zum
Hals hinauf fühlte er das Pochen seines Herzens. Da! Es läutete zum dritten
Mal. Zaghaft nahm er jetzt den Hörer von der Gabel und wurde Zeuge eines kurzen
Gespräches: 


 


»Hallo?«


»Bist du
es, Dick?«


»Na klar,
wer denn sonst!«


»Ist er
tot?«


»Ja,
mausetot! «


»Wann ist
es passiert?«


»Vor etwa
einer Stunde.«


»Okay!.
Wann sehen wir uns?«


»Später.
Ich will ihn gleich wegschaffen. Melde mich wieder!«


 


Dann wurde aufgelegt. Weil die Rede von einem Toten war,
galt es äußerst vorsichtig zu sein. ›Wer war der Mann da oben? Turner? Oder
gar sein Mörder? Und wer war der angeblich Ermordete, wo befand sich seine
Leiche? Hoffentlich kommt O’Brien bald nach‹, waren seine Gedanken. Er
wandte sich wieder der Treppe zu. Leise stieg er sie hinauf, bis er den oberen
Treppenabsatz erreichte. Das schwache Mondlicht schimmerte durch eine nur einen
schmalen Spalt geöffnete Zimmertür. Vorsichtig schob er sie auf und sah in ein
Schlafzimmer. Auf Zehenspitzen betrat er den finstren Raum, als sich ein
schemenhafter Schatten von einem Bett löste und zum Fenster hin bewegte. Aber
anscheinend war seine Anwesenheit noch nicht bemerkt worden, denn die dunkle
Gestalt pfiff leise vor sich hin.


 DS Hastings ist zwar noch ein junger Beamter, aber
niemals hätte er sich derart leichtfertig verhalten dürfen. ›Vorsicht ist
das erste Gebot‹, hatte man ihnen auf der Polizeiakademie eingebläut. Doch
nun war es passiert und einen derart groben Fehler begeht man nur einmal. Als
er die Pistole aus dem Schulterholster zog, rutschte sein Handy aus der
Jackentasche und fiel geräuschvoll auf den Teppichboden. Welch ein Missgeschick!
Die Gestalt am Fenster drehte sich zu ihm um, als er sich nach dem Gerät
bückte. Im gleichen Moment traf ein harter Gegenstand seinen Hinterkopf.
Hastings vernahm noch seinen eigenen Aufschrei, dann sank er zu Boden. 


 Auch Paul O’Brien fand ohne langes Suchen das Landhaus.
Knapp zehn Minuten nach Edward Hastings traf er in Nairn ein. Als er sich dem
weiträumigen Gelände genähert hatte, verharrte er zunächst für ein paar Minuten
in geduckter Haltung hinter einem Gebüsch. Diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich
als richtig, denn plötzlich sah er, wie ein Mann in langem Mantel von der
gegenüberliegenden Seite des Grundstücks auf das Haus zulief, sich kurz umsah
und durch die Eingangstür verschwand. Bei sich dachte er: ›Ob Hastings wohl
schon drin ist? Das könnte für ihn gefährlich werden. Seinen Wagen habe
ich nirgends stehen sehen‹. Im gleichen Augenblick hörte er einen
Aufschrei, dann trat wieder beklemmende Stille ein. Jetzt war rasches,
professionelles Handeln gefragt. Er schaltete seine Taschenlampe an, zog die
Waffe und schlich fast lautlos die Treppe hinauf. Im Lichtkegel seiner Lampe
sah er Hastings in der Türöffnung liegen, stieg über ihn hinweg und brüllte in
die Dunkelheit »Hände hoch!«. Am Fenster standen der völlig verdutzte
Richard Turner und der Mann im langen Mantel, der ihm den Rücken zukehrte und
sofort etwas zu Boden fallen ließ. Immer noch die Pistole im Anschlag beugte
sich O’Brien über Hastings, der nur den Kopf anhob und mit gequälter Stimme
flüsterte: »Ich komme schon zurecht Chef, kümmern Sie sich erst um die anderen
dort«, um sich gleich wieder hintenüberfallen zu lassen.


 Paul O’Brien war leider zu spät gekommen. Aber natürlich
hätte das gleiche Schicksal auch ihn treffen können, daran musste er immer
wieder denken, wenn …, ja wenn er ohne Taschenlampe und ohne sich abzusichern
in ein fremdes, ganz im Dunkeln liegendes Gebäude eingedrungen wäre. Nein, so
hätte ein Mann wie er mit langjähriger Berufserfahrung nie gehandelt. ›Es
wäre also in der Tat besser gewesen, wenn ich vor Hastings eingetroffen
wäre. Zwar einen Bart tragen, aber kein bisschen Verstand haben! Und so einer
ist bei der Polizei!‹ dachte er voll Zorn. 


 Die beiden Männer stets im Auge behaltend schaltete er
das Licht an. Gerade noch rechtzeitig erkannte er, wie sich der Fremde umdrehte
und auf ihn zustürzte. Aber O’Brien reagierte blitzartig und schoss gezielt in
dessen rechtes Bein. Der Angreifer jaulte auf und befühlte mit
schmerzverzerrtem Gesicht seine Wunde. Dann hob er die Hände über den Kopf und
schrie wütend: »Bist wohl ein verdammter Bulle, wie? Schießt auf wehrlose
Leute. Aber das werde ich dir heimzahlen!« Doch der Chief Inspector ließ sich
nicht beirren und donnerte zurück:


 »Halt’s Maul! Ich werde dafür sorgen, dass du keine
Dummheiten mehr machst! Und jetzt zieh deinen dämlichen Mantel aus!«


 Nur widerwillig gehorchte der Mann. Und an Mr Turner
gewandt befahl O’Brien trotz seines Ärgers nun in ruhigerem Tonfall: »Fesseln
Sie den Burschen mit irgendwas! Der kann uns beiden nicht mehr schaden!«
Hilflos sah sich der Juwelier um und deutete dann auf die Fensterbank, wo neben
dem Telefonapparat eine Klebebandrolle lag.


 »Geht’s damit?«, fragte er zögerlich.


 »Nur zu! Erst die Unterarme, dann die Hände und zum
Schluss die Beine ganz unten. Nun machen Sie schon! Anschließend verbinden Sie
ihm die Schusswunde, am Besten mit einem Stück Betttuch.«


 Immer noch mit gezückter Pistole verfolgte O’Brien die
Fesselung der vorgestreckten Arme des vermeintlichen Einbrechers, der sich
anschließend aufs Bett legen musste, um sich nun von Turner die Beine mit
Klebeband umwickeln zu lassen. Danach zerriss Turner einen Kopfkissenbezug,
krempelte das Hosenbein des vor Schmerz wimmernden Mannes hoch und legte ihm
mit erstaunlichem Geschick einen Notverband an. »Ich war mal Sanitäter bei der
Army, so was habe ich oft geübt, aber dies ist mein erster Ernstfall«, sagte er
und bemühte sich um ein Lächeln. 


 Als die Fesselung des Fremden erledigt war, wies O’Brien
Turner an, sich ans Fußende des Bettes zu setzen. Er selber trat jetzt ans
Fenster, was Turner mit sorgenvoller Miene beobachtete. Dort verharrte O’Brien
eine Weile und schaute in die Dunkelheit hinaus. Den Juwelier behielt er auch
weiterhin im Auge. Dabei fiel sein Blick auf die Klebebandrolle, die um einiges
dünner geworden wieder auf der Fensterbank lag. Schließlich drehte er sich um,
nahm den Telefonhörer ab und betätigte fingerfertig die Wahltasten.


 »Hier O’Brien. Kollege Adams? Aha, das ist gut! Habe
hier zwei Festnahmen. Wieso? Ich und nicht zuständig? Nun, das erkläre ich Ihnen
später. Ich bin hier im Landhaus von Richard Turner in Nairn. Wo? Gleich neben
der großen Eiche am Ortseingang. Ich brauche dringend ein paar tüchtige Leute.
Schicken Sie auch jemand von der Spurensicherung mit. Und auch einen
Krankenwagen sowie den Notarzt. Wen? Leider den Kollegen Hastings. Und eine
Schussverletzung haben wir auch noch. Mit Turner werde ich allein fertig, aber
machen Sie trotzdem schnell.« Während er den Hörer wieder auflegte, bemerkte er
zu seiner großen Erleichterung, dass sich Hastings wieder rührte.


 Der Juwelier erhob sich vom Bett. »Was haben Sie vor?
Was soll das ganze Theater?«, krächzte er gekränkt.


 Paul O’Brien zog die Unterlippe hoch, wie immer, wenn er
einen Tatverdächtigen im Visier hatte. Er stieß den Juwelier auf das Bett
zurück. »Sie beide werden wohl ziemlich überrascht gewesen sein, als ich so aus
dem Nichts auftauchte, nicht wahr?«, erkundigte er sich maliziös.


 »Natürlich fühlte ich mich erleichtert, als Sie ins
Zimmer hereinstürmten. Der Kerl dort wollte mich umbringen!« Er deutete voll
Abscheu auf das Bett. Doch O’Brien fuhr unbeirrt fort: 


 »Hören Sie auf, Mr Turner, wir wollen jetzt nicht mehr
um den heißen Brei herumreden! Das Klebeband hier« – er hob die Rolle wie eine
Jagdtrophäe in die Höhe – »trägt das Logo der British Army. Mit dem gleichen
Material wurden Sie in Ihrem Geschäft gefesselt. Vielleicht ein Zufall,
vielleicht auch nicht. Unsere Leute werden das noch herausfinden. Und was ist
das hier?« O’Brien hatte zuvor mit geschultem Blick beobachtet, wie Turner mit
einer Schuhspitze etwas metallisch Glänzendes unter das Bett schob. Vorsichtig
– seine Augen keine Sekunde lang von den Männern abwendend – zog er ein langes
Messer unter dem Bett hervor. »Ein Hirschfänger, sieh einer an!«, rief er
anerkennend. »Und Blut ist auch dran! Erzählen Sie mir nur nicht, dass Sie sich
damit beim Rasieren verletzt haben!« Jetzt konnte er sich ein zynisches Grinsen
nicht verkneifen. »Bestimmt werden Sie mir verraten, wie das Blut daran
gekommen ist! Aber vielleicht ist das ja nur Marmelade!«, feixte er. Gleich
darauf fuhr er Turner in schärferem Ton an. »Mann, so reden Sie schon!«, schrie
er jetzt. Der Juwelier zuckte zusammen, sah zuerst zum Gefesselten hin, dann
mit tränenfeuchten Augen zum Chief Inspector auf: 


 »Also, das war so: Gleich nach meinem Anruf bei der
Polizei rannte ich zur Haustür hinunter, um sie abzusperren. Den Hirschfänger,
der immer neben der Tür in dem Köcher steckt« – er deutete auf die leere
Metallhülse an der Wand – »nahm ich mit. Aber der Typ dort unten war schneller
als ich. Zum Glück war ich auf alles gefasst, denn in dem Augenblick, als er
die Tür aufstieß, bohrte ich ihm schon das Messer zwischen die Rippen. Er fiel
um und war sofort tot. Er müsste eigentlich noch neben der Haustür liegen. Das
ist reine Notwehr gewesen, aber auch ein schwerer Schock für mich. Ich war
danach fix und fertig und musste mich aufs Bett legen. Das dürfen Sie mir wohl
glauben, Mister«


 »Mein Name ist Paul O’Brien, ich bin Chief Inspector
beim CID Inverness. Und glauben tu ich Ihnen gar nichts, Mr Turner. Es ist
nämlich gar nicht möglich, von hier oben ein Gesicht dort unten zu erkennen.
Nicht nur der Nebel, sondern auch die Zweige eines Strauchs verdecken jede
Sicht zum Eingang. Ich bin mir daher sicher, dass Sie einen Ihrer beiden
Komplizen erwartet hatten, um ihn umzubringen, weil Sie die Beute nicht durch
drei teilen wollten. Um aber Notwehr geltend machen zu können, forderten Sie
Polizeischutz an. Das hatten Sie wirklich raffiniert geplant. Ich muss Sie
daher wegen des Verdachts des Mordes und der Mittäterschaft an einem
Raubüberfall mit Todesfolge festnehmen. Bleiben Sie zunächst dort sitzen und
verhalten sich ruhig, bis meine Kollegen eintreffen.«


 Es dauerte eine halbe Stunde, bis Autotüren zuschlugen
und das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge tanzende Muster an die weißen Wände des
Zimmers projizierte. Gleich darauf vernahm man die polternden Schritte der die
Treppe hinauf eilenden Polizisten. Mit gezogenen Pistolen stürmten zwei Beamte
in den Raum, steckten aber ihre Waffen wieder weg, nachdem sie sich davon
überzeugt hatten, dass DCI O’Brien Herr der Lage war.


 »Dort unten liegt ein Toter«, sagte einer der
Polizisten. »In seiner Jackentasche fanden wir einen Reisepass und ein
Flugticket.« Beides reichte er O’Brien, der sich die Papiere nur kurz besah und
dann kopfnickend meinte:


 »Sieh mal einer an, James Peacox! War der nicht zur
Fahndung ausgeschrieben? Der war also Richard Turners Komplize! Und nach Rio
sollte es gehen? Na ja, daraus dürfte wohl vorerst nichts werden!«


 Turner erhob sich vom Bett und schrie: »Was sind das für
Unterstellungen! Einen Mann mit diesem Namen kenne ich überhaupt nicht!« 


 »Halt die Klappe!«, konterte O’Brien und schob den
Juwelier wieder auf seinen Platz zurück. 


 Inzwischen hatte sich Edward Hastings aufgerichtet,
blieb aber noch neben der Tür am Boden sitzen. O’Brien hatte das gleich
bemerkt. »Na, da ist er ja wieder, unser Held!« Wieder konnte er sich eine
zynische Bemerkung nicht verkneifen. »Gut geschlafen? War wohl recht bequem auf
dem Zöpfchen, nicht wahr?«


 Der Sergeant war derartige Anspielungen gewohnt. »Danke
für Ihre mitfühlende Nachfrage. Aber ich hab ’ne ganze Menge mitbekommen,
Chef.« Hastings umfasste mit der linken Hand seinen Hinterkopf: »Ich wurde
sogar Zeuge eines Telefonats, das Mr Turner mit diesem Mann dort führte.« 


 Er deutete auf das Bett. Dann gab er einen kurzen
Bericht über das mitgehörte Gespräch.     »Hinterher ist man immer schlauer!
Ich hätte mir gleich denken können, dass es sich bei dem mit Dick
angesprochenen Mann um Richard Turner handelt, denn schließlich ist ›Dick‹ die
gebräuchliche Kurzform für Richard. Vermutlich wollte der Hausherr selber nach
einem dreimaligen Lockruf – ohne den Verdacht eines Unbeteiligten zu erregen –
das Gespräch annehmen. Er hatte wohl darauf gewartet und bestätigte dem
Anrufer, dass jemand mausetot sei. Das dürfte wohl der Mann unten am
Hauseingang sein.« 


 »Was sagen Sie nun, Mr Turner? Eindeutiger kann Ihre
Komplizenschaft doch nicht bewiesen werden, oder?« Paul O’Brien trat mit
grimmiger Miene vor den auf dem Bettrand sitzenden Juwelier und packte ihn an
den Schultern.


 »Das war Sam’s Idee. Ich will Ihnen gern alles
erklären.« Turner wies hinter sich auf den gefesselten und leise vor sich hin
jammernden Mann. »Sam Clark war mal einer meiner Verkäufer. Ich musste ihm vor
einem Jahr kündigen, weil er auf eigene Rechnung gearbeitet hatte. Wohl aus
Rache hat er mich einige Monate später dazu genötigt, bei dem Raubüberfall
mitzumachen. Falls ich das ablehnte, wollte er meiner Frau und meinem Schwiegervater
verraten, dass ich fremdgegangen war. Er hatte mich mit einer jungen Nutte in
einem Sex-Club angetroffen. Na und? Was ist schon dabei? Hätte allerdings meine
Sarah davon erfahren, bei ihrer maßlosen Eifersucht wäre es das endgültige Aus
für unsere Ehe gewesen. Und Harold Thompson hätte mich natürlich achtkantig
rausgeschmissen. Ich durfte ohnehin nur nach ständigem Drängen seiner Tochter
in die Firma eintreten und hätte mir eine neue Existenz aufbauen müssen. Daher
gönnte ich dem Geizkragen gern ein paar angstvolle Minuten und stimmte dem
Überfall zu. Aber ich wollte wirklich nicht, dass dem alten Herrn etwas
zustößt!«


 »Dass ich nicht lache!«, tönte es nun vom Bett her. »Du
elender Lump hast doch darauf gedrängt, dass wir den Alten umlegen, hast es
dann schließlich selber erledigt. Ihr wart doch auf das Erbe scharf, du und
deine schöne Sarah!« Sam richtete sich mühsam auf. Er schnaubte jetzt vor Wut:


 »James Peacox und Richard Turner dienten einige Jahre
bei der Army in derselben Sanitätskompanie. Allerdings waren sie nicht gerade
das, was man gute Freunde nennt, denn James hat Dick mal ein Mädchen
ausgespannt. Später verloren sie sich aus den Augen. Jedenfalls war Dick völlig
überrascht, als ich ihm James als Partner für den Überfall vorstellte. James
und ich gingen früher auf die gleiche Schule. Wir waren schon immer Kumpels und
hatten schon so manches krumme Ding gedreht. Aber zum Glück sind wir immer heil
davon gekommen und so planten wir gemeinsam die Aktion bei Thompson &
Turner. Ich gebe ja zu, dass es meine Idee war und wir auf Dicks Mitwirkung
bauten. Für den alten Thompson wäre das bestimmt kein Schaden geworden, seine
Versicherung hätte ihm doch alles ersetzt. Aber Dick hatte James zugerufen ›Los
schieß schon, mach ihn hin!‹ Ich habe das genau gehört. Als James zögerte,
riss Dick ihm den Revolver aus der Hand und feuerte selber den tödlichen Schuss
ab. Dann ließ er sich von mir fesseln. Seine Frau bemerkte vermutlich nichts
von alldem, denn sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.« Erschöpft
machte Sam eine Atempause und fuhr dann mit einem Stoßseufzer fort: »Mit dem
Tod von Harold Thompson haben wir nichts zu tun. Wir sind zwar Räuber, aber
keine Mörder.«


 Paul O’Brien hatte aufmerksam zugehört und bohrte nach:
»Und was ist mit der Leiche hier vor der Haustür?«


 »Turner bekam plötzlich Angst vor den Konsequenzen, denn
die Polizei ist doch nicht dumm. Also wollte er einen Mitwisser weniger haben
und schlug mir vor, halbe-halbe zu machen, falls ich mit der Beseitigung von
James einverstanden wäre. Ehrlich gesagt, mir war das egal, ich wollte nichts
anderes als meine eigene Haut retten. Dick lud daraufhin James für heute
Nachmittag zu sich ein und wollte ihm den richtigen Empfang bereiten, wie er
sich ausdrückte.«


 »Soso! Und dann fragten Sie telefonisch nach, ob alles
nach Plan verlaufen ist. Nun gut! Aber weshalb sind Sie nur wenig später hier
aufgekreuzt?«


 »Die Tür war unverschlossen, drinnen alles stockdunkel.
Ich nahm an, dass Dick gleich nach meinem Telefonanruf James’ Leiche wegbrachte
und inzwischen nach Inverness zurückkehrte. Ich wollte mit der ganzen Sache
nichts mehr zu tun haben, mir nur meinen und James’ Anteil an der Beute sichern
und danach schnellstens abhauen. Ich schlich mich also nach oben, weil wir hier
das Raubgut versteckten. Als ich im Dunkeln eine Gestalt in der Türfüllung
stehen sah, erschrak ich natürlich. Ich dachte, es wäre Dick. Dem Kerl ist doch
alles zuzutrauen und ich befürchtete, mir würde nun das gleiche Schicksal
blühen wie kurz zuvor James. Ich gab ihm also mit der Pistole eins über den
Schädel, als er sich nach etwas bückte. Leider traf es den Tölpel da unten!«
Mitleidvoll betrachtete er den noch immer auf dem Boden sitzenden Hastings.
»Und dann waren plötzlich Sie da!«


Richard Turner hatte zwar stillschweigend zugehört, aber
man konnte ihm seine Erregung deutlich anmerken. Plötzlich sprang er auf und
schrie Sam an: »Du hast mir das Ganze eingebrockt. Jawohl, wenn dieser Bulle
nicht erschienen wäre, hätte ich auch dir das Messer in die Brust gestoßen!«


 »Falls ich nicht früher abgedrückt hätte!«, ergänzte Sam
unter hämischem Grinsen. 


 »Kaum, denn ich hatte alles dunkel gelassen, weil ich
mir sicher war, dass du hier auftauchen würdest. Schließlich kennst du ja unser
Versteck!«


 »Schluss jetzt mit der Diskussion!«, rief O’Brien mit
Kommandostimme, als zwei Sanitäter hereinkamen. Diese betteten Sam auf eine
Tragbahre und schnallten ihn für den Weitertransport fest. Zuvor erlösten sie
ihn von seinen Fesseln, was allerdings ein Fehler war. Denn als sie den
Verletzten zwischen Bett und Fenster hindurch bugsierten, langte dieser
sekundenschnell zum Boden und hielt gleich darauf einen Revolver in der Hand.
Er hatte diese Waffe beim Auftauchen des Chief Inspectors fallen lassen. Aber
O’Brien ließ den Mann nicht aus den Augen. Durch einen gut gezielten Schuss in
dessen Unterarm konnte er weiteres Unglück verhindern. Der vor Schmerzen
stöhnende Sam Clark wurde hinausgetragen, während ein Polizist Richard Turner
Handschellen anlegte und den lauthals räsonierenden Mörder abführte.


 


Die komplette Diebesbeute konnte Paul O’Brien anschließend
sicherstellen: Die Räuber hatten alles in einer Matratze versteckt. 


 In den darauffolgenden Tagen fand die kriminalistische
Feinarbeit statt, wobei sich alle bisherigen Verdachtsmomente voll bestätigen
sollten. Sarah Turner konnte allerdings nicht nachgewiesen werden, dass sie
Kenntnis von dem geplanten Überfall hatte. Seit der Ermordung ihres Vaters
führt sie nun sein Geschäft unter dem Firmennamen Jeweler Thompson Ltd weiter. 


 Wie sich herausstellte, stammte das Klebeband aus
früheren Beständen der British Army. Vermutlich hatte Richard Turner eine Rolle
davon mitgehen lassen, als er aus dem Sanitätsdienst entlassen wurde.


 Den Revolver, mit dem Harold Thompson erschossen wurde, entdeckten
die Fahnder erst später, und zwar in einem Pumpensumpf im Keller des
Turnerschen Hauses in Inverness. Die Waffe war in Plastikfolie eingehüllt und
vorher gründlich gesäubert worden, so dass keine Fingerabdrücke festzustellen
waren. Richard Turner hatte allerdings auf der Innenseite der Folie DNA-Spuren
hinterlassen, was ihn als Mörder seines Schwiegervaters identifizierte. 


DS Hastings erholte sich schnell von den Folgen des
K.-o.-Schlags, musste aber weiterhin die zynischen Bemerkungen seines Chefs
erdulden.


 Richard Turner wurde wegen zweifachen Mordes zu einer
lebenslänglichen, sein Komplize Sam Clark wegen gemeinschaftlich begangenen
schweren Raubes zu einer siebenjährigen Haftstrafe verurteilt. 


 


Nach diesem so erfolgreich abgeschlossenen Fall stellte
Paul O’Brien zu seiner großen Überraschung fest, dass das CID Inverness –
selbst für einen erfahrenen Kriminalbeamten wie ihn – ein interessantes
Betätigungsfeld bieten kann. Denn auch in der hintersten Provinz werden
Verbrechen verübt, deren Enthüllung dort kaum weniger gefahrvoll ist als in
Metropolen wie London. Natürlich sollte ein Leben ohne Mord und Totschlag das
einzig erstrebenswerte Ziel bleiben, auch für einen Kriminaler wie ihn. Weil
jedoch die Realität nun einmal anders ist, sah er seine künftige Aufgabe darin,
seinen Beitrag zur Bekämpfung der Kriminalität zu leisten. Und dazu sollte er
schon bald Gelegenheit erhalten.


 


Doch dann kam alles viel schlimmer, als er sich das
vorgestellt hatte.
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Der Mordfall Thompson und seine rasche Aufklärung war
einige Zeit lang das Tagesgespräch in Inverness. Paul O’Brien, der bis
dahin eine Art Schattendasein im CID führte, sah sich plötzlich als Gegenstand
öffentlichen Interesses. Das war ihm überhaupt nicht angenehm, denn er hasste
jede Form übertriebener Publicity. Schließlich hatte er nichts als seinen Job
getan. Allerdings brauchte er sich jetzt nicht mehr als Paria unter
lauter schottischen Kollegen zu fühlen, die nur ungern einen Engländer unter
sich duldeten, selbst wenn dieser nordirischer Abstammung war. Aber allein die
Tatsache, dass er aus London nach hier strafversetzt wurde und einen ziemlich
barschen Umgangston pflegte – und das noch in einem irisch gefärbten Dialekt –
hatte ihm den Einstieg in sein neues Aufgabengebiet zunächst erschwert. Die
meisten Invernessians, wie man die Bewohner dieser Stadt bezeichnete,
sprechen nämlich ein vorzügliches Englisch. Angeblich hatten sie das von den
Truppen Oliver Cromwells übernommen, welche die Stadt von 1652 bis 1662 besetzt
hielten. 


 


Einige Wochen nach der spektakulären Aufklärung des
Mordfalls Thompson erhielt Paul O’Brien die Einladung zu einer Feierstunde im
Saal des Rathauses. Anlass hierzu war die Ehrung einiger Persönlichkeiten der
Stadt. So wollte das Polizeimusikkorps dem DSupt Gordon Bayne –
Abteilungsleiter für Kapitalverbrechen beim CID und O’Briens unmittelbarer
Vorgesetzter – mit einem Ständchen zum 50. Geburtstag gratulieren. Wie darüber
hinaus gemunkelt wurde, sollte DCI O’Brien die Goldene Ehrenmedaille der Stadt
Inverness für seinen Erfolg im Kampf gegen die Schwerstkriminalität verliehen
werden.


 Paul O’Brien war dieses ganze Theater total zuwider, wie
er DS Hastings gegenüber äußerte. Er bemerkte außerdem die neidischen
Bemerkungen seines Kollegen DI Walter Adams, der gern selber den Mörder Richard
Turner überführt hätte. Dann nämlich wäre ihm die Ehrenmedaille zugesprochen
worden. Nach seiner Auffassung hatte O’Brien diesen Fall an sich gerissen.
Andererseits bestand zwischen DCI Paul O’Brien und DSupt Gordon Bayne kein
besonders gutes Verhältnis. Dieser schien seine Verdienste als einstiger Offizier
der British Army durch militärisches Auftreten täglich unter Beweis stellen zu
müssen. Um seinen damaligen Dienstrang zu demonstrieren, hatte er die
Schulterklappen mit den drei Sternen eines Captains in einem
Bilderrahmen an der Wand hinter seinem Schreibtisch zur Schau gestellt. Auch
rein äußerlich präsentierte er sich durch einen wuchtigen, bereits leicht
ergrauten Schnauzbart unter einer schmalen, leicht gebogenen Nase, wie während
seiner aktiven Militärzeit. 


 Paul O’Brien dagegen hasste alles, was seinem Empfinden
für Normalität entgegenstand. Dazu gehörten sowohl Glatzen, lange Haare oder
Koteletten, aber auch jeglicher Bartwuchs. Noch nie hatte Paul O’Brien Bärte
sowie Zigarrenrauch leiden können, weil ihn das an seinen ungeliebten Vater,
den Butcher (Metzger) Alan O’Brien erinnerte, der ihn dazu ausersehen
hatte, einmal die elterliche Metzgerei in dem nordirischen Küstenstädtchen
Larne zu übernehmen. Er war noch ein kleiner Junge, als er zuschauen musste,
wie sein Vater lachend und mit einer unter seinem bauschigen Schnauzbart
hervorlugenden Zigarre ein Kälbchen zur Schlachtbank führte. Anschließend
drückte er – vor sich hin pfeifend – die Zigarrenglut auf dem Fell des
zuckenden und sich vor Schmerzen aufbäumenden Tieres aus, hob die Axt, und mit
einer fast belustigten Miene brachte er es durch einen gewaltigen Schlag auf
die Stirn zu Fall. Und was danach an blutigem Gemetzel geschah, hatte sich fest
in Pauls kindlichem Gemüt eingeprägt. Später wurde diese unmenschliche Art der
Betäubung gesetzlich verboten, doch nicht weniger grausam erschien Paul der
spitze Eisendorn, den der Vater mit einem wuchtigen Hammerschlag in den Schädel
des Schlachttieres hineintrieb. Manchmal rutschte der Dorn ab, das Tier knickte
brüllend ein und der Vorgang wiederholte sich an dem am Boden liegenden Opfer.
Etwas humaner erschien Paul dann die Tötung mittels eines Bolzenschussgerätes,
wobei er sich wegen des scharfen, metallischen Knalls jedesmal die Ohren
zuhielt. Als sein Vater das bemerkt hatte, lachte er ihn aus. Doch vor der
nächsten Schlachtung umwickelte er den Schussapparat mit einem dicken, feuchten
Lappen, so dass nur ein schwächeres ›Klack‹ zu vernehmen war. Mit genau
dieser Erfahrung sollte Paul O’Brien eines Tages einen der größten
Kriminalfälle des Landes aufklären.


 Aber Pauls Leben verlief völlig anders, als vom alten
Alan O’Brien geplant war. Zwar hatte sich der junge Paul bereits den ruppigen
und lauten Umgangston seines Vaters angeeignet. Aber gerade dadurch gelang es
ihm, sich trotz seiner untersetzten, etwas fülligen Figur in seinem späteren
Beruf mit Erfolg zu behaupten.


 


Die Erinnerung an den Vater wurde auch jetzt wieder wach,
als er den Festsaal der Town Hall (Rathaus) betrat und von einer
rotblonden, vollschlanken jüngeren Dame in dunkelblauem Kostüm an einen Platz
in der vordersten Reihe geführt wurde. Etwas verwirrt starrte er auf den
Schnauzbart seines Chefs, der ihn mit wohlwollendem Lächeln begrüßte und mit
einladender Handbewegung auf den freien Stuhl neben ihm hinwies. Beide waren
sich heute noch nicht begegnet und DSupt Gordon Bayne reichte Paul O’Brien
lässig die Hand. Dann saßen beide schweigend nebeneinander, bis ein Murmeln
durch die Sitzreihen ging und Klänge von Bagpipes (Dudelsacks) den Saal
erfüllten, denn jetzt schritten zehn Piper (Pfeifer) und drei Drummer (Trommler)
in ihren farbenprächtigen Kilts (Schottenröcke) nacheinander durch den
Mittelgang nach vorne. Nachdem sich die Gruppe auf dem Podium aufgestellt
hatte, spielte sie einige der bekanntesten schottischen Melodien, wonach die
Gäste lang anhaltend applaudierten. Anschließend gab das Polizeimusikkorps eine
Kostprobe seines Könnens. Nach flott gespielter, traditioneller Tanz- und
Marschmusik trat endlich Lord Mayor (Oberbürgermeister) Robert Polson
ans Rednerpult. Das Stadtoberhaupt rief nun einen Namen nach dem anderen auf,
lobte jede einzelne auf die Bühne geholte Person für diese oder jene besondere
Leistung, überreichte Urkunden und entließ die so geehrten Damen oder Herren
mit gönnerhafter Gestik. Dann wandte sich sein Blick auf die erste Reihe,
zuerst auf Paul O’Brien, dann aber auf DSupt Gordon Bayne. Der Lord Mayor
räusperte sich kurz und begann endlich mit seiner Ansprache: 


 


»Meine
sehr verehrten Damen und Herren, liebe Gäste, 


wir
haben uns hier versammelt, um einige Frauen und Männer aus unserer Stadt für
besondere Leistungen zu ehren. Wie jedes Jahr will ich auch diesmal wieder eine
Persönlichkeit besonders würdigen, die in uneigennütziger Weise und für die
Sicherheit unserer Stadt ihr Leben aufs Spiel setzte. Sie alle haben von dem
scheußlichen Verbrechen erfahren, das an dem Mitglied unseres Stadtrates, dem
Juwelier Harold Thompson verübt wurde. Es ist Detective Superintendent Gordon
Bayne vom hiesigen CID zu verdanken, dass er Thompsons Mörder so schnell und
unter mutigem Einsatz seines Lebens zu fassen bekam. Dies war aber nur durch
die effektive und straffe Führung seiner Mitarbeiter möglich gewesen. Die Stadt
Inverness verleiht aus diesem Grund Gordon Bayne für besondere Verdienste die
Goldene Ehrenmedaille der Stadt Inverness. Zusätzlich erhält er einen Gutschein
für ein Urlaubswochenende zu Zweit im Holiday-Centre Aviemore. Aber ich möchte
nicht versäumen, unserem tapferen Gordon Bayne auch zu seinem heutigen 50.
Geburtstag zu gratulieren. (Tosender Beifall!) Ich bitte Sie nun, lieber
Superintendent, zu mir heraufzukommen, um die Auszeichnungen entgegenzunehmen.«


 


Paul O’Brien fühlte sich zunächst wie vor den Kopf gestoßen
und schnaubte innerlich vor Wut. Was oben auf dem Podium ablief, nahm er nur
noch mit halbem Interesse wahr. Erst als sich alle Gäste von ihren Plätzen
erhoben, wurde ihm bewusst, dass volle Absicht dahintersteckte, seinen
persönlichen Erfolg auf derart infame Weise zu konterkarieren. Während sich
unzählige Hände Gordon Bayne entgegenstreckten, um ihm zu seiner Ehrung zu
gratulieren, rannte O’Brien zum Saalausgang, um den Ort dieser schamlosen
Heuchelei zu verlassen. 


 


Die gleiche Dame, die ihm anfangs seinen Platz zuwies, trat
ihm vor der Tür entgegen, ein Tablett mit gefüllten Sektgläsern balancierend:


 »Darf ich auch Ihnen ein Gläschen anbieten?«, fragte sie
mit wohlklingender Stimme.


 Paul O’Brien war gar nicht nach Sekt zu Mute, aber als
er in das liebenswürdig fragende Gesicht der attraktiven Frau sah, konnte er
das einfach nicht ablehnen.


 »Vielen Dank! Aber nur weil Sie es sind«, gab er zur
Antwort und nahm sich ein Glas. »Aha, Sie sind also von der Presse«, meinte er,
als er das Schild mit dem Logo des Inverness Report an ihrem
Jackenrevers entdeckte. »Netter Name, Jennifer Symon! Aber warum muss die
Mitarbeiterin einer Zeitung hier Plätze anweisen und Sektgläser halten?
Bestimmt haben Sie etwas Wichtigeres zu tun.« Jetzt lachte er amüsiert.


 »Da haben Sie recht, aber entschuldigen Sie mich bitte
einen Moment!« Sie wandte sich von O’Brien ab, um vorbeigehenden Gästen Sekt
anzubieten. Auch DSupt Gordon Bayne nahm sich ein Glas, musterte abwägend Paul
O’Brien und die Serviererin, um gleich danach in der Menge unterzutauchen.


 


Inzwischen war das Tablett leer geworden und Jenny Symon
stellte es auf einem Tischchen ab. 


 »Sie sind doch Chief Inspector O’Brien?«, fragte sie,
wobei leichte Röte in ihr Gesicht stieg.


 »Ach! Sie  kennen mich?« fragte Paul O’Brien
erstaunt.


 »Nun ja, ich bin Lokalredakteurin beim Inverness
Report und befasste mich eingehend mit dem Mordfall Thompson. Vielleicht
haben Sie meinen Artikel mit der Überschrift ›Der Neue von Scotland Yard
schlug zu‹ gelesen?« Sie sah ihn mit schelmischem Augenaufschlag an.


 »Ja, natürlich, jetzt erinnere ich mich«, gab O’Brien
nach kurzer Überlegung zu. »Alle Zeitungen berichteten über den Fall. Ich kann
mich allerdings nicht mehr an jeden einzelnen Beitrag erinnern. Aber wie kommt
denn eine Zeitungsredakteurin auf diesen Empfang, dazu noch als Servierdame und
Platzanweiserin?«


 Sie lachte. »Unser Chefredakteur ist ein Parteifreund
des Lord Mayors und bat mich, wegen eines Krankheitsfalls bei dieser
Veranstaltung auszuhelfen. Da mir ein kleiner Zusatzverdienst winkte, sagte ich
gern zu. In dieser Rolle komme ich mir zwar etwas unbeholfen vor, obwohl man
durchaus beides miteinander verbinden kann. Daher gleich meine Frage an den
erfolgreichen Kriminalisten: Wieso eigentlich hat man nicht Ihnen die Goldene Ehrenmedaille
und den Wochenendurlaub zuerkannt? Sie waren es doch, der den Mörder Richard
Turner überführte und nicht dieser blasierte Ex-Offizier Bayne. Ich denke, das
wird ein Nachspiel haben. Denen werde ich es noch geben!«


 »Nein, lassen Sie das bitte!« O’Briens Augen funkelten
und sein soeben noch freundlicher Gesichtausdruck verdüsterte sich. »Irgendwann
kriegt auch der eins aufs Maul. Gordon Bayne wird mit dieser zweifelhaften
Ehrung nicht auf Dauer glücklich sein. Zwar wünsche ich grundsätzlich niemandem
etwas Schlechtes, doch für mich ist dieser Mann ab heute nichts weiter als ein
Großmaul, das sich gern mit fremden Federn schmückt. Und ich bin gewiss nicht
der Einzige, der so denkt. Ich lege persönlich zwar keinen besonderen Wert auf
diesen ganzen Rummel, aber wenn schon, dann sollte es mit rechten Dingen
zugehen. Hier werden doch nur privilegierte Personen geehrt, während es eine
große Anzahl verdienter Bürger gibt, die – von der Öffentlichkeit völlig
unbeachtet – ebenfalls beachtliche Leistungen vollbringen. Aber von denen
spricht man nicht, schon gar nicht unser Lord Mayor und seine Parteifreunde,
denn hinter allem stecken doch handfeste politische Interessen. Wie ich soeben
erfahren musste, trat wieder einmal der jahrhundertealte Hass auf England
zutage. Der bezieht sich übrigens auf jeden, der nicht schottischer Abstammung
ist und es wagt, hier seinen Job zu machen, ob er nun Engländer ist oder Ire,
wie ich zum Beispiel.«


 »Sie sind Ire?«, fragte Jenny erstaunt. »Ich bin nämlich
ein leidenschaftlicher Irland-Fan!«


 »Das hört man gern. Allerdings stamme ich aus
Nordirland, dem Küstenstädtchen Larne im Nordosten der Insel.«


 »Und ich dachte schon, sie kämen von einer der
Hebriden-Inseln. Ihre gälisch gefärbte Aussprache kam mir so vertraut vor, ich bin
nämlich auf Harris zu Hause, Dort sprechen die Leute nur gälisch,
jedenfalls untereinander.«


 »Wo meine Mutter herstammt, wird ebenfalls nur gälisch
gesprochen. Ihre Wiege stand auf der kleinen Insel Coll, die liegt etwa
acht Meilen westlich von Mull. Ich wusste gar nicht, dass man mir das
noch anmerkt.«


 Jenny schaute kurz auf ihre Armbanduhr. »Oh mein Gott!
Ich muss ja noch in die Redaktion. Vielleicht könnten wir ein andermal etwas
länger plaudern.« Sie reichte ihm ihre Visitenkarte und eilte davon. 


 Paul O’Brien schaute ihr noch eine Weile nach, als
Sergeant Hastings auf ihn zukam. »Gehen wir jetzt, Chef?«


 »Na gut, auf was warten wir noch!«, antwortete O’Brien
nicht mehr ganz so missmutig. 


 


*


 


Von Zeit zu Zeit betrachtete er die schmucke Visitenkarte,
die er unter die Klarsichtfolie seiner Schreibunterlage gesteckt hatte. Immer
wieder musste er den Aufdruck lesen:


 


Jennifer Symon


Lokalredakteurin


Inverness Report


 


Aber sein Blick richtete sich hauptsächlich auf das kleine
Porträt rechts neben dem in zierlichen Buchstaben gesetzten Text. Es zeigte
eine junge Frau mit einem viel Wärme, Aufrichtigkeit und Humor ausstrahlenden
Gesicht. Das war genau der Frauentyp, nach dem er bislang vergeblich Ausschau
hielt. Seit jeher hatte er ein Faible für Mädchen mit rotblonden Haaren und
dunkelgrünen Augen. Und diese hier zählte nicht zu den überall anzutreffenden,
rappeldürren Frauen. Sie war vielmehr eine, die ihre weiblichen Rundungen nicht
zu verbergen suchte. Bestimmt würden sie beide ein gutes Paar abgeben und auch
figürlich gut zusammenpassen. 


 Seine Sturm-und Drang-Zeit hatte Paul längst hinter
sich. Er war damals 37 Jahre alt und ging völlig in seinem Beruf auf. Darum
hielten sich seine Interessen am weiblichen Geschlecht auch in Grenzen. Er war
in der Tat alles andere als ein Schürzenjäger, auch wenn hin und wieder hübsche
Mädchen seine Aufmerksamkeit erregten. 


 Als er noch auf der Polizeiakademie war, kannte er viele
reizvolle junge Damen, die sich gern von einem künftigen Polizisten verwöhnen
ließen und sich auch sonst äußerst freizügig gaben. Dass er nur mittelmäßig
groß war und ein wenig zur Dickleibigkeit neigte, störte keine von ihnen, denn
in anderer Hinsicht hatte er einiges vorzuweisen. Aber nach jeder lustvollen
Begegnung kehrte der nüchterne Polizeialltag umso frustrierender zurück.


 Dann lernte er Anne Russel auf einer Geburtstagsparty
kennen; sie war die Schwester eines seiner Kollegen. Zwischen ihm und der
attraktiven jungen Frau entstand so etwas wie Liebe auf den ersten Blick
und beide dachten an Heirat und gemeinsame Kinder. Schon nach kurzer Zeit
bezogen sie eine gemeinsame Wohnung. Aber es dauerte nicht lange, da nervte ihn
Anne mit ihrer Unzufriedenheit und ihren ewigen Nörgeleien. Wenn er nach einem
anstrengenden Einsatz müde nach Hause kam, stand ihm nicht mehr der Sinn zum
Fortgehen. Anne jedoch fühlte sich von ihrer Tätigkeit als Helferin in einer
Tierarztpraxis nicht ausgefüllt und war regelrecht süchtig nach Kino- und
Konzertbesuchen und wollte auf keiner Party fehlen. Doch Paul hatte kein
Interesse an solcherlei Zeitvertreib, was Anne jedesmal zu Zornesausbrüchen
verleitete. »Für deine kriminellen Weiber hast du Zeit, aber für mich nie!«
Diese Worte musste er sich ständig anhören, sowie ihre Kritik an seiner schroffen
Art, wie sie sich ausdrückte. In dieser Beziehung hatte Anne wohl recht
gehabt. 


 


Zu Beginn seiner Laufbahn war Paul dem obligatorischen
Streifendienst zugeteilt gewesen, wo es nicht gerade zimperlich zuging. Seine
Kollegen waren um einiges größer als er und um sich überall Gehör und Respekt
zu verschaffen, musste er seiner Stimme eine gewisse Schärfe verleihen. Darum
fiel es ihm auch schwer, im privaten Umgang den rechten Ton zu finden, was auch
der Grund für ihre Trennung war. Paul bezog ein Eineinhalbzimmer-Appartement im
Süden Londons. Endlich war er wieder ein freier Mann. Natürlich war es für ihn
anfangs noch ungewohnt, wieder ganz auf sich allein gestellt zu sein. Besonders
an den Abenden fühlte er sich einsam und empfand die Stille um ihn herum als
bedrückend. Andererseits genoss er den Zustand von Unabhängigkeit, denn nun
brauchte er auf niemanden mehr Rücksicht zu nehmen. Jetzt konnte er sich mit
ganzer Leidenschaft seinem interessanten, aber auch ständig hohe
Einsatzbereitschaft fordernden Beruf widmen, ohne sich für immer wieder
vorkommende Verspätungen rechtfertigen zu müssen.


 Dann kam die – seiner Meinung nach völlig
ungerechtfertigte – Versetzung in die schottische Provinz. Beim CID Inverness
erwarteten ihn zunächst ganz andere Aufgaben, als er es von Scotland Yard her
gewohnt war. Es dauerte mehrere Wochen, bis er von einem Teil seiner neuen
Kollegen akzeptiert wurde. Auch die Suche nach einer geeigneten Wohnung
beschäftigte ihn eine Zeit lang und er musste zunächst mit einem einfach
möblierten Zimmer in einer Fremdenpension vorlieb nehmen. Besuche durfte er
hier nicht empfangen, darum fühlte er sich besonders in seiner Freizeit von
anderen Menschen isoliert. Doch schließlich erwarb er von seinen Ersparnissen
eine preiswerte Zweizimmerwohnung in der Anderson Street am River
Ness. Nun konnte er wieder Ausschau nach einer passenden Frau halten. Er
besuchte einschlägige Lokale und Diskotheken, aber die wechselnden, meist nur
kurz andauernden Beziehungen befriedigten ihn nicht, denn eine seinen
Vorstellungen entsprechende Partnerin befand sich nie darunter.


 


Seit seiner ersten Begegnung mit Jennifer Symon war ein
knapper Monat vergangen. Immer wenn er ihre kleine Visitenkarte in die Hand
nahm und die Blicke der jungen Frau auf sich gerichtet fühlte, geriet er ins Grübeln.



 Auch jetzt erinnerte er sich wieder an den Tag, als ihn
die Journalistin zum Platz neben DSupt Bayne geführt und später zu einem Glas
Sekt überredet hatte. ›War der missratene Festakt im Rathaus eventuell ein
Wink des Schicksals, habe ich vielleicht danach das große Los gezogen‹?,
dachte er bei sich und verspürte den Wunsch, dieses reizende weibliche Wesen
baldigst wiederzusehen. Nach einigem Zögern griff er zum Telefon und wählte die
auf dem Kärtchen angegebene Nummer. Doch Miss Symon befand sich gerade in einer
Besprechung. Als er gefragt wurde, ob er ihr eine Nachricht hinterlassen
möchte, nannte er nur kurz seinen Namen und legte den Hörer wieder auf. Später
ärgerte er sich über seine Zaghaftigkeit und nahm sich vor, es in den nächsten
Tagen noch einmal zu versuchen. Aber es sollte ganz anders kommen. 
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Als Paul O’Brien seinen Platz verließ, schaute ihm sein
Vorgesetzter noch eine ganze Weile hinterher. DSupt Gordon Bayne konnte den
Mann von Scotland Yard nicht leiden, was allerdings auf Gegenseitigkeit
beruhte. Vor allem passte es nicht in sein Weltbild, dass ausgerechnet ein Engländer,
dazu noch ein relativ Neuer im Team, eine Belobigung erfahren sollte. Noch nie
zuvor war einem Mitarbeiter des CID eine Auszeichnung wie die heutige verliehen
worden. Darum hielt sich Bayne dafür prädestiniert, nach etlichen Dienstjahren
eine besondere Ehrung verdient zu haben und baute dabei auf seine
freundschaftlichen Beziehungen zu Staatsanwalt Henry Forster. Diesem war es
schließlich gelungen, den ahnungslosen Lord Mayor Polson davon zu überzeugen,
dass die Goldene Ehrenmedaille unbedingt an Superintendent Gordon Bayne, den
Chef der Abteilung für Kapitalverbrechen beim CID, zu verleihen sei. Womit
Bayne allerdings nie gerechnet hatte, war der Gutschein für einen Wochenende zu
Zweit in einem der vornehmsten Hotels der östlichen Highlands. Das war eine
echte Überraschung gewesen und er konnte es kaum erwarten, sich in einer
besonders exklusiven Atmosphäre verwöhnen zu lassen. 


 


Gordon Bayne war 27 Jahre alt gewesen, als er 1983 in den
Falklandkrieg zwischen Argentinien und Großbritannien zog, den die damalige
britische Premierministerin Margaret Thatcher heraufbeschworen hatte. Die
Auswahl traf ihn, weil er recht gut Spanisch sprach; im Deutschen glänzte er
ohnehin, da seine Mutter gebürtige Deutsche war. Mit 39 Jahren war er dann als
Captain aus der Army ausgeschieden. 


 Während sein Schulfreund Henry Forster das Jurastudium
absolvierte, hatte er den militärischen Dienst vorgezogen, denn er war ein sportlicher
Typ, der sich außerdem zum Kommandieren wie berufen fühlte. Trotzdem wurde ihm
auf Dauer der soldatische Rummel zuwider, zumal er sich kaum Hoffnung auf eine
weitere Beförderung zu machen brauchte. Den wahren Grund hierfür kannten
freilich nur wenige außer ihm selber. Zu oft sprach er dem Whisky zu und war
mehrmals alkoholisiert zum Dienst erschienen. Um einer unehrenhaften Entlassung
aus der Army zuvorzukommen, hielt er Ausschau nach einem bequemeren und
gleichzeitig besser bezahlten Job. Jetzt bewährte sich seine alte Freundschaft
zu Henry Forster, dessen ältere Schwester Lucy mit dem Polizeipräsidenten von
Edinburgh verheiratet war. Über diese Beziehung war ihm völlig unerwartet eine
plötzlich frei gewordene Position bei der Kriminalpolizei in Inverness
angeboten worden.


 


Als DSupt Bayne nach der Feier in der Town Hall von
einer jungen Dame ein Glas Sekt angeboten wurde, blickte er nur flüchtig auf
das Schildchen an dem Revers ihrer Jacke mit dem Logo des Inverness Report und
fühlte sich leicht verunsichert. Ihm waren alle Presseleute unsympathisch,
schon weil sie sich dazu berufen fühlten, überall herumzuschnüffeln und sich in
Dinge einmischten, die sie besser kompetenteren Leuten überlassen sollten. Wenn
diese Journalistin wenigstens schlank und mit einer aufreizenden Figur
ausgestattet wäre, dann hätte er sie vielleicht in ein Gespräch verwickelt, wie
er das bei ähnlichen Gelegenheiten immer mit gekonntem Charme praktizierte.
Außerdem stand O’Brien neben ihr. ›Sollte der doch seinen Spaß mit
dieser dummen Pute haben‹, dachte er gerade, als ihn Staatsanwalt Henry
Forster zu sich winkte und mit verhaltener Stimme sagte:


 »Hallo Gordon, mein Freund. Herzlichen Glückwunsch!
Freut mich, dass unser Lord Mayor Polson mitgespielt hat. Na ja, schließlich gehört
ihr beide dem MacKay-Clan an, da kann man sich schon mal einen Gefallen
tun. Wo kämen wir denn hin, wenn jeder hergelaufene Engländer bereits nach
seinem ersten Erfolg aufs Siegerpodest gehoben würde. Da kenne ich ganz andere
Leute aus unserer schottischen Heimat. Einen wie dich zum Beispiel!« 


 Beide hielten sich jetzt den Mund vor Lachen und
klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Langsam schlenderten sie aus dem
Saal und als sie sich verabschiedeten, bemerkte Henry die zusammengepressten
Lippen seines Freundes.


 »Du hast noch was auf dem Herzen, Also, was gibt’s?«.
Gordon sah Henry aus übernächtigten Augen an, druckste noch eine Weile herum,
bis er mit der Sprache herausrückte:


 »Zu dumm! Mein Volvo ist ausgerechnet jetzt in der
Werkstatt. Ich hatte mal wieder etwas zuviel getrunken, du weißt doch, wie das
ist, wenn man mit einer tollen Frau ausgeht. Da bleibt es nicht bei einem oder
zwei Gläschen. Na ja, danach stand mir so ein dämlicher Laternenpfahl im Weg.«
Er lachte über die witzige Äußerung. »Der steht jetzt ein bisschen schief da,
aber meinen Wagen hat es ganz schön erwischt. Es wird wohl einige Zeit dauern,
bis ich ihn wiederbekomme.«


 »Und so was erzählst du ausgerechnet einem Staatsanwalt?
Du hast vielleicht Nerven! Na gut, zum einen Ohr rein, zum anderen raus, ich
will nichts gehört haben. Aber was habe ich damit zu tun?« Forster sah seinen
Freund missbilligend an.


 »Ich brauche fürs Wochenende unbedingt einen Wagen, denn
ich machte dieser Tage übers Internet die Bekanntschaft einer klasse Frau. Per E-Mail
schickte sie mir ein tolles Foto von sich, du würdest Augen machen, wenn ich
dir das zeigte! Leider wohnt sie ziemlich weit weg. Außerdem ist sie
verheiratet, da läuft bei ihr zu Hause nichts. Du weißt ja, wie spießig unsere
Hotels sind, schließlich bin ich hier bekannt wie ein bunter Hund. Da kam der
Gutschein gerade recht. Und ausgerechnet jetzt musste mir das mit dem Auto
passieren, wo ich mit meiner neuen Flamme ein paar aufregende Tage in Aviemore
verbringen könnte.«


 »Und Nächte!« Henry schmunzelte, während Gordon verlegen
grinste.


 »Was dachtest du denn! Aber das Problem ist, dass sie
leider kein Auto hat, das braucht ihr Mann. Und mit dem Busverkehr ist das auch
so eine Sache, denn wir können ja nicht den ganzen Tag im Bett zubringen. Um es
also kurz zu machen: Kannst du mir mal für ein paar Tage deinen Rover leihen?«


 Henry Forster kniff die Lippen zusammen und zog die
Augenbrauen hoch. »Du scheinst ja in großer Verlegenheit zu sein. Gut,
ausnahmsweise kannst du den Wagen haben, es ist aber nicht mehr viel Sprit
drin. Hol ihn dir heute Abend ab und behandle ihn besser als deinen.« 


Vergnügt lachend verabschiedeten sich die Freunde.
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(3) Bergbahn in den Cairngorm Mountains


 


Das an der Fernstraße A9 und am Fuße des Cairngorm
Forest Park gelegene Gebirgsstädtchen Kingussie ist bekannt für sein
Highland Folk Museum und den nur wenige Kilometer entfernt gelegenen Highland
Wildlife Park. Das Museum befindet sich im Besitz der Universitäten
Edinburgh, Glasgow, St. Andrew und Aberdeen. Es beherbergt eine Sammlung von
vielerlei Gegenständen, die sich einstmals bei den Bewohnern der Highlands und
der Hebrideninseln in täglichem Gebrauch befanden. Im Außenbereich werden unter
anderem historische Bauernkaten, eine Windmühle von der Insel Lewis sowie die
früher üblichen landwirtschaftlichen Gerätschaften ausgestellt. 


 Die täglichen Besuchergruppen werden von einer jungen
Frau durch die Museumsanlagen geführt. Für die 31-jährige Jane McNiven ist die
Betätigung als Museumsführerin kaum mehr als ein leidiger Job und füllt sie
keineswegs aus, zumal an regnerischen Tagen nur wenige oder gar keine Besucher
kommen. Aber sie war froh, als ihr nach dem Tod des Vorgängers diese Tätigkeit
angeboten wurde. Ihrem Mann Matthew war überraschend vom N.T.S. (National
Trust for Scotland) gekündigt worden, weil seine bisherige Tätigkeit als
Forstaufseher inzwischen von den Angestellten des Wildparks übernommen wurde.
Daher kam für beide Janes Zusatzverdienst zur rechten Zeit. Zum Glück fand
Matthew schon bald eine neue Arbeit und konnte die Vertretung für eine große
Versicherungsgesellschaft übernehmen. Das hatte zur Folge, dass er viel
unterwegs war, denn sein Bezirk umfasste die Gebiete Caithness,, Sutherland,,
Ross & Cromarty sowie Inverness-shire. 


 


Jane McNivens rein äußerliche Makel sind ihr leichter
Silberblick und eine kleine Stupsnase. Aber ihre langen, dunkelblonden Haare,
die schwungvoll geformten, vollen Lippen sowie das fein geschnittene Gesicht
machen das wieder wett. Ihr sehr weiblicher und trotzdem mädchenhaft wirkender
Körper hebt sich wohltuend von den oftmals groben Frauengestalten ländlicher
Regionen ab. Obwohl sich Jane selber ziemlich hässlich findet, ist sie sich
andererseits durchaus ihrer erotischen Ausstrahlung und der entsprechend
stimulierenden Wirkung auf Männer bewusst. 


 Aber eines Tages stellte sie zu ihrem Leidwesen fest,
dass ihr Mann sie betrügt. Als sie nämlich sein nach langer Reise verschwitztes
Tweed-Jackett in die Reinigung geben wollte, entdeckte sie in einer der Taschen
ein angebrochenes Päckchen Präservative. Bei ihr benötigte er so etwas nicht,
denn sie kann aufgrund einer früheren Fehlgeburt keine Kinder mehr bekommen.
Und nachdem sie bald darauf auf der Rückbank seines Autos verräterische Flecken
entdeckte, war es aus mit der Liebe. Endlich wurde ihr klar, warum Matthew
schon seit geraumer Zeit nicht mehr mit ihr schlafen wollte und stets große
Müdigkeit vortäuschte, wenn sie sich nach etwas Zärtlichkeit sehnte. ›Was
können ihm wohl andere Weiber bieten, was ich nicht kann‹? Diese Frage ging
ihr immer wieder durch den Kopf. Natürlich blieb ihr nicht verborgen, dass sie
ein Blickfang für Männer aller Alterstufen war und registrierte mit Genugtuung
die bewundernden oder lüsternen Blicke, die man ihr überall nachwarf. Darum
konnte sie auch die Untreue ihres Mannes nicht begreifen, den sie auf einer
Fährenüberfahrt vom Hafenstädtchen Mallaig zur Insel Skye
kennenlernte und in den sie sich sofort verliebte. Seinetwegen hatte sie ihr
Archäologie-Studium in Edinburgh abgebrochen, ihn kurz darauf geheiratet und
ist Matthew in die ›Wildnis‹, wie sie sich ausdrückte, nach Kingussie
gefolgt. Schon ein Jahr darauf erlitt sie eine Fehlgeburt, was zur Folge hatte,
dass Matthews Interesse an ihr allmählich nachließ. Das wollte sie nicht länger
erdulden und trug sich mit dem Gedanken an eine Scheidung. 


   ›Was Matthew kann, das kann ich auch‹. Unter diesem Motto begann Jane, sich nach einer neuen
Liebesbeziehung umzusehen. Allerdings erwies es sich als problematisch, in
Kingussie oder der näheren Umgebung einen Freund zu finden, denn fast alle hier
lebenden Männer waren entweder verheiratet oder kamen aus anderen Gründen nicht
in Betracht. Es blieben also nur die Touristen, die in den Sommermonaten von
den aus Edinburgh oder Glasgow eintreffenden Bussen vor den Hotels oder
regionalen Sehenswürdigkeiten ausgespuckt wurden. Aber unter den Gruppen, die
sie durch das Highland Folk Museum führte, befanden sich immer nur Männer im
Rentenalter, leider nie jüngere.        Ihre Schulfreundin Grace Baird riet
ihr, es doch einmal im Internet zu versuchen. Dort würde sie mit ziemlicher
Sicherheit fündig werden. Diesen wohlgemeinten Rat setzte sie daraufhin in die
Tat um.


 


Wenn Matthew von seinen Reisen zurückkehrte, hatte er immer
viele Schreibarbeiten zu erledigen und legte sich zu diesem Zweck einen
Computer zu. Er lehnte es jedoch strikt ab, Jane in die Geheimnisse eines PC’s
einzuweisen, weil er befürchtete, sie könnte versehentlich wichtige Dateien
löschen. Außerdem benutzte er den PC dazu, um in Internet-Chats zu surfen oder
eMails an wechselnde Geliebte zu senden. Als Matthew wieder einmal auf Reisen
war, lud Jane ihre Freundin zu sich ein, um von ihr mit der Bedienung des
Computers vertraut gemacht zu werden. Grace war an der Rezeption des The
Star Hotel in Kingussie beschäftigt und hatte jahrelange Erfahrung mit der
Arbeit am Computer. Daher konnte sie Jane fachmännisch erklären, wie man ins
Internet gelangt und anschließend wieder alle verräterischen Spuren zu den
ausgewählten Seiten löschen konnte. Denn Matthew durfte von ihren heimlichen
Aktivitäten nichts erfahren.


 Jane zeigte sich begeistert über dieses für sie
neuartige Medium. Schon bald waren der PC und das Internet mit den vielfältigen
Möglichkeiten die einzige Abwechselung an den sonst recht eintönigen Abenden.
Aber sie scheute sich immer noch davor, sich in einen der so genannten Chats zu
begeben. 


 »Da ist doch nichts dabei. Klicke einfach auf www.lovemechat.uk«,
hatte ihr Grace geraten. »Da surfen hunderte junger Männer und es wäre doch gelacht,
wenn nicht einer für dich dabei wäre.« 


 Jane legte sich auf Graces Rat den Nicknamen butterfly
zu und loggte sich mehrmals in diesen Chatroom ein. Dort erschienen Surfer
unter den seltsamsten Decknamen, wobei nicht zu erkennen war, ob es sich um Männer
oder Frauen handelte. Von den Inhalten der hier übermittelten Botschaften war
sie allerdings ziemlich enttäuscht, denn zu mehr als primitiven Sprüchen war
anscheinend keiner der Teilnehmer in der Lage. Gerade als sie den Chatroom
wieder verlassen wollte, loggte sich jemand als ›Mr Honest‹ ein.
Ob das wohl jemand für mich sein könnte?, fragte sie sich, fasste all
ihren Mut zusammen und schickte an die E-Mail-Adresse dieses Teilnehmers ein
Telegramm. Das war der Anfang einer nur kurzen, seltsamen Beziehung.


 Der Fremde gab sich als Oliver Robinson zu
erkennen. Er sei der Inhaber einer Whisky-Destillerie in einer kleinen
Ortschaft östlich von Inverness und würde sich über eine persönliche Begegnung
mit Madame Butterfly, wie er scherzhaft schrieb, sehr freuen. Er suche
eine Freundin zum plaudern, ausgehen, gemeinsam essen gehen, aber auch für
romantische, zärtliche Zweisamkeit. Dann sandte er Jane per E-Mail ein
Porträtfoto, von dem sie sehr angetan war und es gleich an ihre Freundin Grace
weiterleitete. Es stellte einen Mann um die Mitte Vierzig dar mit einem
respektablen, bereits ergrauten Schnauzbart unter einer schmalen,
aristokratisch gebogenen Nase. Sein Nickname Mr Honest imponierte Jane,
anscheinend wollte Oliver Robinson damit ausdrücken, dass er besonderen Wert
auf Ehrenhaftigkeit legte. Sein Gesichtsausdruck ließ auf einen humorvollen
Mann mit Lebenserfahrung schließen und Jane konnte sich vorstellen, mit ihm
eine Liebesbeziehung einzugehen. Die Aussicht auf lustvolle Intimitäten nach
jahrelanger Enthaltsamkeit hatte durchaus etwas Verlockendes an sich. 


 Grace hatte ihr zu dem Erfolg gratuliert und gemeint »Das
ist ein toller Mann, Jane, den solltest du dir mal näher ansehen«.


 Oliver Robinson erbat nun seinerseits ein Foto von Jane,
das sie ihm mit Hilfe ihrer Freundin Grace bald zu übermitteln versprach.
»Schicke ihm ein Ganzbild von dir, am besten gleich ein Nacktfoto«, empfahl ihr
Grace. »Auf so was sind doch die Männer scharf, die anderen kleinen Mängel
fallen denen dann nicht mehr auf. Sieh mich doch an! Meinst du ich weiß nicht,
dass ich keine Schönheit bin? Mit meinen widerborstigen Haaren und den vielen
Sommersprossen? Aber das macht mein knackiger Hintern wieder dreifach wett. Und
du besitzt doch wirklich eine tolle Figur!«


 Grace erstellte mit ihrer Digitalkamera ein Foto von
Jane, in welchem deren weiblichen Reize voll zur Geltung kamen. Dieses Bild
wurde Oliver gemailt, der von Janes erotischer Ausstrahlung fasziniert war und
es kaum erwarten konnte, sie persönlich kennenzulernen. Er bat um ihre
Telefonnummer, die sie ihm nach einigem Zögern verriet. Als er sich kurz darauf
telefonisch meldete, war sie angetan von seiner sonoren Stimme und seiner
humorvollen Ausdrucksweise. ›In den könnte ich mich schon verlieben‹,
dachte sie bei sich und verabredete sich mit ihm für den darauffolgenden,
dienstfreien Samstag.


 


Erwartungsvoll stand Jane am Fenster und schaute auf die
Straße. »Ich fahre einen silbergrauen Rover«, hatte Oliver Robinson
angekündigt. Pünktlich zur vereinbarten Zeit hielt eine elegante Limousine
direkt vor ihrer Haustür, der ein sportlich gekleideter, groß gewachsener Herr
entstieg. Jane erkannte in ihm gleich den Mann aus dem Internetfoto. Sie war
ziemlich aufgeregt, als sie ihm entgegenging, und entsprechend steif und
förmlich fiel die Begrüßung aus.


 »Lassen Sie uns nur rasch wegfahren von hier«, sagte
Jane. »Die Leute ringsum sind schrecklich neugierig und werden sich über uns
die Köpfe zerbrechen.« Oliver nickte zustimmend und dann fuhren sie einige
Kilometer aus dem Ort hinaus auf einen Parkplatz.


 »Was haben Sie denn in dieser gottverlassenen Gegend
verloren?«, erkundigte sich Jane, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


 »Ich halte mich nur dieses eine Wochenende in Aviemore
auf, mache hier ein bisschen Urlaub, das musste mal wieder sein. Ich wohne
derzeit in einem der feinsten Hotels, im The Old Highlander. Wenn Sie
wollen, kann ich Ihnen nachher mein Appartement zeigen.«


 »Warum nicht? Aber vorher würde ich Sie gerne durch das
Volksmuseum führen«, bestimmte Jane. »Und falls es Sie interessiert, könnten
wir danach einen kurzen Ausflug in den nahegelegenen Wildpark machen.«


 


Noch nie hatte Jane einen Besucher durch das Museum
geführt, der sich fast jedes Exponat eingehend erklären ließ. Immer wieder
zeigte sich Mr Robinson beeindruckt von den aus vergangenen Zeiten stammenden,
zum Teil recht primitiven, abgenutzten Werkzeugen, landwirtschaftlichen
Gerätschaften, grob gearbeiteten Webstühlen, Bauernmöbeln,
Haushaltsgegenständen und einfachen Musikinstrumenten. Jane war mächtig stolz,
die Bekanntschaft eines so imposanten, gebildeten Mannes gemacht zu haben, mit
dem sie nicht nur zwanglos plaudern konnte, sondern der sich auch für ihre
Arbeit als Museumsführerin interessierte. ›Den lasse ich mir nicht entgehen,
und was Matthew kann, das kann ich schon lange‹, dachte sie, während sie
ihren Internetfreund von einem Ausstellungsstück zum nächsten führte. 


 Danach unternahmen sie noch einen Abstecher zu dem nur
wenige Kilometer entfernten Wildpark bei Kincraig, einer Dependance der Royal
Zoological Society of Scotland, zu der auch der Zoo von Edinburgh gehört.
Dort erlebten sie eine Vorführung
über die Ausbildung von Border-Collies, der schottischen Hirtenhunde. Zum Abschluss besuchten sie
das einhundert Hektar große Naturreservat und konnten Wildpferde, Büffel,
Mufflons und Hirsche beobachten, sogar einige Wölfe und ein Braunbär kamen
ihnen in die Quere. Dann fuhren sie weiter nach Aviemore.


[bookmark: F4] 





(4) Oldtimer-Shuttlebus im Highland
Folk Museum Kingussie


 


Die Touristenhochburg Aviemore liegt am River
Spey und zu Füßen der massigen Cairngorm Mountains mit dem höchsten
Berg der Region, dem 1309 m hohen Ben Macdhui und gilt als eines der
beliebtesten Skigebiete Schottlands. Hier herrscht während der ganzen
Wintersaison Hochbetrieb. Die vielen Skitouristen benutzen die zahlreichen
Skilifte, die sich mit den Namen White Lady Chairlift, oder gälischen
Bezeichnungen wie Fiacaill Ridge Poma und Coire na Ciste Poma schmücken,
oder entspannen sich in Restaurants wie dem The Sheiling oder dem Ptarmigan.



 In der milden Jahreszeit sind die Cairngorm Mountains
– sofern es das Wetter zulässt – bevölkert von Bergwanderern, die den
einige Kondition verlangenden Steig über den Lairig Ghru Pass nehmen,
der viele Kilometer durch die Berge der Deeside führt. Ein von Aviemore
kommendes Sträßchen schlängelt sich bergauf durch den Queens Forest of Scots
pines, entlang dem wunderschönen Loch Morlich und immer mit einer
spektakulären Aussicht. Die weniger geübten Wanderer können hier eine Seilbahn
nehmen, um mühelos noch höher hinaufzugelangen. Von dort oben kann man an
klaren Tagen den Fernblick über Wälder und Hügel genießen, die im August von
blühender Heide lila gefärbt sind. Großbritanniens einzige Herde von Rentieren
darf sich hier frei bewegen. Um sie beobachten zu können muss man sich
allerdings einer geführten Wandergruppe anschließen.


 


Von Oliver Robinson, dem sein voller, grauer Schnauzbart
unter der Adlernase ein martialisch-aristokratisches Aussehen verlieh, war Jane
tief beeindruckt. 


 »Besuchen Sie mich mal in Wick, das liegt in der
Grafschaft Caithness, ganz oben im Nordosten«, sagte er, als sie ihn zum
Hotel begleitete. »Da zeige ich Ihnen, wie ein guter schottischer Whisky
entsteht.«


 Dann ging alles viel schneller, als es Jane eigentlich
wollte. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden, den neuen Freund nach Aviemore zu
begleiten, um sich sein Appartement im The Old Highlander anzusehen.
Oliver gab sich beim Diner in dem Viersternehotel ganz als Kavalier der
Alten Schule, danach führte er Jane in seine komfortable Suite. Hier
stellte er alle seine Verführungskünste unter Beweis. Nachdem der Zimmerkellner
Champagner serviert hatte und aus dem CD-Player stimmungsvolle Musik ertönte,
lag Jane auf einmal in den Armen dieses Mannes, von dem ihr nicht mehr als der
Name bekannt war. 


 Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie wieder Sex
gehabt. Sie bereute es nicht, sich ihrem neuen Freund bereits in der ersten
Nacht mit Leidenschaft hingegeben zu haben. Ganz im Gegenteil, denn endlich
durfte sie wieder einen lustvollen Höhepunkt nach dem anderen erleben.


 »Du bist nicht nur eine bildhübsche, sondern auch
äußerst reizvolle Frau«, schwärmte Oliver, als sie sich morgens ankleideten.
»Kaum zu glauben, dass ich erst das Internet bemühen musste, um die schönste
aller schönen Blumen pflücken zu können.«


 »Nun übertreibst du aber ein bisschen!« Jane schüttelte
missbilligend den Kopf. »Unter schön verstehe ich etwas anderes. Mein
Mann erklärte mir kürzlich – als ich ihn auf seine Weibergeschichten ansprach –
dass ich doch dankbar sein müsse, überhaupt einen Mann abbekommen zu haben. Das
hat mich sehr gekränkt, obwohl ich weiß, dass ich ein wenig schiele und auch
sonst nicht besonders fotogen bin. Schon deswegen nicht.« Sie deutete dabei auf
ihre leicht aufwärts strebende Nase. »Ich weiß gar nicht, weshalb er mich
trotzdem geheiratet hat, denn ich sah doch immer schon so aus wie jetzt.«


 »Das beweist doch, dass dein Mann dich nicht mehr
begehrt. Er hat wohl eine Neue, alle Zeichen sprechen dafür. Andererseits muss
er blind sein«, meinte Oliver kopfschüttelnd. »Nobody is perfect. Aber dieser
Dummkopf scheint an dir und deinen körperlichen Reizen keinen Gefallen mehr zu
finden. Er ahnt gar nicht, was für ein Prachtweib er hat!« 


 Jane waren diese Schmeicheleien äußerst peinlich. Schamhaft
wandte sie ihr Gesicht von ihm ab, doch Oliver zog sie an sich und küsste sie.
Dann schob er seine Hand zwischen ihre Schenkel und warf sie gleich wieder auf
ihr Bett, wo sie erneut ihre aufgestaute Sehnsucht bis zum genussvollen Ende
auskostete. 


 


Nach einem auf der Sonnenveranda des Hotels eingenommenen,
üppigen Frühstück lud Jane ihren Liebhaber in ihre Wohnung in Kingussie ein.
»Matthew bereist zur Zeit die Insel Skye, wir könnten es uns bei mir daheim
nochmals richtig schön machen, falls du Lust dazu hast«, schlug sie vor. 


 Oliver hatte seinen Hotelzimmerschlüssel bereits
abgegeben und es kaum zu hoffen gewagt, vor seiner Abreise nochmals mit Jane
schlafen zu können. Freudig stimmte er zu.      »Ich habe allerdings nur noch
bis Mittag Zeit, weil ich noch einen meiner wichtigsten Kunden besuchen muss,
der nur am heutigen Sonntag anzutreffen ist. Aber in der Kürze liegt die
Würze«, meinte er beglückt und verspürte dabei die in ihm aufkeimende Erregung.


 


Den restlichen Vormittag verbrachten sie diesmal auf Janes
breiter Schlafcouch. Nachdem sie wieder ausgiebigen Sex genossen hatten, fragte
Oliver bettelnd: »Hast du zufällig etwas Whisky im Haus? Den brauche ich jetzt,
ich denke, dass mir dann der Abschied etwas leichter fällt.«


 »Ich will mal nachschauen, mein Mann trinkt ab und zu
einen. Aber du musst doch noch Auto fahren!« Jane drohte mit dem Finger. 


 »Ach was! So ein paar Tropfen machen einem alten
Whisky-Brenner doch nichts aus!« Oliver lachte über seinen Scherz, während Jane
in die Küche ging und mit einer Flasche Single Malt Whisky und zwei
Gläsern zurückkehrte. Sie stellte alles auf den Tisch. 


 »Na, wer sagt’s denn!« Oliver strahlte und füllte beide
Gläser. »Was ein echter Schotte ist, der muss schon was vertragen!« Er sah Jane
an und erhob sein Glas:


»Slainte Mhath!« (schottisches ›Prost‹),
sagte er und leerte es in einem Zug. Auch Jane prostete ihm zu, nahm aber nur
einen kleinen Schluck. Dann blickte Oliver auf seine Uhr.


 »Schatz, es wird Zeit, der Termin muss unbedingt
eingehalten werden. Aber ich melde mich bestimmt in den nächsten Tagen. Dann
miete ich das Appartement in Aviemore und wir lieben uns wieder zwei Nächte
lang.«


 Jane stand am Fenster und winkte ihm zu. Als sie ihn
davonfahren sah, hoffte sie auf seine baldige Rückkehr.


 


Wieder einmal hatte Gordon Bayne alle Register der
Verführungskunst gezogen. Sein Freund Henry hatte ihn stets um diese Gabe
beneidet. »Mensch, wie machst du das bloß?«, hatte er erst kürzlich
gefragt. Seit Henry geschieden war, wollte es ihm nicht gelingen, hin und
wieder eine Frau fürs Bett zu finden und musste Liebesdienste stets teuer
bezahlen. Seine Beziehung zu einer Prostituierten hätte ihn beinahe seine
Stellung als Staatsanwalt gekostet, wenn ihm Gordon nicht aus der Patsche
geholfen hätte. »Wie ich das mache?«, hatte Gordon lachend erwidert.
»Ganz einfach! Am besten lässt man die Frauen reden, so viel sie wollen. Die
haben immer was zu erzählen, man muss nur schön zuhören, ob einen das
interessiert oder nicht. Und dann braucht man ihnen nur zu bestätigen, wie
schön sie sind, egal ob sie eine Stupsnase haben oder ein Kinn mit Warze wie
eine Hexe. Dann bist du schon so gut wie drin im Bett, und woanders natürlich
auch.« Daraufhin hatten sie sich den Bauch vor Lachen gehalten. 


 


Gordon Bayne war Junggeselle geblieben, denn er fühlte sich
nicht dazu imstande, eine dauerhafte Beziehung einzugehen. Außerdem war sein
Geschlechtstrieb so stark ausgeprägt, dass er häufig Abwechslung brauchte und
es niemals bei einer einzigen Partnerin ausgehalten hätte. Von ehelicher Treue
hielt er überhaupt nichts. Er lebte sein typisches Junggesellenleben im zweiten
Stock eines Appartementhauses im Zentrum von Inverness, wo kein Bewohner den
anderen kannte. Darauf hatte er besonderen Wert gelegt. Nun befand er sich auf
der Rückfahrt von Kingussie nach Inverness, denn er musste noch heute den Rover
bei Henry abliefern. In der nächsten Woche hatte er Gott sei Dank sein eigenes
Auto wieder und eine gertenschlanke, schwarzhaarige Sweetheart, so war
ihr Nickname im Chatroom gewesen, stellte ihm bereits ein neues Liebesabenteuer
in Aussicht. 


 Er pfiff fröhlich vor sich hin, denn wieder einmal hatte
er eine Frau ausgiebig vernaschen können. Und das, ohne einen Penny dafür
bezahlen zu müssen. ›Ja, das Internet ist doch eine tolle Sache, Mr Honey!‹.
Über Jane McNivens Naivität musste er laut lachen. Froh gelaunt beschleunigte
er den Wagen, ohne auf die wegen einer Baustelle gebotene
Geschwindigkeitsbegrenzung zu achten. Dabei geriet er in eine Radarkontrolle
und wurde vom Blitzlicht erfasst. Aber als Chief Superintendent besaß er
genügend Beziehungen, um einem Bußgeldbescheid oder noch Schlimmerem zu
entgehen. ›Die können mich mal!‹, schmunzelte er und drückte noch
stärker aufs Gaspedal. Mit erhöhter Geschwindigkeit fuhr er weiter und da Müdigkeit
und Alkohol ihre Wirkung taten, übersah er das Ortschild von Aviemore. Er raste
durch das an diesem Sonntag verkehrsarme Städtchen, denn die meisten Bewohner
und Touristen vergnügten sich auf einem Volksfest des Clan Tartan Centre
am Ortsrand. Nur verschwommen sah er die Häuserzeilen an sich
vorbeiflitzen. Dann sank sein Kopf einige Sekunden lang nach unten.


 


Den kleinen roten Austin Mini steuerte eine blonde
junge Frau, im Fond saßen erwartungsvoll der fünfjährige Robert und die
sechsjährige Anne. Helen Packard hatte ihren Kindern seit langem den Besuch des
Wildparks Kincraig bei Kingussie versprochen. Ihr Mann Jack konnte leider nicht
mitfahren, denn ausgerechnet an diesem Sonntag musste er als Fahrer eines der Highland
Omnibusse für einen erkrankten Kollegen einspringen. So machte sich die kleine
Familie ohne ihren Daddy auf die Reise von ihrem Wohnort Dingwall am Cromarty
Firth zu den Cairngorm Mountains. 


 Helen sah schon von Weitem das Ortsschild von Aviemore
und rief freudig: »Kinder, bald haben wir’s geschafft, noch ein paar Meilen,
dann sind wir am Ziel.« Im gleichen Moment bemerkte sie, wie ein
entgegenkommendes Auto die Mittellinie überfuhr und direkt auf sie zuraste.
Zwar riss Helen geistesgegenwärtig das Lenkrad herum, aber das andere, anscheinend
führerlose Fahrzeug touchierte den Kleinwagen, der dadurch von der Fahrbahn
abgedrängt wurde und schließlich ungebremst gegen einen Telefonmast prallte. 


 


Gordon Bayne wurde durch einen heftigen Stoß aus seinem
Sekundenschlaf gerissen. Er hatte noch nicht registriert, was gerade passiert
war und lenkte Henrys Rover auf den Randstreifen. Leicht schwankend stieg er
aus und entdeckte sofort die Schleifspuren am rechten Kotflügel. Dann erst sah
er mehrere wild gestikulierende Leute auf sich zukommen. Ein kleiner dicker
Mann, vermutlich ein Landwirt, brüllte ihn an: 


 »Sehen Sie nur, was Sie da angerichtet haben! Drei Tote!
Wohl ein bisschen zuviel getrunken, wie?« Schon schrie ein anderer: »Schlagt
ihn tot, das Schwein!« Ein weiterer rief: »Nein, nicht doch, holt besser die
Polizei!« Dann näherte sich Bayne ein großer, kräftiger Mann mit drohenden
Gebärden. Bayne wich einige Schritte zurück, griff in seine Brusttasche und zog
einen Polizeiausweis hervor:


 »Die Polizei ist bereits hier! Ich komme allerdings vom
CID Inverness und bin für derartige Unfälle nicht zuständig.« 


 Der kräftige Mann riss Bayne das Kärtchen aus der Hand
und rief erstaunt:


 »Oh, ein Detective Superintendent Jameson!« Er schob die
Unterlippe vor und zuckte hilflos mit den Schultern. »O, Entschuldigung Sir,
ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie so ein hohes Tier von der Polizei sind.«
Dann drängte er die Menschenmenge mit energischen Handbewegungen zurück und
sagte zu Bayne gewandt: 


 »Sir, ich glaube es wird Zeit, dass wir das zuständige
Polizeirevier informieren!« Daraufhin rannte er den anderen nach.


 Gordon Bayne war jetzt froh, dass er sich von einem
ehemaligen Kameraden aus der Army-Zeit, der im Personalreferat des Schottischen
Innenministeriums tätig war, einen auf den Namen Dylan Jameson
lautenden, zweiten Polizeiausweis ausstellen ließ, angeblich aus Gründen der
Sicherheit.


 Es vergingen keine zehn Minuten, als schon die Polizei-
und Rettungsfahrzeuge eintrafen. Während die Sanitäter zunächst unschlüssig den
in mehrere Teile zerrissenen Austin Mini betrachteten, winkte Bayne zwei
Polizisten zu sich heran und gab sich ihnen als DSupt Dylan Jameson zu
erkennen. Die beiden noch jungen Beamten begrüßten respektvoll das hohe Tier
vom CID. Anhand ihrer Schulterklappen erkannte Bayne einen Police Constable und
dessen Vorgesetzten, einen Police Sergeant. Aufgeregt und mit hochrotem Kopf
wandte er sich nun an Letzteren: 


 »Dass ausgerechnet mir so etwas passieren musste,
Sergeant! Die Frau raste mir wie eine Verrückte entgegen. Ich versuchte zwar
noch auszuweichen, konnte leider eine Berührung mit ihrem Wagen nicht mehr
verhindern.«


 »Ja, diese Weiber, haben kaum Fahrpraxis und fahren
trotzdem wie die Irren. Und auch noch mit Kindern hinten drin.« Der Beamte
schüttelte sich. »Gestern hatten wir einen ähnlichen Fall, da gab es fünf Tote,
unter ihnen drei kleine Mädchen. Auch diesen Wagen steuerte eine Frau. Einfach
schrecklich!«


 


Nach und nach bildete sich eine beachtliche Autoschlange.
Der Sergeant winkte einen bullig aussehenden Mann zu sich und drückte ihm seine
Polizeikelle in die Hand. »Hier, nehmen Sie das und leiten Sie die Fahrzeuge
rasch an der Unfallstelle vorbei, wir brauchen keine Neugierigen! Und halten
Sie den Weg frei für den Bus, der da hinten kommt!« Dann drehte er sich zu den
beiden anderen um. »Ich will sehen, ob ich Zeugen dieses schrecklichen Unfalls
finde.« Dann verschwand er in der Menschenmenge.


 


Unterdessen inspizierte der Constable Baynes Wagen. »Damit
kommen Sie aber nicht mehr weit, Sir!«, meinte er abschätzend und deutete
zuerst auf den platten Vorderreifen und dann auf eine Ölpfütze unter der
Kühlerhaube. »Da drüben ist eine kleine Autowerkstatt, wir schleppen Ihren
Wagen nachher dorthin.«


 Vor dem umgerissenen Telefonmast bot sich Bayne ein
grauenvoller Anblick. Helen Packard und ihre beiden Kinder müssen auf der
Stelle tot gewesen sein. Die Rettungssanitäter hatten große Probleme damit, die
schrecklich zugerichteten Körper aus dem Autowrack herauszulösen. Den
Leichenwagen hatten sie inzwischen angefordert, er traf kurz darauf ein. Unter
betroffenem Schweigen der Umherstehenden wurden die drei Metallsärge auf die
Ladefläche des schwarzen Autos geschoben, das gleich wieder mit seiner leblosen
Fracht davonfuhr. Der Fahrer hatte den Auftrag erhalten, die drei Särge zum Friedhof
in Dingwall zu überführen. 


 Der Sergeant befragte nun einige der herumstehenden
Leute, aber keiner von ihnen konnte nähere Angaben zum Unfallhergang machen.
Alle hatten zwar den furchtbaren Knall vernommen, aber sonst nichts bemerkt. Er
wandte sich deshalb an den hohen Kriminalbeamten: »Wir sollten mal drüben in
der Autowerkstatt nachfragen, Sir. Vielleicht hat dort jemand etwas
beobachtet.«


 Da die Werkstatt sonntags geschlossen war, gingen sie
zur Tür des angrenzenden Wohnhauses. Mehrmals läuteten sie, aber es rührte sich
nichts. »Da ist niemand zu Hause«, meinte der Sergeant. »Die können also auch
nichts bemerkt haben.«


 Gordon Bayne alias Dylan Jameson überlegte kurz: »Meiner
Ansicht nach bringt uns die Suche nach irgendwelchen Zeugen nicht weiter. Sie
sollten das übliche Protokoll anfertigen und dann zurückfahren. Wo befindet
sich überhaupt Ihre Dienststelle?«


 »Wir gehören zur Police Station Kingussie«, gab der
Beamte zur Antwort. »Das liegt nur wenige Meilen entfernt von hier. Aber wir
sind gern bereit, Sir, Sie nach Inverness zu bringen, denn Ihr Rover ist ja
fürs erste fahruntauglich.«


Bayne hätte dieses Anerbieten zwar gern angenommen, aber er
befürchtete, dass man im Polizeiwagen sofort seinen alkoholisierten Atem
bemerken würde, was für ihn recht unangenehme Folgen hätte. »Sehr freundlich,
Sergeant«, bedankte er sich. »Aber nach dem Schrecken vorhin setze ich mich
nicht gleich wieder in ein Auto. Hier gibt es mehrere Wanderwege und ich möchte
jetzt lieber durch die frische Natur marschieren. Später komme ich bestimmt als
Anhalter weiter. Und schließlich gibt es unterwegs auch Bushaltestellen.«


 


Inzwischen war auch ein Spezialtransporter eingetroffen,
der die Einzelteile des zerborstenen Austins mittels eines Krans auf die
Ladefläche hievte. Die Fahrzeugtrümmer sollten auf Anweisung des Sergeanten zur
Feststellung der Unfallursache in eine Spezialwerkstatt nach Inverness gebracht
werden. Während sich die beiden Polizeibeamten in ihr Auto setzen, um den
Unfallbericht zu erstellen, lief Gordon Bayne eilig zum Fahrer des Transporters
vor. Er zeigte ihm seinen Polizeiausweis und ordnete an, dass das Autowrack
direkt zur Werkstatt des Polizeifuhrparks zu überführen sei. Der Fahrer nahm
dies freudig zur Kenntnis. Weil nämlich die für Spurensicherung und Ermittlung
technischer Unfallursachen zuständige Spezialwerkstatt sonntags geschlossen
war, hätte er mit dem Abladen bis Montagmorgen warten und solange auf weitere
Transportaufträge verzichten müssen. Der Polizeifuhrpark dagegen war stets
durchgehend geöffnet.


 »Nun fahren Sie schon!«, drängte Bayne, der verhindern
wollte, dass die Polizisten von seiner eigenmächtigen Auftragsänderung Kenntnis
erhielten. »Oder wollen Sie unbedingt im sonntäglichen Rückreiseverkehr stecken
bleiben? Hier hat sich bereits einiges aufgestaut.« Der Fahrer, ein dürrer Mann
mit aufgedunsenem Gesicht und Tränensäcken unter müde wirkenden Augen, nickte
nur kurz, startete den Dieselmotor und fuhr rasch davon.


 Nach einer Weile kamen die beiden Polizisten zurück.
»Hier haben wir das Protokoll, Sir!«, sagte der Sergeant. »Wenn Sie das bitte
noch unterschreiben wollen!« 


 »So schnell geht das nicht, meine Herren, vielleicht
bekäme ich dann Scherereien mit meiner Versicherung. Schicken Sie am besten
alles ans CID Inverness, und zwar zu meinen Händen. Ich werde den Bericht dann
prüfen und abzeichnen.«


 »Wenn Sie meinen, Sir«, war die zögerliche Reaktion des
Sergeanten. »Aber gut, Sie sind sozusagen der Boss und mir soll es recht sein.
Dann dürfen wir uns wohl verabschieden«, meinte er und reichte Bayne die Hand.


 »Ach, und was wird aus meinem Rover?«, fragte Bayne und
sah den Constable strafend an. »Den wollten Sie doch auf den Hof der Werkstatt
schleppen.«


 Der Constable entschuldigte sich für seine
Vergesslichkeit. »Wird sofort erledigt, Sir!« Er lief zur Straße, wo er dem
korpulenten Mann die Kelle abnahm und für den Stillstand des inzwischen wieder
zum Laufen gekommenen Verkehrs sorgte. Mit Hilfe einiger kräftiger Zuschauer
wurde der beschädigte Rover herumgedreht und mittels Abschleppseil von dem
Polizeiwagen auf den Hof der Autowerkstatt Coleman geschleppt und dort
abgestellt. Keiner der an diesem Vorgang beteiligten Männer bemerkte die
neugierigen Blicke, die sie aus einem Fenster des Wohnhauses verfolgten.


 Als die Aktion erledigt war, verabschiedeten sich die
Polizisten.


 »Wie gut, dass Sie sich selbst um ihren Wagen kümmern
wollen!«, sagte der Sergeant noch beim Weggehen. »Und den Bericht haben Sie in
den nächsten Tagen.« Dann fuhr der Streifenwagen davon. 


 


Allmählich löste sich der Stau auf der A9 auf. Nur
gelegentlich fuhr ein Auto durch den Ort. Bayne warf einen letzten Blick auf
Forsters Rover und machte sich nun zu Fuß auf den Weg nach Inverness. Er fühlte
sich von Janes Whisky noch immer etwas benommen. Andererseits war er dankbar,
dass für ihn alles so glimpflich abgelaufen war. ›Wie gut, dass ich den
falschen Ausweis dabei hatte‹, dachte er und klopfte auf die linke
Brusttasche, in der das kleine Kärtchen steckte. Trotz Schwindelgefühls und
einer aufkommenden Übelkeit marschierte er zunächst stramm an der Straße
entlang, wobei er Ausschau nach einem Fußweg hielt. Gestern war ihm einen
Wanderpfad aufgefallen, der sich an einem Bach entlangschlängelte. Doch
vermutlich begann dieser kleine Weg erst einige Meilen weiter nördlich bei der
Ortschaft Carrbridge. 


 Das harte Pflaster drückte durch die dünnen Sohlen
seiner feinen Lederschuhe und schon bald durchfuhr seine Füße bei jedem Schritt
ein stechender Schmerz. ›Ich kann nicht mehr!‹, stöhnte er vor sich hin.
Er beschloss jetzt, sich nach einer Mitfahrgelegenheit umzusehen und stellte
sich an den Straßenrand, den Daumen in Richtung Inverness zeigend, wie das
jugendliche Anhalter zu tun pflegten.


 Zwanzig Minuten verharrte er so am Straßenrand. Keiner
der Autofahrer, die an ihm vorbeirasten, würdigten ihn auch nur eines Blicks.
In den meisten Fällen waren die Fahrzeuge allerdings voll besetzt und hätten
ohnehin keinen Platz für ihn gehabt. Bayne war bereits der Verzweiflung nahe,
als ein blauer, klappriger Mitsubshi-Van neben ihm anhielt. Dankbar nahm er das
Anerbieten eines jungen Mannes an, ihn mitzunehmen. Mit einem Stoßseufzer ließ
er sich in das durchgesessene Polster fallen und freute sich, bald wieder zu
Hause zu sein. Der Fahrer roch nach abgestandenem Zigarettenrauch und hatte
gelbe Nikotinfinger, was Bayne mit Abscheu feststellte. 


 »Ich heiße Troy Middleton, sie dürfen mich ruhig Troy
nennen. Ich studiere in Edinburgh mal ein bisschen dies, mal das, zurzeit
Betriebswirtschaft. Wohin wollen Sie denn?«, fragte er. 


 Bayne überdachte kurz seine Situation, denn jetzt hieß
es, einen kühlen Kopf zu bewahren. Da seine Mutter gebürtige Hannoveranerin
ist, beherrscht er die deutsche Sprache ziemlich gut. Darum gab er sich als
Deutscher aus und antwortete mit entsprechendem Akzent:


 Ich muss zurück nach Inverness zu meiner Familie. Wir
haben uns aus den Augen verloren. Die werden vergeblich auf mich gewartet
haben. Als ich nämlich wieder am Parkplatz eintraf, stand unser Auto nicht mehr
dort. Meine Frau hat wohl angenommen, ich wäre mit einem Bus ins Hotel
zurückgekehrt. Übermorgen geht’s wieder von Glasgow aus zurück nach
Deutschland. Ich heiße übrigens Stefan Müller.« Er war froh, dass ihm so
spontan ein typisch deutscher Name eingefallen war.


 Die beiden Männer unterhielten sich bei dem lauten,
recht altersschwachen Motor schreiend über alles Mögliche. Dabei kam Troy auf
das kürzliche Fußballspiel in der Scottish Premier League zwischen den Berwick
Rangers und den Inverness Caledonians zu sprechen, das mit einem 3:1
für die Mannschaft aus Inverness endete. Er zeigte sich verwundert darüber,
dass der Deutsche mit soviel Begeisterung das Spiel im hiesigen Stadion
miterlebt hatte, was ziemlich ungewöhnlich für einen Ausländer war. Aber Bayne
war auf der Hut und gab an, von schottischen Freunden eingeladen worden zu
sein, die große Fans der hiesigen Mannschaft seien.


 Es dauerte nicht lange, da hatten sie auch schon den
südöstlichen Stadtrand von Inverness erreicht. Troy zweigte nach dem großen
Verkehrskreisel in die Milburn Road ab. Daraufhin bat Bayne den Fahrer:
»Könnten Sie mich wohl in der Old Perth Road absetzen? Das letzte Stück
möchte ich gern zu Fuß gehen.« 


 Troy Middleton nickte wortlos, bog in die gewünschte
Straße ein und hielt in einer Parkbucht an. Bayne zückte seine Geldbörse,
suchte nach einem passenden Geldschein und drückte Troy eine Zehn-Pfund-Note in
die Hand. Der bedankte sich überschwänglich, aber Bayne meinte gönnerhaft: »Für
ein Taxi hätte ich einiges mehr berappen müssen. Haben Sie vielen Dank!« Dann
stieg er aus und blieb noch solange stehen, bis der Van nicht mehr zu sehen
war. Froh darüber, endlich wieder frische Luft atmen zu können, winkte er ein
Taxi herbei und ließ sich rasch zu seiner Wohnung in die Henderson Road
bringen. Inzwischen war es fast Abend geworden. Bayne duschte sich und legte
sich erschöpft auf sein Bett, wo er sofort einschlief. 


 Als er aufwachte, dämmerte es bereits. Schnell zog er
sich an, denn Henry Forster wartete bestimmt schon ungeduldig auf die Rückgabe
seines Rovers.
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Staatsanwalt Henry Forster ist ein Jahr jünger als sein
Jugendfreund Gordon Bayne. Beide wuchsen in Edinburgh auf und besuchten
gemeinsam die Grammar School bis zur Hochschulreife. Die Entwicklung beider
verlief in jeder Hinsicht diametral. Während Gordon breitschultrig und kräftig
geriet, besitzt Henry hingegen eine lange, dürre Figur. Als Kind hatte er einen
schweren Fahrradunfall erlitten; seitdem erstreckt sich quer über sein Kinn
eine rote Narbe. Dieser Umstand und eine dicke, unförmige Nase verleihen ihm ein
martialisches Aussehen. Das trug ihm während der Schulzeit viel Spott seiner
Mitschüler ein, wogegen er sich auf subtile, manchmal heimtückische Weise
wehrte. Jetzt trägt Henry einen Kinnbart, wohl um die verunstaltende Narbe
etwas zu verdecken. Die Glatze, die er sich von seinem Friseur wöchentlich
rasieren lässt, passt gut zu seiner insgesamt recht imposanten Erscheinung.


 


Henry und Gordon hatten sich als Buben ewige Freundschaft
geschworen, auch wenn sich eines Tages ihre Wege trennen würden. So einig sie
sich bei ihren früheren, oft recht abenteuerlichen Unternehmungen waren, so
unterschiedlich verlief allerdings ihre charakterliche Entwicklung. Henry
neigte wegen seines cholerischen Temperaments schon immer zu unkontrollierten
Wutausbrüchen. Gordon dagegen behielt stets einen klaren Kopf, war allerdings
derjenige, der so manch dummen Jungenstreich ausheckte. 


 ber auch sonst konnten die Unterschiede zwischen beiden
kaum größer sein. Während Henry sich mehr zu geistiger Betätigung berufen
fühlte, wollte Gordon unbedingt beim Militär Karriere machen. Das führte immer
wieder zu Sticheleien, die einmal sogar in einer derben Prügelei endeten. 


»Du willst ja nur zur Army um ganz legal unschuldige
Menschen abknallen zu können!«, hatte Henry seinem Freund vorgeworfen. 


 Gordon hatte ihn daraufhin angebellt: »So was Dummes
kann nur ein Schwachsinniger wie du behaupten, der als späterer Anwalt am
Liebsten alle Schwerverbrecher frei herumlaufen lassen möchte. Ausgerechnet du
unterstellst mir niedrige Motive. Erst kürzlich erklärtest du, dass du
ebenfalls gern beim Militär wärest, um endlich mal nach Herzenslust
herumballern zu können. Dass ich nicht lache! Du mit deiner Schießbudenfigur
würdest es nicht einmal zum Gefreiten bringen.«


 Henry bekam daraufhin einen seiner gefürchteten
Wutanfälle und schlug wie wild auf seinen Freund ein. Schließlich erwies sich
Gordon als der Stärkere. Als Henry am Boden lag, bejammerte er seine blutende
Nase und drohte wutentbrannt: »Das wirst du mir noch büßen! Nie werde ich
dir das vergessen, Gordon, nie!« Diese Prophezeihung sollte eines Tages in
Erfüllung gehen.


 Danach gingen sie sich wochenlang aus dem Weg und es
dauerte lange, bis sie das Kriegsbeil wieder begruben. Aber Henry war
nachtragend und es wurde nie mehr so wie früher, wenn sie nach einer kleinen
Balgerei bald wieder die dicksten Freunde waren. 


 


Henry war von Ehrgeiz besessen und schloss an der Uni
Edinburgh das Jurastudium mit summa cum laude ab. Dort besuchte ihn
einmal seine Schwester Lucy. Er nahm sie zu einer Tanzparty mit, wo sie den
jungen Polizeibeamten Gerald Lennox kennenlernte und bald darauf heiratete.
Nach einem außergewöhnlichen Karrieresprung wurde Gerald zum Polizeipräsidenten
von Edinburgh bestimmt und förderte seinen Schwager wo immer nur möglich. Daher
kam auch Henry in der juristischen Laufbahn rasch voran, viel schneller als die
meisten seiner ehemaligen Kommilitonen. So hatte Gerald ihm den frei gewordenen
Posten eines Bezirksstaatsanwalts in Inverness zugeschanzt, denn er pflegte
beste Beziehungen zum Innenminister.


 


Vor zwei Tagen hatte sich Gordon seinen silbergrauen Rover Streetwise
ausgeliehen. Henry hätte seinen Wagen an diesem herrlichen Sommertag selber gut
brauchen können. Nun war Sonntagabend und er wartete sehnsüchtig darauf, dass
Gordon das Fahrzeug zurückbrachte. Endlich läutete die Türglocke und Gordon
stand davor mit aschfahlem, müdem Gesicht. Henry begrüßte ihn mit steifer
Herzlichkeit.


 »Komm doch rein! Willst du dir etwa kalte Füße holen da
draußen?«


 Gordon schaute etwas verlegen seinen Freund an, als die
Tür hinter ihm ins Schloss fiel. »Ich habe mal wieder Scheiße gebaut, Henry.
Ich brauche unbedingt deine Hilfe.«


 Gordon berichtete nun ausführlich von seinem Wochenende
mit Jane McNiven, kam allerdings nicht gleich auf den wunden Punkt zu sprechen.


 »Das kannst du mir alles später erzählen, was ist also
passiert?« Henry zeigte jetzt seine Ungeduld.


 »Deinen Rover habe ich leider zu Schrott gefahren«,
stammelte Gordon. »Nein, es ist nur ein Blechschaden vorne rechts. Aber das
andere Auto!« Er begann zu schluchzen. Henry hatte seinen Freund noch nie in
einem solchen Zustand erlebt. Alle drei sind tot! Meinetwegen! Ich hatte wohl
etwas zuviel getrunken und war wohl nach der langen Nacht mit dieser blöden
Gans Jane übermüdet. Dummerweise geriet ich etwas zu weit auf die Gegenfahrbahn
und streifte dabei ein anderes Auto. Dessen Fahrerin konnte mir nicht mehr
ausweichen, ihr Wagen geriet ins Schleudern und zerbarst an einem Telefonmast.
Sie und ihre beiden Kinder waren auf der Stelle tot. Henry, du musst mir
helfen«, bat er unter Tränen.


 


Für Henry Forster war es eine Ehrensache, seinem Freund in
dieser Notlage beizustehen. Es war erst zwei Jahre her, als ihm Gordon
seinerseits aus einer schrecklichen Misere heraushalf:


 In Henrys Ehe hatte es bereits längere Zeit gekriselt.
Die Unstimmigkeiten begannen damit, dass Henry immer öfter gemeinsam mit Gordon
die Wochenenden in einer Jagdhütte verbrachte. Allerdings konnte seine Frau
Lucinda nie in Erfahrung bringen, wo sich diese Hütte befand. Henry pflegte das
wie ein Geheimnis zu hüten. Ständigen Streit gab es ferner wegen der durch
Zigarrenqualm bräunlich verfärbten Gardinen, Zimmerdecken und Wände. Aber Henry
hörte mit der Raucherei nicht auf, auch nicht aus Rücksicht auf den an Asthma
leidenden jüngsten Sohn. Als er sogar im Schlafzimmer zu qualmen begann,
reichte Lucinda die Scheidung ein. Henry bedauerte das sehr und versprach – wie
schon so oft – sich bessern zu wollen. Aber ihre Ehe war schließlich an Henrys
jähzornigem, gelegentlich gewalttätigem und zu Wutanfällen neigendem
Temperament gescheitert. Nach der Scheidung zog Lucinda aus der gemeinsamen
Wohnung aus. Sie lebt seitdem mit ihren Kindern in einer Arbeitersiedlung im
Norden der Stadt.


 


Seitdem besuchte Henry regelmäßig die in einem abgelegenen
Haus am Stadtrand von Inverness wohnende 25-jährige Betty Findlay, die sich für
spezielle Liebesdienste bezahlen ließ. Henry hatte ihre Adresse über eine
einschlägige Seite im Internet herausgefunden, wo sie sich als Domina
anbot. Eines Tages kam es zu einem furchtbaren Eklat. Betty hatte aus der
Außentasche seines Blazers eine Visitenkarte herausgefischt, gerade als sich
Henry wieder die Hose hochzog. Sie wedelte damit herum und rief belustigt:


 »Sieh mal einer an, der Herr Staatsanwalt Forster! Der
hatte mir erst kürzlich einen so netten Brief geschrieben. Du also warst das!
Wunderbar, du kommst mir heute gerade recht, brauchst mir nur einen winzigen
Gefallen zu tun. Dafür mach ich es dir beim nächsten Mal umsonst.«


 »Gib das sofort her!«, schrie Henry mit hochrotem Kopf,
während er sich mit einer Hand die Hose zuknöpfte und mit der anderen das
Kärtchen zu fassen versuchte.


 »Nein, nein!«, lachte Betty. »Erst musst du mir
versprechen, dass du mir aus der Patsche hilfst. Bis übermorgen soll ich hier
raus, habe eine Räumungsklage wegen unerlaubter – na ja du weißt schon –
erhalten. Den Wisch hast du doch abgefasst, nicht wahr?« Sie deutete auf ein
Regal neben der Tür, wo auf einem Stapel Zeitschriften ein blauer Briefumschlag
lag. »So eine Klage kannst du doch auch wieder rückgängig machen, oder? Und
wenn nicht?« Jetzt fächerte sie mit der Visitenkarte direkt vor Henrys Gesicht
herum und frohlockte: »Dann erfährt vielleicht schon morgen die Presse, dass
der gute Staatsanwalt Henry Forster nicht nur eine dicke Nase hat, sondern auch
einen dicken, langen …« 


 Henry war bereits verärgert, als Betty ihn mit der
Ankündigung empfing, ihren Tarif leider erhöhen zu müssen. »Na, so einer wie
du hat es doch, mein Süßer!«, hatte ihn Betty mit schmollendem Mund angebettelt.
»Dafür darfst du ab jetzt auch eine Viertelstunde länger bleiben. «
Natürlich konnte sie nicht wissen, wie knapp bei Kasse er seit der Scheidung
war, denn der monatliche Unterhalt für Lucinda und seine beiden Söhne ließ ihm
nur wenig Spielraum für derartige Vergnügen. Als Betty sich dann noch die
Visitenkarte aus seinem Jackett angelte und sogar damit drohte, ihn öffentlich
zu blamieren, überwältigte ihn wieder einmal der Jähzorn. Noch ehe Betty den
Satz zu Ende sprechen konnte, hob Henry die auf dem Boden liegende
neunschwänzige Katze auf, mit der Betty ihn noch kurz zuvor in höchste Ekstase
versetzt hatte. Mit der rechten Hand umfasste er die neun ledernen Zopfriemen
und drosch mit dem Peitschenknauf in blinder Wut so lange auf ihren Kopf ein, bis
sie sich nicht mehr rührte. 


 Als Henry wieder bei klarem Verstand war, sah er auf den
regungslosen Körper Bettys mit von Schlägen entstelltem, blutunterlaufenem
Gesicht. Er hob ein Lid an, aber das Auge darunter blickte nur starr ins Leere.
Auch ein Puls war nicht mehr zu fühlen. Voll Entsetzen wurde ihm bewusst, dass
er, der renommierte Staatsanwalt, jetzt derselben Kategorie brutaler Mörder
angehörte, für die er als Vertreter der Anklage stets eine lebenslange
Haftstrafe forderte. Das Gleiche durfte ihm jetzt nicht widerfahren. Hektisch
öffnete er den auf dem Regal liegenden Umschlag und entfaltete das Schreiben
mit dem vertrauten Briefkopf seiner Dienstelle. Darunter erkannte er seine
eigene Unterschrift. Tatsächlich, die Räumungsklage hatte er selber aufgrund
eines richterlichen Erlasses unterzeichnet. Aber täglich setzte er seinen Namen
unter unzählige Schriftstücke, die ihm von seinen Kanzleiangestellten vorgelegt
wurden. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass ein von ihm
unterschriebener Brief ausgerechnet an die Frau gerichtet wurde, bei der
er sich zu vergnügen pflegte und die er soeben umbrachte. 


 


Da Betty Findlay nach Zustellung der Räumungsklage nichts
mehr von sich hören ließ und sich trotz mehrfachem Klingeln nichts rührte,
öffnete zwei Tage später ein Schlüsseldienst in Beisein zweier Polizisten und
des Vermieters die Wohnungstür. Sie waren entsetzt, als sie den übel
zugerichteten Leichnam Bettys vorfanden. Noch am selben Tag wurde eine
Sonderkommission zur Aufklärung dieses schrecklichen Verbrechens eingerichtet. 


 


Im Schreibtisch der Ermordeten entdeckte Police Sergeant Bainbridge,
der gemeinsam mit Spezialisten der Spurensicherung die Wohnung nach
Tathinweisen durchsuchte, einen Notizkalender. Dieser enthielt zwar keinerlei
Namen, dafür aber genaue Personenbeschreibungen über Bettys Freier, eine – wie
sich herausstellen sollte – weise Eingebung der Domina. Er zeigte seinem
Kollegen, Police Constable Springfield, den Eintrag Bettys zum vermutlichen Tag
ihrer Ermordung:


 


Sa. 6. Mai - 10.30 a.m.: Chunky Nose


 


Im Anhang des Büchleins hatte Betty detaillierte
Personenbeschreibungen zu ihren Stammkunden eingetragen:


 


Mr
Chunky Nose: Hat dicke, klobige
Nase und Glatze. Rote Narbe quer übers Kinn, durch Bart verdeckt. Dürrer Typ.
Zahlt gut. Starker Raucher, Kleidung stinkt. Trägt auf dem Revers seines
Blazers Abzeichen mit den Buchstaben SCE auf einem liegenden Paragrafensymbol.
Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.


 


Es dauerte nicht lange, da geriet Staatsanwalt Henry
Forster überraschend ins Visier der Kriminalpolizei, denn Bettys
Personenbeschreibung traf haargenau auf ihn zu. Das Logo SCE auf
dem von Betty geschilderten Abzeichen war das Symbol der juristischen
Studentenverbindung ›Student’s Club Edinburgh‹, der
Forster seit seiner Studienzeit angehört. An verschiedenen Stellen in der
Wohnung hatte man seine Fingerabdrücke entdeckt, außerdem enthielt der
Peitschenknauf seine DNA-Spuren.


 


Die Beweislage schien absolut klar zu sein. Gegen Henry
Forster wurde Anklage wegen heimtückischen Mordes erhoben und schon bald fand
der Prozess vor dem eigens dafür angereisten, aus dem Vorsitzenden Richter und
15 Geschworenen bestehenden High Court of Justiciary (Schwurgericht)
statt. 


 Nach einigem Zaudern hatte Henry Forster schließlich
zugeben müssen, schon des Öftern die Liebesdienste jener Betty Findlay in
Anspruch genommen zu haben. Aber er bestritt, mit dem Mord etwas zu tun zu
haben. Er sei schon längere Zeit nicht mehr bei dieser Dame gewesen. Der
Vertreter der Anklage, Oberstaatsanwalt Bert Hamilton aus Edinburgh, hatte
daraufhin süffisant bemerkt:


 »Lieber Herr Kollege, können Sie mir vielleicht
verraten, wie Ihre Fingerabdrücke auf einen bei der Ermordeten vorgefundenen
Brief gelangt sind?« 


 »Was für einen Brief?« Henry Forster stellte sich
dumm.


 »Eine von Ihrem Amt erlassene und von Ihnen
persönlich unterschriebene Räumungsklage.«


 Forster hatte belustigt erwidert: »Natürlich, Herr
Kollege. Es ist doch logisch, das sich meine Fingerabdrücke auf Schriftstücken
befinden müssen, die ich persönlich unterzeichnete. Jetzt machen Sie sich aber
wirklich lächerlich.« Er lehnte sich genüsslich zurück.


 Auf diese Antwort hatte Staatsanwalt Hamilton nur
gewartet. »Ach, dann können Sie uns bestimmt erklären, wie Ihre
Fingerabdrücke auch auf den Umschlag dieses Briefes gekommen sind?«


 Nach kurzer Denkpause hatte der Forster geantwortet: »Logisch,
ich hatte den Brief persönlich kuvertiert.«


 Mr Hamilton rief jetzt erbost: »Eine Nachprüfung hat
aber ergeben, dass weder in Ihrem Schreibtisch, noch in Ihrem Büro solche
Briefumschläge vorrätig sind. Außerdem bestätigten uns Ihre Mitarbeiter, dass
die von Ihnen unterzeichneten Briefe stets ungefaltet in einer
Unterschriftsmappe an die Poststelle gehen. Erst dort würden sie gefaltet und
kuvertiert.«


 »Nun, vielleicht hatte ich – wie ich das öfters tue –
die in der Poststelle zum Versand bereitliegenden Briefe nochmals
durchgeblättert. Das ist doch überhaupt kein Beweis für Ihre indiskutablen
Unterstellungen.«


 Aber Mr Hamilton hatte nicht lockergelassen. »Das
Notizbuch der Ermordeten enthält einen Eintrag, nach welchem Sie an jenem Tag
einen Termin bei ihr hatten. Was sagen Sie dazu?«


 »Papperlapapp! Was für ein Schwachsinn! Miss Findlay
kannte ja meinen Namen gar nicht. Ich würde dieses seltsame Heft gern mal sehen.«


 Darauf hatte sich der Richter eingeschaltet: »Herr
Staatsanwalt, ich vermisse noch die beiden Beweisstücke. Es dürfte Ihnen
bekannt sein, dass diese bereits vor Beginn einer Verhandlung auf dem
Richtertisch zu liegen haben.«


 Nun zeigte sich Mr Hamilton verlegen: »Euer Ehren,
beide Beweisstücke sind auf unerklärliche Weise aus der Asservatenkammer
abhanden gekommen.«


 


Somit stand schon zu Beginn der Verhandlung die
Anklagevertretung auf ziemlich verlorenem Posten, als PS Roman Bainbridge und
sein Kollege PC Thomas Springfield in den Zeugenstand gerufen wurden. Beide
trugen vor, was sie in Betty Findlays Notizbuch gelesen hatten. Das Gericht
nahm ihre Aussagen zwar zu Protokoll, der ehrenwerte Richter Sir Bruce Barnaby
verzichtete jedoch auf eine Vereidigung beider Zeugen, weil diese sich nur auf
Erinnerungen berufen konnten. Trotzdem stützte sich die Befragung des
Angeklagten zunächst weiterhin auf dieses Notizbuch. 


 Als Erklärung für Betty Findlays Eintrag vertrat Forster
die Ansicht, dass die beiden Beamten sich bestimmt nicht mehr genau erinnern
konnten. Er hätte für diesen Tag bereits etwas anderes geplant, darum konnte
Mrs Findlay seinen Besuch auch nicht vorgemerkt haben. Sie sei in dieser
Hinsicht immer korrekt gewesen. An dem fraglichen Tag sei er nach Edinburgh
gefahren. Als Zeuge wurde der die Untersuchung leitende DSupt Gordon Bayne
befragt. Dieser hatte unter Eid ausgesagt, Forster an jenem Samstag zufällig in
einem Einkaufszentrum in Edinburgh getroffen zu haben. 


 


Henry Forster konnte sich während der Untersuchungshaft
gründlich auf den Prozess vorbereiten. Dabei erinnerte er sich an den Prospekt
einer Einrichtungsfirma, der am Tag der Ermordung Bettys der Tageszeitung
beigelegen hatte. Er konnte beweisen, dass das Möbelhaus Parker &
Goldman in Edinburgh damals einen Phonoschrank zu einem erstaunlich
günstigen Preis offeriert hatte. Weil er bei dieser Gelegenheit auch seine in
Edinburgh lebende Schwester besuchen wollte, hätte er sich gerade an diesem
Samstag für eine Einkaufsfahrt nach Edinburgh entschieden. 


 Recherchen der Staatsanwaltschaft ergaben, dass zur
selben Zeit den regionalen Zeitungen ein großformatiger Prospekt der von
Forster genannten Möbelfirma beilag. Ob er sich denn den Phonoschrank auch
gekauft habe, wollte der Staatsanwalt wissen. Nein, hatte Forster geantwortet,
wegen der schlechten Qualität habe er darauf verzichtet.


 


Schließlich war man auf Lucy Lennox, die Schwester des
Angeklagten und die bis dahin kaum bekannte Tatsache gestoßen, dass es sich bei
ihrem Ehemann um den Polizeipräsidenten von Edinburgh handelte. Allerdings
hatte Mrs Lennox angegeben, ihren Bruder an diesem Tag nicht zu Gesicht
bekommen zu haben. Henry Forster hatte das wiederum damit erklärt, DSupt Gordon
Bayne in der Stadt begegnet zu sein. Sie hätten sich längere Zeit in einem Café
aufgehalten, danach sei es zu spät geworden für den Besuch seiner Schwester und
er sei dann wieder zurückgefahren.


 


Für die Leser des Inverness Report war der Prozess
natürlich die Sensation und füllte im Lokalteil des Blattes ganze
Seiten. Henry Forster war darüber erbost und bat den Verleger Harry McKinnel,
einen Golfclubfreund Gordon Baynes, jede weitere Berichterstattung zu diesem
Fall einzustellen. Der Lokalredakteur Martin O’Connor wurde daraufhin ans
Kulturressort versetzt. Seine bisherige Position erhielt die Journalistin
Jennifer Symon, vormals Redakteurin der in Ullapool erscheinenden Tageszeitung The
Ross&Cromarty News.


 Polizeipräsident Gerald Lennox enthielt sich der Presse
gegenüber jeglicher Stellungnahme. Er wolle mit dieser Angelegenheit nichts zu
tun haben, egal ob sein Schwager schuldig wäre oder nicht. Allerdings hatte er
einen der besten Verteidiger bestellt.


 Wegen erwiesener Unschuld wurde Henry Forster von allen
Punkten der Anklage freigesprochen, die vorläufige Suspendierung von seinem Amt
als Staatsanwalt wurde aufgehoben. Sein Kollege Hamilton, der die Anklage gegen
ihn vertreten musste, entschuldigte sich bei Forster und lud ihn daraufhin zu
einem Diner in eins der teuersten Restaurants ein. 


 


Selbstverständlich hatte DSupt Gordon Bayne Zugang zur
Asservatenkammer. Es war ihm ein Leichtes gewesen – ohne verräterische Spuren
zu hinterlassen – sich den Plastikbeutel mit den Beweisstücken anzueignen. Für
Henry Forster stand es daher außer Frage, jetzt wiederum seinem Freund aus der
Patsche zu helfen.


 »Dummerweise wurde ich zwischen Kingussie und Aviemore
geblitzt, bin wieder mal zu schnell gewesen!«, schimpfte Gordon. Dabei biss er
sich auf die Unterlippe und wirkte wie ein Häuflein Elend.


 »Mann, du machst vielleicht Sachen!« Mit strafendem
Blick sah Henry seinen Freund an und strich sich über den Kahlkopf. »Jetzt
haben die dich am Wickel!«


 Gordon betrachtete seine Fingernägel. »Da wird mir schon
noch was einfallen, schließlich gibt es überall Mittel und Wege. Also mach dir
deswegen keine Sorgen!« 


 »Und am Unfallort, hat dich da jemand gesehen?«, wollte
Henry wissen, während er ein brennendes Streichholz unter seine Zigarre hielt.
Er bot er auch seinem Freund eine an, der aber dankend ablehnte.


 Gordon missbilligte Henrys übermäßigen Zigarrenkonsum.
In der ganzen Wohnung roch es nach abgestandenem Tabaksrauch. Die Tapeten,
Gardinen und Polstermöbel zeigten eine ins Bräunliche übergehende Färbung. ›Kein
Wunder, dass ihm seine Frau davonlief‹, dachte er bei sich. 


 »Ja, natürlich – leider!«, antwortete er. »Das gab einen
ziemlichen Menschenauflauf, wie du dir vorstellen kannst. Die beiden jungen
Polizisten aus Kingussie konnte ich mit meinem falschen Dienstausweis ganz gut
abwimmeln. Sie wollen mir noch das Unfallprotokoll zuschicken, es müsste dieser
Tage eintreffen. Ich versprach dem Wortführer, es umgehend zu unterschreiben
und zurückzusenden.« Gordon lächelte amüsiert, wurde aber gleich wieder ernst.
»Außerdem wies ich den Fahrer des Abschleppwagens an, das Autowrack in unsere
Werkstatt zu bringen statt in eine dieser Spezialwerkstätten, wie es der Police
Sergeant anordnete. Dort hätte man festgestellt, dass der Unfall nicht auf
einem Fahrzeugdefekt basierte.


 »Das hast du gut bedacht! Doch dann ließest du dich von
einem Mitsubishi-Fahrer mitnehmen. Das war ziemlich riskant! Der Mann könnte
dich leicht mit dem Unfall in Verbindung bringen, wenn er davon aus der Zeitung
erfährt.« 


 Gordon lehnte sich in den Sessel zurück und schloss die
Augen. Er sah wieder alles deutlich vor sich. Nach einigem Schweigen sagte er:
»Ich habe dem Typ bedeutet, dass ich Deutscher sei, habe ihm sogar einen Namen
genannt und …« 


 Henry unterbrach ihn barsch. »Warst du denn total von
Sinnen, deinen Namen zu nennen?«


 »Ich sagte doch einen Namen! Natürlich nannte ich
einen falschen. Du kanntest doch meine Mutter. Sie stammt aus Hannover und
sprach ein schauderhaftes Englisch. Dafür hatte ich in Deutsch immer eine Eins.
Ich gab mich also als Deutscher namens Stefan Müller aus und sprach mit
deutschem Akzent. Von dieser Seite habe ich nichts zu befürchten.«


 Henry streckte die Beine von sich: »Nun gut, wir müssen
die weitere Vorgehensweise minutiös planen!« Nachdenklich befühlte er seine
klobige Nase. »Als Erstes muss der rote Austin Mini verschwinden. Der dürfte
inzwischen in eurer Werkstatt eingetroffen sein. Mit dem Werkstattleiter bin
ich vom Tennis her gut bekannt. Ich werde ihm sagen, dass ich das Autowrack zur
Verschrottung freigegeben hätte. Wie ich ihn kenne, wird er sich – ohne nachzufragen
– um alles Weitere kümmern. Ich nehme an, dass schon morgen Abend von dem
Austin nur noch ein koffergroßes Paket übrig geblieben sein wird. Außer der
Zulassungsstelle und dem Finanzamt wird kein Mensch wissen, dass es jemals ein
solches Fahrzeug gegeben hat. 


 »Und wenn sich nun Angehörige der Toten melden und
wissen möchten, wo der Wagen verblieben ist?«, fragte Gordon und kratzte sich
nervös hinterm Ohr.


 »Sollte es deswegen Probleme geben, nun ja, dann ist mir
leider ein Irrtum unterlaufen. Mir sind schon ganz andere Dinge passiert. Aber
nach deinen Schilderungen wäre das Auto – oder der Rest davon – ohnehin auf dem
Schrottplatz gelandet. Viel mehr Kopfzerbrechen bereitet mir, was du machen
willst, wenn im CID ein Brief an Dylan Jameson eingeht? Vielleicht sogar
schon morgen.«


 »Den Brief fange ich persönlich ab. Ich werde die
Poststelle anweisen, aus Gründen der Geheimhaltung bis auf Weiteres alle ans
CID gerichteten Briefe ungeöffnet auf meinen Schreibtisch zu legen. Das
Unfallprotokoll wandert nach Eingang gleich in den Reißwolf.« Er lachte. »Aber
ich habe ein ganz anderes Problem: Wie können wir verhindern, dass die beiden
Polizisten aus Kingussie zum Unfall befragt werden?«


 Forster legte seine Zigarre auf dem Aschenbecherrand ab
und beobachtete schweigend das Aufsteigen bläulicher Rauchwölkchen. 


 »Du solltest dich schnellstens nach den Namen der beiden
Beamten erkundigen. Dann stellst du fest, welche Polizeireviere neues Personal
einstellen. Ich werde meinen Schwager Gerald Lennox bitten, sich dafür zu
verwenden, dass die beiden Beamten aus Kingussie an eine vakante Stelle
versetzt und gleichzeitig höher eingestuft werden. Bei dem derzeit bestehenden
Beförderungsstau werden die bestimmt nichts dagegen haben. Wie du weißt, ist
Gerald Polizeipräsident in Edinburgh und kennt den Innenminister persönlich
recht gut. Inzwischen hat er mir meinen Kontakt zu einer Prostituierten
verziehen und dürfte sich meinem Wunsch kaum verschließen. Nur muss das Ganze
schnell und unbürokratisch über die Bühne gehen. Von mir erhältst du jede nur
mögliche Unterstützung.«


 »Eine großartige Idee!«, sagte Gordon erleichtert. »Erst
letzte Woche sind zwei Beamte der Verkehrspolizeistation Helensburgh, ein
Inspector und ein Sergeant, bei der Verfolgung eines Fahrerflüchtigen ums Leben
gekommen. Sie rasten über einen unbeschrankten Bahnübergang, gerade als ein
InterCity der First Scot Rail diese Stelle passierte. Ihr
Wagen wurde buchstäblich in Stücke gerissen, beide Männer waren auf der Stelle
tot. Vermutlich läuft schon die Stellenausschreibung. Das wäre genau das
Richtige für unsere Polizisten aus Kingussie. Nur, wer verlässt schon gern
seinen vertrauten Arbeitsplatz, selbst bei einer damit verbundenen Beförderung?
Und wer soll denen das schmackhaft machen? Logischerweise komme ich dafür kaum
in Betracht.« Gordon rang sich ein Lächeln ab. 


 Henry knetete zwischen zwei Fingern seine Oberlippe,
wodurch die Nase noch dicker wirkte. Er griff nach der inzwischen verloschenen
Zigarre und zerdrückte sie im Aschenbecher. Nachdenklich wiegte er den Kopf.
»Na gut! Weil die Männer dich als DSupt Jameson sofort wiedererkennen würden,
muss ich das für dich erledigen. Ich werde also selber nach Kingussie fahren
und mich dort als Staatsanwalt zu erkennen geben. Den beiden Beamten werde ich
dann sagen: ›Jungs, ihr habt zwar bisher gute Arbeit geleistet. Allerdings
habt ihr äußerst fahrlässig gehandelt, indem ihr einem mit gefälschtem
Polizeiausweis ausgestatteten Verbrecher auf den Leim gegangen seid. Das könnte
einigen Wirbel verursachen, wenn erst einmal die Presse davon erfährt und
unsere Polizei vor der Öffentlichkeit in ein schlechtes Licht gerückt wird.
Das will ich unbedingt verhindern. Ihr müsst daher rasch aus Kingussie
verschwinden. Ich rate euch, die Versetzung und eine damit verbundene
Beförderung zu akzeptieren, andernfalls riskiert ihr Disziplinarmaßnahmen oder
sogar eine Entlassung aus dem Polizeidienst. Alles muss aber strikt geheim
bleiben, sowohl gegenüber alten und neuen Kollegen als auch Familienangehörigen‹.
Es dürfte den beiden kaum etwas anderes übrig bleiben, als zuzustimmen.«


 »Tolle Idee! Aber wenn aus ihrer Versetzung nichts
werden sollte, was dann?«


 »Sei nicht so pessimistisch! Da ließe ich mir schon
etwas einfallen!«


 »Und was soll aus deinem Rover werden?«, fragte Bayne
weiter. »Der steht noch in Aviemore auf dem Hof einer Autowerkstatt.«


 »Ich werde mich an einen Abschleppdienst Manescu
Recovery Service wenden. Den betreiben zwei Brüder, die nicht viel
fragen, wenn man sie nur gut bezahlt. Das sind zwei aus Südengland zugewanderte
Romni (Sinti und Roma). Nicolai Manescu, der ältere von beiden, war
wegen Totschlags an einem Tankstellenkassierer angeklagt. In einem schon länger
zurückliegenden Strafprozess musste ich mangels eindeutiger Beweise auf
Freispruch plädieren, obwohl ich den Mann für den Täter hielt. Er nahm aber an,
das sei aus Wohlwollen ihm gegenüber geschehen und ich ließ ihn gern in dem
Glauben. Die würden für mich alles tun, ich werde sie mit dem Abtransport
beauftragen. Beide Männer betätigen sich übrigens – wie etliche ihrer
Landsleute hier – als Dudelsackpfeifer, und zwar überall dort, wo mit
zahlungskräftigen Touristen zu rechnen ist, wie an Denkmälern, Bahnhöfen und
Schiffsanlegestellen.« 


 »Und wohin sollen sie deinen Wagen bringen?«


 »Auf irgendeinen Parkplatz. Ich werde den Rover als
gestohlen melden und hoffe, dass unsere tüchtige Polizei ihn schnell aufspürt.
Die Kosten für die Reparatur musst allerdings du tragen!« Er grinste Bayne an,
der verlegen zu dem durch Zigarrenrauch gelblich verfärbten Lampenschirm
hochsah.


 »Und was ist, wenn diese Manescus – oder wie die heißen
– dich wiedererkennen?«


 »Im damaligen Prozess trug ich als Staatsanwalt die
obligatorische weiße Perücke. Sie wissen also gar nicht, wie ich wirklich
aussehe. Außerdem sprechen beide nur mäßig Englisch, von denen habe ich kaum
was zu befürchten. Aber nun sollten wir uns etwas Angenehmerem zuwenden!« 


 Forster ging hinaus und kehrte mit einer Flasche und
zwei Gläsern zurück. »Ich habe noch einen guten Whisky für besondere Fälle,
einen 1973er Highland Park. Die wollte ich eigentlich erst dann öffnen,
wenn du wieder einen richtigen Fisch an der Angel hast. Aber nun stoßen wir auf
diesen missratenen Sonntag an!« Er goss beide Gläser bis zum Rand voll. »So
einen guten Tropfen muss man pur genießen!« Dann prostete er seinem Freund zu.
»Also Slainte Mhath!«


 »Slainte Mhath!«, erwiderte Gordon.


 


Sie saßen noch stundenlang beisammen und berieten die
erforderlichen Maßnahmen zur Vertuschung von Gordons Unfallflucht. Gleich am
nächsten Morgen meldete Henry Forster seinen Rover als gestohlen. Wenig später
entdeckte eine Polizeistreife den beschädigten Wagen in einer Nebenstraße.
Henry veranlasste daraufhin den Abtransport in die Rover-Werkstatt. 


 Inzwischen beschaffte sich Gordon über die Zentrale der
Verkehrspolizei die Radarbilder jener Überwachungskamera, die ihn
Sonntagnachmittag geblitzt hatte. Als Begründung hierfür gab er an, es handelte
sich um streng geheime Ermittlungen. Im kriminaltechnischen Labor betrachtete
er die Bilder der Kamera. Da! Mit Abscheu erkannte er sich, einen mit müdem,
verkrampftem Gesicht hinter dem Lenkrad sitzenden Mann. Sofort löschte er diese
ihn kompromittierende Aufnahme. 


 Nur wenige Tage danach gab es an der Police Station
Kingussie einen Personalwechsel. PS Martin Brown wurde zum Inspector, sein
Kollege PC Christopher Allanson zum Sergeant befördert. Alle beide wurden im
Rahmen einer Geheimaktion an die Police Station Helensburgh bei Glasgow
versetzt. Ihre bisherige Stelle nahmen nun zwei Beamte aus der Region Aberdeen
ein. Gleichzeitig wurde seitens der Staatsanwaltschaft Inverness das interne
Unfallprotokoll der Police Station Kingussie beschlagnahmt. Henry Forster
übergab dieses eigenhändig dem Reißwolf.
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Der 35-jährige Harry Coleman betreibt eine kleine
Auto-Reparaturwerkstatt in der südöstlich von Inverness gelegenen Touristenhochburg
Aviemore. Nachdem ihm ein namhafter Automobilhersteller die Lizenz entzogen
hatte, blieb auch die zahlungskräftige Kundschaft aus und sein Betrieb stand
bereits mehrmals kurz vor der Pleite. 


 Seit dem Tod seiner Frau Barbara ist Harry
alleinerziehender Vater seiner siebenjährigen Zwillingstöchter Jessica und
Katie. Seine bisherigen Versuche, für beide eine Ersatzmutter und für sich
wieder eine Lebensgefährtin zu finden, blieben trotz intensiver Bemühungen ohne
Erfolg. Zwar gibt es in Aviemore noch etliche gut aussehende Frauen, die auch
altersmäßig zu ihm passen würden. Aber welche Frau interessiert sich schon für
einen Witwer mit zwei schulpflichtigen Kindern? Der entscheidende Grund für
seine Misserfolge ist jedoch ein völlig anderer: 


 Als Harry vor zehn Jahren von der Universitätsstadt
Aberdeen nach Aviemore umzog, um hier einen Autoservice-Betrieb zu übernehmen,
sorgte das bei den jungen Mädchen des Orts für eine Fülle an Gesprächsstoff.
Sie rissen sich förmlich um den gut aussehenden, hilfsbereiten Automechaniker,
der allerdings nicht daran dachte, eine dauerhafte Bindung mit einer der vielen
Schönen einzugehen. Er genoss vielmehr in vollen Zügen das Junggesellenleben
und liebte mal diese, mal jene, und bald es gab kaum ein Mädchen in Aviemore,
das er nicht vernascht hätte. So verglichen ihn böse Zungen mit einer von Blüte
zu Blüte fliegenden Honigbiene, was ihm bald den Spitznamen honeybee eintrug.
Doch als er eines Tages seine bildhübsche Freundin Barbara McDavid aus Aberdeen
nachkommen ließ und kurz danach heiratete, war die Enttäuschung bei jenen
Mädchen groß, die sich bereits Hoffnung gemacht hatten. Sein Ruf war dahin und
viele Leute des Orts mieden ihn und seinen Betrieb auch dann noch, als Barbara
zwei Jahre nach der Geburt ihrer Zwillinge einem Krebsleiden erlag. 


 


Zu seinem gleichaltrigen Schwager Peter McDavid, einem
Grundschullehrer, unterhält er seit Barbaras Tod ständigen Kontakt. Allerdings
beschränkt sich dieser auf den Austausch von eMails, denn Peter lebt in Elgin,
dem Zentrum des im Nordosten Schottlands gelegenen Verwaltungsbezirks Moray. Peter
bedauerte Harrys vergeblichen Bemühungen, eine Mutter für seine Kinder zu
finden und riet ihm, hierfür das Internet zu benutzen, denn in den
entsprechenden Foren würde es vor heiratswilligen Frauen nur so wimmeln. 


 Seitdem surft Harry täglich im Internet. Wohl aus einer
spontanen Laune heraus entschied er sich für seinen Spitznamen honeybee,
unter dem er sich in den einschlägigen Chatrooms einloggte. Aber auch hier
blieb ein Erfolg aus, denn entweder waren die Chat-Partnerinnen zu jung, hatten
selbst Kinder oder lebten in schwierigen sozialen Verhältnissen. Obwohl ihm
einige der Frauen gut gefielen, kam es wegen der teils zu großen Entfernungen
zu keinem Meeting. Allerdings war es der größte Fehler seines Lebens gewesen,
sich als honeybee anzumelden. Das sollte er eines Tages büßen.


 


Es passierte an einem Sonntagnachmittag. Harry Coleman
hatte für Jessica und Katie eine Geburtstagsparty arrangiert, wozu noch einige
Kinder aus der Nachbarschaft eingeladen wurden, deren Eltern sich auf dem
Volksfest des Clan Tartan Centre amüsierten. Harry war bei seinen
unmittelbaren Nachbarn recht beliebt, da er sich stets hilfsbereit zeigte und
für diese oder jene Autoreparatur nur die reinen Materialkosten berechnete. Er
besaß das volle Vertrauen der Eltern und die Kinder verehrten ihn, denn er war
ein wunderbarer Märchenerzähler und immer zu Späßen aufgelegt.


 Nachdem Geschirr und Kuchenreste von den Tischen
abgeräumt waren, stand ein Märchenfilm auf dem Programm. Die Kinder saßen
erwartungsvoll vor dem Fernsehgerät, als sich vor dem Haus ein tragischer
Verkehrsunfall ereignete. Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Knall.
Erschreckt sprangen die Kinder auf und rannten zum Fenster, aber Harry
beschwichtigte sie mit der Begründung, ein altes Auto hätte eine Fehlzündung
gehabt. Alle beruhigten sich wieder und setzen sich brav vor den Fernseher.
Harry startete den DVD-Player, stellte den Ton auf leise und trat wieder
hinters Fenster. Er vernahm jetzt die Rufe aufgeregter Passanten, später die
Signalhörner von Polizei- und Rettungswagen. Die Kinder bemerkten nichts von
alldem; fasziniert verfolgten sie die spannende Handlung des Films. 


 Plötzlich ertönte die Türglocke. Harry sah durch die
zugezogene Gardine zwei Polizisten und einen Mann in Zivil vor der Haustür
stehen; im Hintergrund flackerte das Blaulicht eines Polizeiautos. Aber Harry
fühlte keine Veranlassung, sich als Zeuge zur Verfügung zu stellen. Schließlich
hatte er nur einen Knall gehört, aber nichts weiter von dem Vorfall
mitbekommen. Außerdem hatte er keine Lust, den Kindern den Nachmittag zu
vermiesen. Darum öffnete er auch nicht, als wiederholt geläutet wurde.
Womöglich wären die Polizisten ins Haus gekommen und hätten die vergnügte
kleine Gesellschaft gestört. Als die Kinder neugierig zur Tür hinschauten,
sagte er nur »Pst!« und legte seinen Zeigefinger über den Mund.
Daraufhin waren alle mucksmäuschenstill und starrten wieder gebannt auf den
Bildschirm. Es läutete zwar noch weitere Male, aber schließlich zogen die
Männer ab.


 Harry trat wieder ans Fenster und beobachtete, wie der
Kran eines Abschleppwagens die Wrackteile eines roten Austin Mini auflud und
der Mann in Zivil mit dem Fahrer sprach. Gleich darauf fuhr der Kranwagen –
eine schwarze Qualmwolke hinterlassend – in Richtung Inverness davon. 


 Etwas später wurde ein silbergrauer Rover von den
Polizisten auf den Abstellplatz vor der Werkstatt geschoben, der Mann in Zivil
sah ihnen dabei zu. Während sich die Kinder immer noch begeistert den Film
ansahen, freute sich Harry bereits auf einen Reparaturauftrag, denn es
herrschte gerade Ebbe in der Kasse.


 


Die Nachbarskinder waren bereits von ihren Eltern abgeholt
worden. Jessica und Katie saßen in der Küche beim Abendessen. Ihr Vater hatte
ihnen zum Ausklang ihres Geburtstags ein besonders leckeres Essen zubereitet.
Da läutete es erneut an der Haustür. Harry Coleman sah vom Fenster aus einen
Mann in der blaugrauen Busfahreruniform des Highland-Express vor der Tür
stehen. Das überraschte ihn, denn er hatte kaum noch damit gerechnet, dass
seine im Bus liegen gebliebene Tragetasche mit verschiedenen Einkäufen
tatsächlich gefunden wurde. Er hatte am Vortag den Bus nach Inverness genommen,
was wesentlich billiger kommt als eine Fahrt mit dem eigenen Wagen. Gleich nach
seiner Rückkehr stellte er fest, dass er einen Teil seiner Besorgungen im Bus
hatte liegen lassen. Umgehend hatte er bei der Zentrale des Highland-Express
angerufen und den Verlust gemeldet. Zum Glück war die Tasche war bereits
entdeckt worden, sie sollte ihm durch einen der Fahrer überbracht werden.
Erleichtert öffnete er die Tür, war aber erstaunt, als der Mann nichts in den
Händen hielt.


 »Entschuldigen Sie bitte die späte Störung«, sagte der
Busfahrer ganz leise. »Sind Sie Mr Coleman? Gehört Ihnen diese Werkstatt?«


 »Ja der bin ich, und das ist meine Firma«, bestätigte
Harry.


 »Mein Name ist Jack Packard und ich frage Sie: Waren Sie
vielleicht Zeuge des Verkehrsunfalls da drüben?« Er deutete mit dem Daumen
rückwärts in Richtung des umgestürzten Mastes. 


 Harry hatte beschlossen, sich aus allem herauszuhalten
und erwiderte freundlich: »Tut mir leid, Mister, ich war den ganzen Tag weg,
bin erst vor kurzem wieder nach Hause gekommen. Was soll denn da passiert
sein?«


 »Beim Zusammenstoß mit einem anderen Auto ist meine
Familie umgekommen«, stammelte er unter Tränen. »Ich hoffte, dass Sie
vielleicht etwas beobachtet hatten.«


 Erst jetzt wurde Harry Coleman bewusst, welch
schreckliches Unglück sich am Nachmittag vor seinem Haus abgespielt haben
musste. Aus purem Egoismus hatte er sich nicht als Zeuge zur Verfügung
gestellt. Andererseits hatte er ja von dem Vorfall überhaupt nichts
mitbekommen, was hätte er da schon aussagen können. Er suchte nach Worten und
meinte schließlich:


 »Das ist ja entsetzlich, mein herzliches Beileid,
Mister! Aber leider kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Es wird am Besten sein,
wenn Sie sich an die Polizei wenden!«, riet er, weil er dem verzweifelten Mann
wenigstens einen Tipp geben wollte. »Das nächste Polizeirevier befindet sich in
Kingussie, das liegt nur ein paar Meilen südlich von hier.«


 Jack Packard zuckte mit den Schultern, blieb noch eine
Weile unschlüssig vor der Tür stehen, drehte sich dann wortlos um und lief mit
eiligen Schritten zu seinem draußen mit laufendem Motor stehenden Bus. Harry
Coleman schaute ihm nach, wie der Mann sich hinter das Lenkrad des großen
Fahrzeugs setzte und in Richtung Inverness davonfuhr.


 


Zu Harry Colemans Erstaunen wurde am Montagmorgen der auf
seinem Hof abgestellte Rover von einem klapprigen Ford-Kleintransporter an den
Haken genommen. Auf die Frage an den Fahrer, weshalb er den Unfallwagen wieder
abhole, gab dieser in einem fremdartigen Dialekt zur Antwort, er handle im
Auftrag eines Unbekannten. Mehr könne er dazu nicht sagen. Ehe Harry ein
Firmenschild entdecken konnte, schwang sich der Fahrer auf seinen Sitz und fuhr
davon. Aber aus alter Gewohnheit hatte er sich Harry vorher noch den Namen des
Fahrzeughalters von dem Versicherungsnachweis an der Windschutzscheibe des
Rovers notiert. Henry Forster hatte draufgestanden. Dieser Name war
leicht zu merken, denn die Besitzerin des kleinen Souvenirladens schräg
gegenüber hieß ebenfalls Forster – Evelyn Forster.


 


Eine Woche später las Harry Coleman im Inverness Report
den mit J. S. unterzeichneten Artikel:


 


Die
näheren Umstände des folgenschweren Verkehrsunfalls, der sich kürzlich im
Luftkurort Aviemore ereignete, konnten noch immer nicht geklärt werden. Aber
nicht nur das. Der Fahrer des Rovers, der an dem Unfall beteiligt war, ist
inzwischen spurlos verschwunden. Den am Unfallort erschienenen Polizeibeamten
hatte er sich als Detective Chief Superintendent Dylan Jameson vom CID
ausgewiesen. Nachforschungen ergaben allerdings, dass dort ein Mann dieses
Namens unbekannt ist, auch von seinem ebenfalls beschädigten Fahrzeug fehlt
jede Spur. Zudem ist die Unfallakte nicht mehr auffindbar. Seltsamerweise
scheint die Polizei nicht an der Aufklärung dieses mysteriösen Vorfalls
interessiert zu sein. Auch der die Untersuchung leitende Staatsanwalt Henry
Forster hüllt sich in Stillschweigen. 


  Jack
Packard, der Ehemann der bei dem Unglück ums Leben gekommenen Helen Packard und
Vater seiner beiden ebenfalls getöteten Kinder Anne und Robert, wandte sich nun
an unsere Zeitung mit der Bitte, die Leserschaft zu mobilisieren. Gern kommen
wir seinem Ersuchen nach. Allerdings fragen wir uns, wie es sein kann, dass in
einer staatlichen Behörde eine Akte spurlos verschwindet und dadurch eine
weitere Untersuchung jenes folgenschweren Verkehrsunfalls fast unmöglich ist. 


  Wer
kann bei der Aufklärung dieses seltsamen Vorfalls helfen? Hinweise an den Inverness Report werden absolut vertraulich behandelt.


 


Harry konnte in den folgenden Nächten vor Aufregung kaum
schlafen, so sehr bewegte ihn diese Zeitungsnotiz. Handelte es sich vielleicht
bei dem Besitzer des Rovers und dem Staatsanwalt Henry Forster um ein und
dieselbe Person? Das wäre ungeheuerlich. ›In diesem Fall muss ich etwas unternehmen!‹,
sagte er sich und überlegte ob er sich bei der Zeitung melden oder gleich eine
Anzeige erstatten sollte. 


Wie immer, wenn er einen Rat brauchte, setzte er sich per
E-Mail mit seinem Schwager Peter McDavid in Verbindung. Er schilderte seine Beobachtungen,
ohne allerdings den Namen Forster zu erwähnen. Es handle sich um eine
Person des Öffentlichen Dienstes, deshalb müsse er sehr vorsichtig sein.


 Peter McDavid antwortete sofort. Er meinte, dass man aus
der Sache Kapital schlagen könne, sofern es sich bei dem Unfallverursacher
tatsächlich um den Besitzer des Rovers handelte. Wenn der erst einmal bezahlt
hätte, könnte man immer noch Anzeige erstatten. Er empfahl Harry, mit dem
Verdächtigten ein Date in einem Internet-Chat zu vereinbaren, um dann ein
Schweigegeld zu verlangen. Er solle sich am besten in einem der zahlreichen
Internet-Cafés einloggen, das wäre sicherer als vom eigenen Computer aus und
kein Mensch würde ihm auf die Spur kommen.


 Harry zeigte sich von diesem Vorschlag begeistert. Allerdings
wollte er zuvor noch klären, ob der Roverbesitzer Henry Forster und der
gleichnamige Staatsanwalt tatsächlich identisch wären. Im Telefonbuch fand er
die Nummer der Staatsanwaltschaft. Er war ziemlich aufgeregt, als er von einer
Telefonzelle aus dort anrief. Es meldete sich eine Frauenstimme, vermutlich die
Sekretärin.


 »Entschuldigen Sie bitte, aber fährt Herr Staatsanwalt
Forster einen silbergrauen Rover?«, erkundigte sich Harry mit verstellter
Stimme.


 »Ja, das ist sein Privatauto« antwortete die Sekretärin
und fragte verwundert zurück. »Ist was mit dem Wagen?«


 Harry war auf diese Gegenfrage nicht gefasst und musste
kurz nachdenken. Dann sagte er:


 »Nein. Aber würden Sie mich bitte mit dem Herrn
Staatsanwalt verbinden?«


 »Herr Forster ist zurzeit am Gericht. Kann ich ihm etwas
ausrichten?«


 Wieder zögerte Harry mit der Antwort. Die Sache
entwickelte sich doch etwas schwieriger, als er sich das vorgestellt hatte.
Sein Herz pochte wie wild und Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Da fiel
ihm etwas ein, das seit vielen Wochen die Medien beschäftigte und die
Bevölkerung in große Aufregung versetzte:


 »Richten Sie bitte Staatsanwalt Forster aus, dass es
sich um eine heiße Spur im Fall Kinderpornografie handelt. Dazu könnten
ihm konkrete Hinweise geliefert werden. Allerdings möchte der Informant aus
Gründen der persönlichen Sicherheit seine Identität nicht preisgeben. Wenn Mr
Forster also an einer baldigen Aufklärung dieses Falls interessiert ist, dann
möge er sich in den Internet-Chatroom www.lovemechat.uk einloggen. Dort
trifft er täglich von 18 bis 19 Uhr einen gewissen honeybee an. Diesem
soll er ein Telegramm schicken. Gleich darauf bekommt er die Einladung in einen
privaten Chatroom. Sagen Sie Mr Forster, dass es sehr eilt, denn der Informant
ist nur noch für kurze Zeit erreichbar.«


 Harry trocknete sein verschwitztes Gesicht. Das war noch
einmal gut gegangen, denn zum Glück war ihm die Internet-Adresse eines von ihm
hin und wieder besuchten Chatrooms eingefallen. Die Sekretärin hatte
versprochen, den Staatsanwalt unverzüglich zu informieren und gemeint, dass er
sich bestimmt bald meldete.
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Als Staatsanwalt Henry Forster von einer mehrtägigen
Dienstreise zurückgekehrt war, beorderte er seine Sekretärin Sophie Gray zu
sich, um über alle wichtigen Vorfälle während seiner Abwesenheit informiert zu
werden.


 »Gestern ging hier ein anonymer Telefonanruf ein, Sir.
Der Mann – der leider seinen Namen nicht nennen wollte – kennt angeblich
jemanden, der Ihnen nähere Hinweise zum Fall Kinderpornografie liefern könnte.«
Sie gab Henry Forster einen detaillierten Bericht über die Mitteilung des
Anrufers. »Es wäre äußerst eilig, hatte er noch bemerkt.«


 »Sind Sie sicher, dass der Anrufer ein Mann war?«, rief
Forster Mrs Gray noch zu, bevor er in seinem Arbeitszimmer verschwand.


 »Ja, bestimmt! Er schien ziemlich nervös zu sein und
legte bereits auf, ehe ich Fragen an ihn richten konnte.«


 


Henry Forster war dankbar für jeden diesbezüglichen
Hinweis. Zudem war er darauf erpicht, Chief Inspector O’Brien zuvorzukommen, um
dessen Erfolglosigkeit auch in diesem speziellen Fall hervorheben zu können.
Seit Wochen empfingen Abgeordnete, Geschäftsleute und sogar Geistliche der
verschiedenen Kirchen Pornofotos von Minderjährigen und sogar Kindern, was in
der Bevölkerung Entsetzen auslöste. Sollte es ihm aber gelingen, endlich diesen
Schmutzfink ausfindig zu machen, wäre er der Beförderung zum High State
Prosecutor (Generalstaatsanwalt) einen Schritt näher gekommen
und könnte sogar als Politiker Karriere machen. Natürlich durfte er sich
keinesfalls von seinem Amtszimmer aus ins Internet einwählen. Es könnte
immerhin sein, dass jemand im Haus herumschnüffelte und über die verschiedenen
Netzwerkverbindungen an seine Ermittlungsdaten gelangte. So etwas traute er
sogar O’Brien zu, diesem raffinierten, strafversetzten Engländer, dessen
bullige Boxervisage er seit der ersten Begegnung mit ihm nicht ausstehen
konnte.


 Henry Forster
hatte arbeitsreiche Tage hinter sich und machte früher als gewohnt Feierabend.
Zu Hause nahm er gleich vor seinen Computer Platz, zündete sich eine Zigarre an
und loggte sich in die angegebene Website www.lovemechat.uk
ein. Mehr als zwanzig Teilnehmer hatten sich in dem Chatroom eingefunden, von einem honeybee war jedoch noch nichts
zu sehen. Jetzt fiel ihm ein, dass der Unbekannte erst ab 18 Uhr zu erreichen
war. Ungeduldig wartete er und wiederholte den Vorgang pünktlich zu der
genannten Zeit. Sogleich entdeckte er honeybee und seinen eigenen
Nicknamen. In dem jedermann zugänglichen Chat ging es um die üblichen Belanglosigkeiten
und Henry Forster fragte sich, wie man nur seine Zeit mit derartigem Unsinn
verplempern konnte. Da hatte er schon ganz andere Chatforen kennengelernt, die
zwar einiges kosteten, aber seine sexuellen Begierden voll befriedigten, zumal
er nach dem Desaster mit Betty Findlay kaum noch Lust zum Besuch einschlägiger
Etablissements verspürte. Einen Augenblick lang war er noch unschlüssig, dann
klickte er den Namen honeybee an. Es öffnete sich ein Fenster, worin er
die Option Telegramm senden anklickte. In die Textzeile schrieb er: »Was
für Informationen haben Sie für mich?« Im Nachhinein wurmte es ihn, sich
unter seinem Hauptnamen hforster eingeloggt zu haben und er hoffte,
damit keinen Fehler begangen zu haben. Während er darüber nachdachte, meldete
ein akustisches Signal den Eingang einer Nachricht. Darin wurde er
aufgefordert, sich in einem privaten Chatroom unter der Bezeichnung Childreen
anzumelden. 


 


Harry Coleman hielt das Internet für eine segensreiche
Einrichtung. Am Telefon hätte ihn bestimmt der Mut verlassen; er hätte nur
herumgestottert und sich möglicherweise verraten. Darum war er nach Inverness
gefahren, wo er in dem Internet-Lokal Chat&Café einen freien Platz
vor einem der vielen Computer fand. Es war genau 18 Uhr, als er sich einloggte
und den Namen hforster entdeckte. Alles war bisher ganz einfach gewesen.
Er eröffnete einen Chatroom unter dem Namen Childreen und schickte hforster
eine Einladung. Er brauchte nicht lange zu warten, bis die Textzeile »Was
für Informationen haben Sie für mich?« erschien. Harry bediente die
Tastatur des Laptops und antwortete sogleich:


 »Hallo, Mr Forster, nett dass Sie gekommen sind!«


 »Sie wollten mir etwas zum Vorgang Kinderpornografie
mitteilen, falls mir das richtig übermittelt wurde?«


 »Nein, das wollte ich nicht. Vielmehr will ich mich mit
Ihnen über Ihren Rover Streetwise unterhalten, der hat doch das
Kennzeichen UB51OYD, nicht wahr?«


 Für die Dauer einer halben Minute kam keine Antwort. 


 »Sind Sie noch da, Mr Forster?« Es vergingen erneut
einige Sekunden, bis die Antwort erschien.


 »Ja, aber ich überlege mir gerade, was Sie das angeht.«


 »Dann denken Sie doch mal nach: Ihr Rover hatte eine
ganz schöne Schramme abbekommen. Doch viel schlimmer ist es dem roten Austin
Mini ergangen. Hatten Sie das schon vergessen?«


 Wieder herrschte längeres Schweigen. Coleman spielte
nervös mit den Fingern seiner rechten Hand auf der Tischplatte, bis endlich
eine Antwort kam.


 »Was wollen Sie von mir? Ich weiß überhaupt nicht, wovon
Sie da reden.«


 »Sie haben drei Tote auf dem Gewissen. Davon rede ich.«


 »Da müssen Sie schon den Autodieb fragen. Der Rover
wurde kürzlich gestohlen. Ich meldete den Diebstahl bereits meiner
Versicherung.«


 Nun wusste Harry nicht mehr weiter. Wenn der Rover
tatsächlich gestohlen wurde, war Forster natürlich unschuldig. Ohne ein
weiteres Wort zu verlieren loggte er sich wieder aus. Damit war sein Traum vom
leicht verdienten Geld beendet.


 


Henry Forster war schockiert. Irgendjemand musste
herausbekommen haben, wer der Besitzer des Rovers ist, vermutlich durch die an
der Windschutzscheibe angebrachte Versicherungspolice. Nun würde es wohl nicht
mehr lange dauern, bis man auch seinen Freund Gordon am Wickel hatte. Er musste
unbedingt feststellen, wer dieser honeybee ist. Doch wer könnte ihm dabei
helfen? Plötzlich fiel ihm der Name eines Mannes ein, den er einst vor einer
Verurteilung zu einer Haftstrafe bewahrte hatte: Brian McAndrew. 


 In jenem Strafprozess war es um den Erfinder und
Verbreiter eines Internetwurms namens Snopfy gegangen. Die Kripo
unter DCI O’Brien hatte als Täter Brian McAndrew überführt, einen als ›Hacker‹
berüchtigten, mittlerweile freiberuflich tätigen Netzwerkadministrator. Der
junge Mann war sogar Vorsitzender eines Clubs, der es sich zur Aufgabe machte,
Sicherheitslücken in Betriebssystemen und Software aufzudecken. 


 Damals informierte Henry Forster seinen Freund Gordon
Bayne täglich über den Stand der Gerichtsverhandlung. Beide waren sich einig in
ihrer Abneigung gegen den selbstsicher wirkenden Paul O’Brien, der als
Nebenkläger auftrat. Obwohl kein Zweifel an der Täterschaft McAndrews bestand,
hatte Gordon seinem Freund vorgeschlagen, O’Brien den Prozess zu vermasseln.


 Anstelle des Staatsanwalts Forster, der sich nicht dem
Vorwurf der Befangenheit aussetzen wollte, nahm nun DSupt Bayne Kontakt zu
Brian McAndrew auf und erklärte ihm, dass er mit einer langen Haftstrafe zu
rechnen hätte. Allerdings böte sich ihm noch eine Chance: Er müsse einen
Jugendlichen dazu bewegen, die Schuld auf sich zu nehmen. 


 Tatsächlich fand sich Brians Neffe Frank Pinkham aus
Glasgow dazu bereit. Frank war hochintelligent und galt bereits mit seinen 14
Jahren als versierter Computerfreak. Weil ihm eine hohe Belohnung versprochen
wurde, stimmte er der Mitwirkung an diesem Deal zu, obwohl er nach britischem
Recht bereits strafmündig war. Seine alleinerziehende Mutter, Brians Schwester,
zeigte sich trotzdem damit einverstanden.


 Henry Forster ließ in seinem Schlussplädoyer zur
Überraschung und Freude der Verteidigung die Anklage gegen Brian McAndrew
fallen. Die Ermittlungen von DI Walter Adams hätten die Täterschaft Frank
Pinkhams klar bewiesen. Das Verfahren gegen Brian McAndrew wurde daraufhin
eingestellt. 


 Die Blamage, die sie damit Paul O’Brien zufügten, hatten
Bayne und Forster mit Genugtuung erfüllt. Brian McAndrew hatte sich für die
faire Behandlung bedankt und freudestrahlend den Gerichtssaal verlassen. In
einem weiteren Verfahren wurde Frank Pinkham lediglich verwarnt und zu 30
Stunden Sozialleistungen verurteilt. Außerdem durfte er sich für die Dauer von
einem Jahr nicht mehr ins Internet einloggen. 


 Henry Forster nahm wieder Kontakt mit Brian McAndrew auf
und bat ihn um Mithilfe in einem schwierigen Fall, sozusagen als Gegenleistung
für seinen damaligen Freispruch. Es gehe darum, eine Bande von Kinderschändern
einzukreisen. Brian sagte sofort zu. Aufgrund seiner guten Beziehungen war es
für ihn relativ einfach, den Standort des PC herauszufinden, Doch zu seinem
Bedauern hatte sich honeybee von einem Computer des Internet-Cafés Chat&Café
in Inverness eingeloggt. Daraufhin nahm Forster Kontakt zu dessen Inhaber auf,
der sich allerdings an keinen bestimmten Internetsurfer erinnern konnte. 


 Jetzt entsann sich Forster, dass honeybee zuerst
bei der Staatsanwaltschaft angerufen hatte. Er hoffte daher, über die
Telefongesellschaft die Nummer des Anrufers zu erfahren. Man teilt ihm jedoch
mit, dass der Anruf von einer Telefonzelle aus getätigt wurde. Nun wandte sich
Forster an den Inverness Report mit der Bitte um Veröffentlichung eines
Aufrufs an die Leserschaft. Dieser erschien bereits am nächsten Tag:


 


Der
Verursacher des grauenvollen Verkehrsunfalls bei Aviemore konnte noch immer
nicht ermittelt werden. Die Staatsanwaltschaft Inverness verfügt über Hinweise,
dass jemand mit dem Spitznamen ›honeybee‹ direkt oder indirekt an dem Unfall
beteiligt sein könnte. Wem ist eine Person bekannt, die so betitelt wird oder
sich selbst so nennt? Vertrauliche Mitteilungen sind an die Staatsanwaltschaft
unter 01463-336708 zu richten. 


 


Kurz darauf meldete sich eine Emily Taylor aus Aviemore.
Ja, sie kenne jemanden, auf den der Spitzname honeybee zuträfe.
Staatsanwalt Forster ließ sich ihre Adresse geben und suchte sie gleich am
nächsten Morgen auf. Die etwa 30-jährige, bereits verwitwete Mrs Taylor zeigte
sich zu weiteren Auskünften bereit, allerdings nur gegen ein entsprechendes
Honorar. Daraufhin erklärte Forster der Dame, dass sie zu einer Mithilfe
verpflichtet sei, unabhängig von einer eventuell ausgesetzten Belohnung.
Andernfalls müsse sie mit einer Strafanzeige wegen Vereitelung einer Straftat
rechnen. 


 »Hätte ich mich nur nicht gemeldet!«, jammerte Mrs
Taylor und war den Tränen nahe. »Darf ich wenigstens erwarten, dass Sie meine
Aussage vertraulich behandeln?«


 Forster beruhigte sie. »Natürlich! Kein Mensch wird je
davon erfahren, wer mir einen Hinweis zu dem geheimnisvollen Mister honeybee
gegeben hat. Also schießen Sie los!«


 Mrs Taylor druckste eine Weile herum, schließlich fasste
sie sich ein Herz: »Also, einige Frauen meiner Generation nennen ihn schon seit
jeher nur honeybee. In Wirklichkeit heißt er Harry Coleman und besitzt
hier in Aviemore eine Auto-Reparaturwerkstatt. Den Spitznamen verpasste man ihm
schon vor vielen Jahren, weil er es mit den meisten Mädchen hier trieb – so wie
eben eine Biene von Blüte zu Blüte fliegt. Ans Heiraten dachte er nie, wollte
nichts als seinen Spaß. Auch ich hatte ein intimes Verhältnis mit ihm, aber
dann tauchte plötzlich seine Verlobte aus Aberdeen auf, die er kurz darauf
heiratete. Die Schlampe ist Gott sei Dank schon eine Weile tot. Nur – was hat
Harry mit dem Unfall zu tun?«


 »Wahrscheinlich nichts, aber vermutlich ist er ein
wichtiger Zeuge und wir sind für jeden noch so vagen Hinweis dankbar.« 


 Damit verabschiedete sich Forster und ersuchte Mrs
Taylor, sich für etwaige Rückfragen zur Verfügung zu halten. Er war felsenfest
davon überzeugt, dass Harry Coleman alias honeybee seinen Namen auf der
Versicherungspolice gelesen hatte und nun versuchte, ihn zu erpressen. Der
Gedanke daran ließ ihm keine Ruhe. ›Dieser Mann kann uns gefährlich werden,
er wird sich erneut melden. Wir müssen ihn unbedingt aus dem Weg räumen – nur
wie? Jedenfalls dürfen wir damit nicht zu lange warten. Vielleicht hat
Gordon einen Einfall?‹
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Jack Packard steuert einen der Highland-Express-Omnibusse
im Linienverkehr zwischen Dingwall, Inverness und Edinburgh. Er stammt aus Somerville
im Osten der USA, wo er sich viele Jahre als Fahrer von
Greyhound-Überlandbussen betätigte. Er war immer stolz darauf, ein Amerikaner
zu sein und hatte nie ernsthaft erwogen, jemals die Staaten zu verlassen. Doch
schließlich kam alles ganz anders:


 Auf einer seiner Kontinental-Touren von Massachusetts
nach Kalifornien war ihm eine junge Frau mit schulterlangen, blonden Haaren
aufgefallen. Aber noch bevor er die Gelegenheit zu einem kleinen Flirt fand,
musste er leider die vorgeschriebene Zwangspause einlegen, während sein Bus
nach nur kurzem Halt mit einem anderen Fahrer weiterfuhr. Wie beneidete er den
Kollegen! 


 


Helen Dougall, eine 25-jährige Verkäuferin aus Dingwall in
der schottischen Grafschaft Ross&Cromarty, hatte schon lange das Geld für
eine Reise quer durch die Vereinigten Staaten bis nach Los Angeles angespart.
In dem voll besetzten Greyhound fand sie gleich Gefallen an dem
jugendlich wirkenden, gut aussehenden Fahrer, den viele Passagiere mit Jack
anredeten und der mit humorvollen Sprüchen und Hinweisen auf landschaftliche
Sehenswürdigkeiten für laufende Unterhaltung sorgte. Helen bedauerte es sehr,
dass dieser sympathische Chauffeur nach einigen Stunden von einem mürrischen,
schweigsamen Asiaten abgelöst wurde. Umso größer war ihre Freude, als auf der
Rückreise – nach dem dritten Fahrerwechsel – das Lenkrad wieder von Jack
übernommen wurde 


 Jack Packard wiederum erschien das Wiedersehen mit dem
hübschen Fahrgast nach zwei Wochen wie ein Wink des Schicksals. Bei der
Zwischenrast in einer Highway-Snackbar konnte er an Helen Dougalls Tisch Platz
nehmen. Es fiel ihm als Buskapitän – als den er sich gern bezeichnete –
nicht schwer, mit Helen ins Gespräch zu kommen. Diese fühlte sich sehr
geschmeichelt, von dem Lenker dieses riesigen Fahrzeugs angesprochen zu werden.
Bevor sie zur vorletzten Etappe aufbrachen, tauschten beide ihre Adressen aus.
Später fand ein nochmaliger Fahrerwechsel statt. Als sich der Bus – diesmal mit
einem Farbigen am Steuer – wieder in Bewegung setzte, winkte Helen dem
zurückbleibenden Jack noch so lange nach, bis er aus ihrem Gesichtsfeld
verschwunden war.


 


Einige Wochen danach wurde sie nachts vom Läuten des
Telefons aus dem Schlaf gerissen. Sie hatte zwar hin und wieder an den
sympathischen Busfahrer gedacht, aber inzwischen seinen Namen vergessen.
Deshalb war sie zunächst irritiert, als sich ein Jack Packard am Apparat
meldete. Noch schlaftrunken musste sie eine Weile überlegen, wer es wohl sein
konnte, der zu dieser ungewöhnlichen Zeit anrief. Aber als er sich mit den
Worten »Hier ist der Greyhound – erinnern Sie sich noch?« zu erkennen
gab, war ihre Freude unbeschreiblich und sie verzieh Jack gern die nächtliche
Ruhestörung, denn in den USA war noch helllichter Tag.


 


So hatte alles begonnen und nach endlosen Telefonaten von
Schottland bis hin zu Jacks jeweiligen Stationen zwischen Massachusetts und Los
Angeles verabredeten beide schließlich ein Wiedersehen. Jack nahm kurzfristig
Urlaub und flog nach Glasgow, wo sich beide am Airport Prestwick wie alte
Freunde um den Hals fielen. Mit einem Bus der Highland-Express-Linie fuhren
sie dann nach Dingwall am Cromarty Firth, Helens Geburtsort, wo sie ein
schlichtes Appartement bewohnte.


 Für die 21-jährige Helen bedeutete Jack die erste große
und leidenschaftliche Liebe. Aber auch Jack glaubte, nach einigen bitteren
Enttäuschungen in Helen endlich die passende Frau gefunden zu haben. Kurz
entschlossen machte er ihr einen Heiratsantrag, den sie überglücklich annahm.
Allerdings gab es noch ein Problem: Helen war nämlich nicht bereit, ihre
geliebte schottische Heimat zu verlassen, um mit Jack in die USA zu
übersiedeln. Andererseits wollte Jack auf keinen Fall ohne Helen in die Staaten
zurückkehren und erkundigte sich bei verschiedenen Verkehrsunternehmen nach
Arbeitsmöglichkeiten. Da immer wieder Fahrer mit Langstreckenpraxis gesucht
wurden, beschloss er, den USA endgültig den Rücken zu kehren.


 Das Paar heiratete zwei Monate später in Dingwall, wo
Helen seit ihrer Kindheit lebt und auch ihre Eltern noch wohnen. Von Jacks
Ersparnissen und wegen eines günstigen Dollarkurses konnten sie ein kleines
Reihenhaus am Ortsrand – mit Blick auf die Bucht des Cromarty Firth – erwerben.



 Schon nach kurzer Suche fand Jack eine Festanstellung
als Busfahrer bei der Highland-Express-Line, zumal er neben einer mehrjährigen
Berufserfahrung auch Tausende Kilometer unfallfreier Langstreckenfahrten
vorzuweisen hatte.


 Anfangs fiel Jack die Umstellung auf die schottischen
Lebensgewohnheiten ziemlich schwer. Alles erschien ihm hier geradezu
rückständig und kleinbürgerlich. Da war er aus dem US-Bundesstaat Massachusetts
etwas anderes gewohnt. So musste ihm Helen zunächst Nachhilfe in Landeskunde
geben. Sie erklärte ihm, dass er nun in der Region Ross&Cromarty mit dem
Hauptort Dingwall lebe, einer Vereinigung der früheren Grafschaften Ross-shire
und Cromartyshire. Für Jack war das zunächst nur ›lächerliche
Kleinstaaterei‹, wie er sich ausdrückte. Doch allmählich stellte er fest,
dass es sich bei seiner neuen Heimat um altes, europäisches Kulturland handelt,
und zwar schon seit vielen hundert Jahren. In seiner Schulzeit hatte er nie
davon gehört, dass bereits in den Jahren 82 bis 208 n.Chr. die Römer mehrmals
den erfolglosen Versuch unternahmen, in dieser nordeuropäischen Region ihre
Herrschaft zu errichten. Zur gleichen Zeit, in der die riesigen Landflächen der
heutigen USA noch von Indianervölkern dünn besiedelt waren, herrschte von 843
bis 858 auf dem Gebiet des heutigen Schottlands Kenneth I. MacAlpin, der
König der Pikten und Skoten.


 Als zuerst Jacks und Helens Tochter Anne, ein gutes Jahr
später ihr Sohn Robert geboren wurden, hatte sich Jack soweit akklimatisiert,
dass er eines Tags laut ausrief »I’m now a Scot!« Helen war
überglücklich, denn erst jetzt waren sie eine richtige schottische Familie und
Jacks Sehnsüchte nach den USA waren mit einem Schlag wie weggewischt.


 


Die Jahre vergingen und die Kinder wuchsen heran. Anne war
mittlerweile sechs, ihr Bruder Robert knapp fünf Jahre alt. Schon lange hatte
die Familie den Besuch des Wildparks Kincraig bei Kingussie geplant.
Auch Jack hatte sich auf den gemeinsamen Familienausflug gefreut, denn endlich
hatte er einen dienstfreien Sonntag. Deshalb war sein Ärger verständlich, als
er angewiesen wurde, ausgerechnet an diesem Sonntag für einen erkrankten
Kollegen einzuspringen. Als die Kinder erfuhren, dass ihr Vater wieder einmal
keine Zeit hatte und der Besuch des Wildparks erneut verschoben werden sollte, waren
sie zutiefst enttäuscht. Aber letztendlich blieb ihnen nichts anderes übrig,
als ohne ihren Dad zu fahren.


 Am Sonntagmorgen musste Jack bereits in aller
Herrgottsfrühe das Haus verlassen, denn auf seinem Dienstplan stand die
mehrmalige Tour zwischen Dingwall und Edinburgh. Er hatte sich bereits am
Vorabend von seinen Kindern verabschiedet und wurde von Helen zur Tür
begleitet. 


 »Bis heute Abend also! Ich habe den Fahrplan zwar nicht
im Kopf, denke aber, dass es nicht zu spät wird. Macht euch nur einen schönen
Tag, auch ohne mich!« Er gab Helen noch einen Kuss und eilte dann zum Depot, wo
er den grünen Mercedes-Bus der Highland-Express-Line abholte und gleich darauf
zu seiner ersten Runde aufbrach.


 Es war Sonntagnachmittag. Der Bus war voller Touristen,
die nach einem Besuch Edinburghs wieder heimfuhren, wo am Abend zuvor das
berühmte Edinburgh Military Tattoo stattfand. Jack fühlte sich nach den
langen Fahrten wie ausgelaugt. Er war froh, dass diese letzte Tour bald beendet
war und freute sich auf Helen und die Kinder. 


 Der Bus geriet in die sonntägliche Rückreisewelle. Kurz
vorm Ortsende von Aviemore stockte plötzlich der Verkehr. Ein dicker Mann mit
Polizeikelle leitete den Verkehr an einer Unfallstelle vorbei, aber Jack konnte
wegen einer dichten Menschenansammlung nichts erkennen. Nur ganz allmählich
lockerte sich der Stau und es ging wieder zügiger voran.


 Die meisten Fahrgäste stiegen bereits in Inverness aus,
nur ein älteres Ehepaar fuhr noch bis zur Endstation mit. Beim Aussteigen
bemerkte der sich auf einen Stock stützende Mann: »In Aviemore hat’s mal wieder
tüchtig gekracht. Ich hatte auch mal so ’nen Austin Mini, aber ’nen grünen. Das
da war ein roter. Von den Insassen dürfte wohl keiner überlebt haben, so wie
die Karre aussah!« 


 Ein seltsames Gefühl beschlich Jack, als er den beiden
Alten hinterhersah. Dann fuhr er den Bus ins Depot und machte sich zu Fuß auf
den Heimweg. Die Haustür war noch verschlossen, folglich waren Helen und die
Kinder noch nicht wieder von ihrem Ausflug zurück. Wie gerne hätte er die drei
bei diesem herrlichen Wetter begleitet. Doch als etwa zwei Stunden vergangen
waren und die Sonne bereits lange Schatten warf, fiel ihm die Äußerung des
alten Mannes aus dem Bus wieder ein. Schlagartig kam ihm der entsetzliche Gedanke:
›Sollte es sich etwa um Helens Kleinwagen gehandelt haben? Aber sie war doch
eine vernünftige, sehr sichere Autofahrerin und er hatte ihre absolut
defensive, vorausschauende Fahrweise immer gelobt. Nein, das konnte nicht sein.
Bestimmt würden alle bald zur Tür hereinstürmen und die Kinder mit sich
überschlagenden Stimmen von ihren Erlebnissen berichten‹.


 


Eine weitere, schier endlos erscheinende Stunde saß er in
der Küche und als sich immer noch nichts rührte, schaltete er schließlich den
Fernseher ein, denn soeben begannen die Regionalnachrichten von BBC One. Aber weder die von der attraktiven Redakteurin
vorgelesenen Themen des Tages, noch die verschiedenen Reportagen von
Ereignissen aus aller Welt fanden sein Interesse. Seine Gedanken kreisten
unaufhörlich um Helen und die beiden Kinder. Gerade als er das Fernsehgerät
ausschalten wollte, erschien eine Reportage, die seine schlimmsten
Befürchtungen bestätigte und seine Zukunft radikal verändern sollte.
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Jennifer Symon – von vielen nur Jenny genannt – kam
auf Harris zur Welt, dem Südteil der Insel Lewis, die zu der Inselgruppe
der Äußeren Hebriden zählt. Ihr Geburtsort, das kleine Hafenstädtchen Tarbert,
liegt inmitten einer Landenge zwischen den beiden Inselteilen. 


 Wie die meisten Menschen dieser Region bestritten auch
Jennys Eltern den Lebensunterhalt für ihre siebenköpfige Familie mit der
Handweberei von Schafswolle zu dem weltbekannten Harris Tweed. Jenny war
die jüngste von insgesamt fünf Geschwistern. Die andern verließen bereits vor
ihr das Elternhaus, um sich auf dem Festland einen Job zu suchen, denn wegen
des massenweisen Imports asiatischer Wolltextilien besteht in der EG nur noch
wenig Bedarf an diesen schottischen Naturprodukten. 


 Nach erfolgreichem Abschluss der Public School arbeitete
Jenny mangels anderer Möglichkeiten zunächst am häuslichen Webstuhl, sah in
dieser Knochenarbeit allerdings kein Lebensziel.
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(5) Der Hafen von Ullapool 


 


Lewis Today, die
Tageszeitung der Inselhauptstadt Stornoway, veranstaltete einmal einen
Leserwettbewerb zu dem Thema ›Harris Tweed im Wandel der Zeiten‹. Mit
großem Eifer beteiligte sich Jenny daran. Sie befragte Tweed-Webereien der
Umgebung über deren momentane wirtschaftliche Situation, insbesondere über die
Marktchancen von Kleiderstoffen aus Tweedwolle. Jennys Beitrag wurde abgedruckt
und zu ihrer Überraschung erhielt sie die Vorladung des Chefredakteurs zu einem
Gespräch. Bald darauf wurde ihr die Stelle einer Redaktionsvolontärin
angeboten, die sie wenig später antrat. 


 Als ihre ältere Kollegin Lucy Burnett heiratete, wurde
auch Jenny Symon zur Hochzeitsfeier eingeladen. Zum ersten Mal verließ sie ihre
Heimatinsel und betrat schottisches Festland. Es kam ihr wie eine Weltreise
vor, als sie zunächst mit der Fähre von Stornoway nach Ullapool übersetzte um
dann mit Bussen zum nordöstlich von Inverness gelegenen Küstenort Elgin
weiterzufahren, wo Lucys Mann an einer Grundschule unterrichtete.


 Nach Lucys Ausscheiden übernahm Jenny deren Posten und
damit eine selbstständige Mitarbeit in der Lokalredaktion von Lewis Today.
Das Recherchieren und die anschließenden Reportagen bereiteten ihr viel Freude.
Das regionale Blatt entwickelte sich nach und nach zu einem erfolgreichen
Werbeträger. Garry Gibson, der Herausgeber, gründete daraufhin in dem
schottischen Hafenstädtchen Ullapool eine Dependance und bot Jenny den Posten
einer Redakteurin für seine neue Tageszeitung The Ross&Cromarty
News an. Sie brauchte nicht lange zu überlegen und nahm diese berufliche
Herausforderung freudig an. Der Umstand, dass zwischen Stornoway und Ullapool
eine ständige Fährverbindung bestand, erleichterte ihren Entschluss. Auch diese
neue Aufgabe erfüllte Jenny mit großem Engagement. Doch ihre
Berichterstattungen fanden nicht jedermanns Beifall. Eines Tages machte sie
nämlich eine Entdeckung, die sie zunächst als journalistischen Leckerbissen
bezeichnete, was dann allerdings zu einer schicksalhaften Veränderung ihres
künftigen Lebens führte.


 


Bei schönem Wetter pflegte Jenny die einstündige
Mittagspause für einen kleinen Bummel entlang des Piers von Ullapool zu nutzen
und sich gelegentlich in einer Fischbude eine Portion Fish ’n’ Chips)
zu holen, um diese auf einer Bank am Fischereihafen zu verzehren. 


 Es war ein herrlicher Sommertag, als sich ein etwa
50-jähriger Mann in blauem Overall – Jennys Meinung nach ein Hafenarbeiter –
neben sie ans andere Ende der Bank setzte. Er hielt ebenfalls einen mit Fish
’n’ Chips gefüllten Pappteller in der Hand. Zuvor hatte er sich erkundigt,
ob der Platz noch frei wäre. Jenny war überrascht, denn Höflichkeit war sie von
den hiesigen, zumeist recht wortkargen Fischern und Bootsleuten nicht gewohnt.
An seiner Aussprache erkannte sie, dass es sich weder um einen Schotten, noch
um einen Engländer handelte. Sie drehte sich zu dem übernächtigt wirkenden Mann
hin, gerade als er sich eine Plastikgabel voll Chips in den Mund stopfte.


 »Sind Sie von einem der Schiffe dort drüben?«,
erkundigte sie sich zaghaft, um nicht gleich ihre Neugier nach seiner
Nationalität zu zeigen. Der Mann schluckte gerade einen Bissen hinunter.
Während er ein neues Stück von dem fettigen Haddock aufspießte, erwiderte er:


 »Ich bin Norweger und komme aus Strömstadt, das liegt
nicht weit von Oslo. Bin schon seit Tagen auf Achse und froh, endlich etwas
ausspannen zu können. Darf ich mich übrigens vorstellen? Ich heiße Henrik,
genauer gesagt Henrik Jörgensson.«


 »Und mein Name ist Jennifer Symon.« Sie hatte aber noch
immer keine Antwort auf ihre erste Frage erhalten und ließ nicht locker: »Mit
welchem Schiff sind Sie denn angekommen?«


 »Mit keinem Schiff, ich bin nämlich eine echte Landratte
und halte nicht viel vom Wasser. Zwar bin ich auch eine Art Kapitän, aber nur
auf einem Lastwagen. Da hinten auf dem großen Parkplatz steht mein voll
beladener Volvo.« Er grinste seine Banknachbarin an, wobei ihm fettiger Saft
aus den Mundwinkeln floss.


 »Aha! Dann transportieren Sie wohl Fische?« Jenny wurde
nun neugierig.


 »Nicht direkt Fische«, gab der Mann jetzt mit vollem
Mund zur Antwort. »Aber die Ladung hängt schon ein wenig mit Fisch zusammen.«
Er lachte und entblößte dabei eine hässliche Zahnlücke, wobei Reste der noch
nicht ganz hinuntergeschluckten Chips zwischen seinen Lippen zu sehen waren.
»Sie dürfen gern raten, was ich geladen habe!«


 Jenny hatte ganz vergessen, dass auch ihr eigener
Pappteller darauf wartete, leer gegessen zu werden. Sie gabelte hastig ein paar
Brocken auf und bevor sie sie zum Mund führte, fragte sie noch schnell: »Etwa
Transportbehälter für den Fischfang?«


 »Falsch! Raten Sie nur weiter!«


 »Oder Fangnetze, oder Angeln, Wannen? Oder gar
Fischabfälle für die Düngemittelindustrie?« Ihr fiel nichts weiter ein und sie
musste laut lachen. »Na, nun rücken Sie schon mit der richtigen Antwort raus.
Was ist es dann?«


 Erst jetzt schaute sie den Mann richtig an. Er hatte
sich womöglich einige Tage lang nicht mehr rasiert und aus Ohren und Nase
ragten kleine Haarbüschel heraus. Sein Gesicht war grau und von Furchen
übersät, seine Augen waren eingefallen und wirkten übernächtigt. 


 Henrik knüllte den leeren Pappteller zusammen und warf
ihn achtlos hinter die Bank. Daraufhin musterte er Jenny mit schadenfrohen
Blicken. »Das möchten Sie wohl gern wissen, wie? Dann kommen Sie mit mir, ich
zeige Ihnen was!«


   ›Was soll mir schon passieren, jetzt am helllichten Tag?‹, dachte sie, obwohl sie fremden Männern gegenüber ein
gesundes Maß an Misstrauen besaß. »Klar, worauf warten wir noch?« 


 Ihre Wissbegier war geweckt und sie verspürte keinen
Appetit mehr. Den noch halb vollen Pappteller warf sie in den Papierkorb neben
der Bank und erhob sich. Auch Henrik stand auf und beide gingen gemächlich am Loch
Broom entlang. Unterwegs kramte Henrik in seiner Hosentasche und zog
eine Handvoll in Goldpapier gewickelte Bonbons heraus.


 »Hier! Möchten Sie eins?«


 »Was ist das?«, fragte Jenny und schaute misstrauisch
auf seine Hand.


 »Nehmen Sie nur! Das sind Schoko-Bonbons, eine
Spezialität von Nidar aus Trondheim. Probieren Sie mal!«


 Jenny nahm sich eins, wickelte es bedächtig auf und
schob es in den Mund.


 »Wirklich lecker! Die verstehen was von Schokolade.«
Doch als sie zu ihrem Ärger sah, wie Henrik sein Bonbonpapier achtlos wegwarf,
fragte sie erbost: »Warum schmeißen Sie eigentlich alles in die Gegend?«


 »Das bisschen Papier tut doch keinem weh!«, erwiderte
Henrik und lachte. »Beim nächsten Regen wird doch eh alles weggespült.«


 Jenny musste sich ihren Zorn über einen solch
leichtfertigen Umgang mit der Umwelt verkneifen. Bald erreichten sie einen
großen Parkplatz und standen vor einem Lastwagen mit dunkelblauer Fahrerkabine,
auf dessen Tür der Firmenname Leegard Society Ltd. Lillehammer zu lesen
war.


 »Na, jetzt bin ich aber gespannt«, frohlockte sie, ihren
Ärger unterdrückend. Dann stellte sie sich neben Henrik Jörgensson, der die
Verschlüsse an der Plane löste und diese ein wenig anhob.« Jenny konnte aber
nichts darunter erkennen und lästerte. »Sie wollen mir wohl einen Bären
aufbinden. Der Wagen ist ja ganz leer!«


 Henrik öffnete nun weitere Verschlüsse der hellgrauen
Abdeckplane und hielt sie hoch. »Das ist wohl nichts?«, grinste er.


 Jenny erblickte auf der Ladefläche viele tonnenartige
Gebilde und ein Gewirr von Tauen, Brettern, Ketten und Netzen. »Was soll denn
das sein?« fragte sie erstaunt.


 »Daraus wird eine Aufzuchtfarm für Lachse errichtet,
schöne Frau. Dies sind erst die Schwimm-Pontons, die mit Ketten an Bojen und im
Seegrund verankert und dann mit dicken Bohlen belegt werden. Über diese
gelangen dann die Farmbetreiber weit hinaus übers Wasser zu ihren
Netzbehältern.«


 »Und wann soll das alles fertiggestellt sein?« Jenny war
entsetzt, ließ sich aber nichts anmerken.


 »Ich warte noch auf einen Kollegen mit einer weiteren
Fuhre. Die Ingenieure unserer Firma sitzen schon in den Startlöchern und
könnten jeden Tag mit dem Aufbau beginnen. Aber die Öffentlichkeit darf davon
noch nichts erfahren. Ich hörte, dass das eine Art Überraschung werden soll.
Jetzt sind noch Schulferien und viele Leute sind verreist. Aber sie werden
begeistert sein, wenn sie zurückkommen und hier eine riesige Aquakultur,
so nennt man das glaube ich, vorfinden. Außerdem will man damit zwanzig neue
Arbeitsplätze schaffen.«


 »Na, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg, Henrik. Nein
wirklich, auf so etwas wäre ich nie gekommen. Eine Fischzuchtanlage,
unglaublich!« Freundlich lächelnd reichte sie Henrik Jörgensson die Hand. Dabei
fiel ihr eine Tätowierung auf, die aus einem grünroten Dreieck bestand und nur
kurz auf Henriks Handrücken sichtbar wurde. Dann drehte sie sich schnell um,
damit er die große Wut nicht bemerkte, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete.
Eilig kehrte sie an den Redaktions-Schreibtisch zurück. 


 


Jenny Symon hatte herausgefunden, dass es sich bei der Leegaard
Society Ltd. um ein Unternehmen der Fischindustrie handelt, das bereits in
Norwegen zahlreiche Fischfarmen betreibt und nun weitere Aufzuchtanlagen für
Lachse auch in der Grafschaft Ross&Cromarty im Visier hat. Der Stadtrat
Ullapools hatte nach nur kurzer Beratung die Genehmigung für die Einrichtung
einer Fischfarm erteilt. Als Zeitpunkt dafür hatte man die Schulferien
vorgesehen, denn um diese Zeit war nur wenig Protest seitens der
Einwohnerschaft zu erwarten. Inzwischen hatte es sich nämlich herumgesprochen,
dass über sogenannte Aquakulturen, also durch die Massentierhaltung von
Fischen, bereits erhebliche Umweltschäden – vor allem an den Küstengewässern –
entstanden. Jenny vermutete, dass die Zustimmung zu diesem Projekt nur durch
den Kauf korrupter Stadträte zustandekam.


 


Anlässlich einer Redaktionskonferenz der The Ross&Cromarty
News hatte Jenny ein Referat zum Thema Aquakulturen gehalten. Dabei
appellierte Sie an den Verleger Garry Gibson, ihr ausreichend Platz zur
Verfügung zu stellen, um die Leserschaft für eine Ablehnung solcher Fischfarmen
zu sensibilisieren. Unter dem Beifall ihrer Kolleginnen und Kollegen hatte sie
auf die Gefahren solcher Anlagen hingewiesen, indem sie ausführte:


 


Noch vor
einigen Jahrzehnten galt der Lachs als Delikatesse und war entsprechend teuer.
Wildlachs wird als besonders gesund bezeichnet, da er einen nur geringen Anteil
an gesättigten Fettsäuren enthält, dafür aber einen hohen Anteil ungesättigter
Fettsäuren, z.B. Omega-3-Fettsäuren. Die besonders in den letzten Jahren stark
angestiegene Nachfrage konnte schon lange nicht mehr mit gefangenem, also
wildem Lachs gedeckt werden. 98 Promille aller weltweit angebotenen Produkte
vom atlantischen Lachs stammen inzwischen aus künstlicher Lachsaufzucht. Die
Medien hatten immer wieder vor der Überschwemmung des Landes mit Aquakulturen
gewarnt, leider mit nur bescheidenem Erfolg.


 


Mr Gibson zeigte sich von Jennys Einsatz für den
Umweltschutz begeistert und stellte ihr in der Wochenendausgabe der Zeitung
gleich eine ganze Seite zur Verfügung. Darin veröffentlichte Jenny Auszüge
ihres Referats, was daraufhin zu lebhaften Diskussionen innerhalb der
Leserschaft führte:


 


Verheerende
Folgen der Lachs-Aquakulturen


Wie
wurde das ›Wunder‹ vollbracht, Lachs in gigantischen Mengen zu minimalen
Preisen weltweit anzubieten? Dies gelingt mit der sogenannte Aquakultur: 


  Als
Vorbild dient die landwirtschaftliche Massentierhaltung. Die Lachse wurden
inzwischen zu ›Schweinen der Meere‹. Sie werden zu hunderttausenden pro Anlage
in freischwimmenden Käfigen gemästet. Wegen seiner schnellen Gewichtszunahme
ist der Lachs der meistgezüchtete Fisch vor Europas Küsten geworden.


  Durch
die hohe Besatzdichte können sich Krankheiten sehr schnell verbreiten. Darum
gibt man folgenden Chemie-Cocktail ins Wasser: 


      Antibiotika
gegen Bakterien


      Fungizide
(wie z.B. Malachit-Grün) gegen Pilzkrankheiten


      Pestizide
gegen Fischparasiten, wie z.B. die gefährliche See-Laus


      Farbstoffe,
wie z.B. Beta-Carotinoide, damit das Lachsfleisch seine 


  charakteristische,
rosarote Farbe erhält. 


  Zudem
werden den Junglachsen maschinell Wachstumshormone gespritzt. Als Futter
bekommen die Lachse eine Mischung aus künstlich hergestelltem Eiweiß und zu
Pellets gepresstem Fischmehl. Das Fischmehl wird durch die sogenannte
›Gammelfischerei‹ gewonnen – was zusätzlich den Druck auf wildlebende
Fischbestände erhöht. Den Hauptanteil der Fischmehlproduktion verbraucht die
Aquakultur, d.h. die Zucht von Fischen, Krabben und Muscheln in Becken und
Netzkäfigen. Um nur eine Tonne Lachsfleisch zu erhalten, müssen – zusätzlich zu
industriell hergestellten Proteinen – drei Tonnen Fischmehl zugefüttert werden.
           Die Nachfrage nach Fischmehl ist durch den rasanten Boom der Aquakulturen
drastisch gestiegen, womit sich der Trend zur Überfischung der Weltmeere
fortsetzt. Durch die Herstellung des Fischmehls konzentrieren sich auch
automatisch die Schadstoffe: Zuchtlachs enthält deutlich mehr Dioxine, PCB und
andere langlebige Schadstoffe, als Wildlachs.


  Trotz
dieser negativen Tatsachen gelingt es den Betreibern solcher Anlagen immer
wieder, von Kommunalpolitikern oder Anrainern durch Bestechung oder Zusagen auf
Beteiligung am wirtschaftlichen Erfolg eine Genehmigung zur Einrichtung dieser
schauderhaften Massentierhaltung zu erhalten.
Wir fordern die Bürger daher auf, sich für eine sofortige Einstellung dieser
widernatürlichen Aufzucht von Seefischen stark zu machen.


 


Hierauf meldeten sich zahlreiche Leser – auch aus anderen
Küstenregionen – wo bereits derartige Aquakulturen errichtet wurden. Sie gaben
an, dass in den Gewässern keine Bademöglichkeiten mehr bestünden, weil eine
weißgrau schimmernde, aus Futterabfällen und Fischkot bestehende Schicht die
Wasseroberfläche meilenweit bedecke. Der üble Gestank der Gewässer habe
inzwischen viele Touristen vertrieben. Auch Berufsfischer oder Hobbyangler
beschwerten sich über die zurückgegangenen Fänge, weil die Fischfarmen
inzwischen Seehunde und Delfine angelockt hätten, wodurch die Fischbestände
bereits erheblich dezimiert worden seien.


 Doch es blieb nicht allein bei zustimmenden Äußerungen.
Jenny fand einige Tage später unter den zahlreichen Leserzuschriften einen
anonymen, an sie persönlich adressierten Brief:


 


Miss
Jennifer Symon!


Sollten
Sie weiter solche Unwahrheiten über die weltweit und mit großem Erfolg
betriebenen Aquakulturen verbreiten, können wir Ihnen keinerlei Garantie für
ihre körperliche Unversehrtheit bieten. Überlegen Sie sich also gut, was Sie in
Zukunft schreiben. 


Wir verlangen
von Ihnen, den beigefügten Text in einer Ihrer nächsten Ausgaben zu
veröffentlichen. Falls Sie das nicht tun, werden Sie allein für die
Konsequenzen aufkommen müssen.


 


Dem Brief lag ein computergeschriebener Text bei. Darin
wurde der wirtschaftliche Erfolg der weltweit betriebenen Aquakulturen gelobt,
der inzwischen Tausende neuer Arbeitsplätze geschaffen hätte. Weiter wurde
darauf hingewiesen, dass noch kein Mensch von dem Genuss eines Zuchtlachses in
seiner Gesundheit geschädigt worden sei, ganz im Gegenteil. Durch den hohen
Gehalt an Omega-3- und Omega-6-Fettsäuren hätten gerade die
Zuchtlachsbetriebe einen Beitrag zur Vermeidung überhöhter Cholesterinwerte
geleistet und somit der Gesundheit einen beachtlichen Dienst erwiesen.


 


Jenny Symon fragte sich, warum sie sich überhaupt auf ein
solch brisantes Thema eingelassen hatte. Aber als leidenschaftliche
Journalistin betrachtete sie es als eine ihrer Aufgaben, jedem geringsten
Hinweis über kriminelle Aktivitäten nachzugehen. Sie nahm sich vor, alles aufzudecken,
was mit der heimlichen Errichtung einer Aquakulturanlage in Ullapool
zusammenhing. Ihr Ziel war es, die Hintermänner dieser Aktion zu entlarven und
dieses publik zu machen. Jetzt fehlten ihr nur noch die Beweise. Jedenfalls
hatte sie von Garry Gibson ›grünes Licht‹ für ihre weiteren
Nachforschungen erhalten.


 Hatte Jenny zunächst angenommen, dass der oder die
Briefschreiber ihr nur einen Schrecken einjagen wollte, wurde sie bald darauf
eines Besseren belehrt. Als sie morgens ihre Wohnung verließ, machte sie eine
schlimme Entdeckung. Sämtliche Reifen ihres in der Nähe geparkten VW Golf waren
platt. Einstiche an den Reifenkarkassen, die von einem spitzen Gegenstand
herrührten, waren noch deutlich zu erkennen. Dann entdeckte sie den Zettel
unter einem Scheibenwischer. In Computerschrift stand darauf:


 


Eine
weitere Warnung gibt es nicht mehr. Falls Sie nicht innerhalb einer Woche
Ullapool verlassen, können wir für nichts mehr garantieren.


 


Jennys Herz begann zu rasen, sie bekam einen
Schweißausbruch und fühlte sich dem Heulen nahe. Aber rasch fasste sie sich
wieder und eilte in die Redaktion. Dort informierte sie sofort ihren Chef, der
seinerseits die Polizei vom dem Vorfall in Kenntnis setzte.


 »Ich meine, wir sollten diese Einschüchterungsversuche
sehr ernst nehmen, das ist auch die Meinung der Polizei«, meinte Mr Gibson, der
Jenny am Nachmittag zu sich bestellte. »Sie haben vermutlich in ein Wespennest
gestochen, Miss Symon. Erst kürzlich gab es einen ähnlichen Fall, der die
Menschen in den Lowlands (Der südliche, flache Landesteil Schottlands)
bewegte. Dabei ging es um die Errichtung einer Papierfabrik an einem
Fluss, dicht bei einer Wohnsiedlung und am Rande eines Naturschutzgebiets. Es
formierte sich eine Protestbewegung, die letzten Endes das Projekt zu Fall
brachte. Aber der Initiator, ein Reverend unserer Kirche wurde kurz
darauf mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden. Am besten wäre es daher, wenn
Sie für eine Weile untertauchten, das heißt, sich anderswo nach einer Stelle
umsähen. Von mir erhalten Sie jedenfalls die besten Referenzen. Fragen Sie doch
mal beim Inverness Report nach. Ich kenne dessen Herausgeber Harry
McKinnel sehr gut. Wir beide gehören dem Verband schottischer
Zeitungsverleger an. Ich werde Ihnen ein Empfehlungsschreiben mitgeben.«


 Jenny brauchte nicht lange zu überlegen. Ihr war
inzwischen klar geworden, dass sie sich mit dem Fall Aquakulturen wohl
etwas zuviel zugemutet hatte. Mr Gibson stellte sie frei und erklärte sich
kulanterweise bereit, ihr Gehalt drei Monate lang weiterzuzahlen, sofern sie
innerhalb dieses Zeitraums noch keine anderweitige Anstellung gefunden hätte.


 Wieder hatte Jenny Glück. Die Position eines
Lokalredakteurs beim Inverness Report war gerade frei geworden, weil der
bisherige Redakteur aus internen Gründen ans Kulturressort versetzt wurde. Die
Empfehlungen Mr Gibsons waren hilfreich und der Verleger Harry McKinnel freute
sich, eine erfahrene Redakteurin mit erstklassigen Referenzen für die lokale
Sparte seiner Zeitung einstellen zu können. Jenny ließ also neue Reifen
montieren, packte ihre Sachen, und zog in der gleichen Woche nach Inverness um,
wo sie mit Unterstützung des Verlags ein freundliches Appartement mieten
konnte. 


 


Seitdem hat sich Jennys Äußeres gewandelt. Während sie in
Ullapool noch ihr rotblondes, schulterlanges Haar mädchenhaft offen trug, legte
sie sich inzwischen eine schicke, damenhafte Pagenkopffrisur zu. Ihr frischer
Teint, die grünbraunen Augen und ihre wohlgeformten Lippen verleihen ihr eine
besondere, natürliche Schönheit, wobei sie auf die Verwendung jeglicher
Kosmetika verzichtet. Zwar wäre sie gern etwas schlanker gewesen, aber die
leicht füllige Figur hatte sie von Mutter und Großmutter geerbt und sich
schließlich damit abgefunden. Aber vielleicht gerade deswegen besitzt sie einen
besonderen, fraulichen Liebreiz, sodass es kein Wunder ist, dass ihr schon
frühzeitig die jungen Männer nachstellten. Allerdings gelten die Frauen der
Hebrideninseln als stolz und unnahbar und wer sie erobern will, der braucht
viel Beharrungsvermögen. 


 


Jenny Symon ist jetzt 34 Jahre alt und hat nach mehreren
Enttäuschungen beschlossen, nicht weiter nach einem Lebensgefährten zu suchen.
Doch als sie kürzlich Paul O’Brien kennenlernte, empfand sie sogleich Sympathie
für den erfolgreichen und kraftvollen, andererseits auch sensibel wirkenden
Mann. Inzwischen hat sie jedoch die Hoffnung auf eine nochmalige, zwanglose
Begegnung mit ihm aufgegeben.


 Seit der Feierstunde im Rathaus sind etwa drei Wochen
vergangen. Jenny betrachtete nervös das Datum auf dem kleinen Tischkalender.
Sie war mit einem Notizblock bewaffnet aus einer Redaktionskonferenz
zurückgekehrt. Von dem grauhaarigen, ihr stets wohlgesinnten Harry McKinnel
hatte sie soeben den Auftrag zu einer Reportage über die zunehmende Gewalt
zwischen den Fans der regionalen Fußballvereine erhalten. Dieser Tatbestand
hatte zu dem einvernehmlichen Beschluss zwischen Kommunalpolitikern, Vertretern
der Sportvereine, der Wirtschaft sowie der Polizei geführt, digitale
Überwachungskameras im Fußballstadion zu installieren. Das war – ohne großes
Aufsehen zu erregen – gerade noch rechtzeitig vor einem Fußballspiel im Rahmen
der Scottish Premier League erfolgt. Erwartungsgemäß waren wieder
Gruppen von Hooligans mit Bierflaschen und Baseballschlägern auf einander
losgegangen, als die heimische Mannschaft der Inverness Caledonians die Berwick
Rangers 3:1 besiegten. Bei dem andauernden Gerangel hatte es diesmal sogar
Schwerverletzte gegeben. Die Auswertung der Videokameras ermöglichte es jetzt,
die Rädelsführer ausfindig zu machen. Bevor die Reportage hierüber in der
Zeitung am Wochenende erscheinen konnte, waren noch Gespräche mit den
Sponsoren, der Polizei und der Staatsanwaltschaft zu führen. Für deren
Vorbereitung brauchte sie nun absolute Ruhe und schloss daher die Tür zu ihrem
Vorzimmer, die sonst immer offen stand.


 Die sehr junge und noch etwas unbeholfene Redaktionsassistentin
Mary Tarrill, die sonst ungebetene Besucher von ihr fern hielt, klopfte zaghaft
an der Tür und öffnete sie nur einen kleinen Spalt. »Entschuldigen Sie bitte,
aber draußen steht jemand, der unbedingt mit Ihnen sprechen möchte. Der Typ
lässt sich nicht abwimmeln. Er sagt, es sei sehr wichtig und auch äußerst
dringend.« 


 Jenny schaute etwas ärgerlich von ihrem Konzept auf und
presste die Lippen zusammen. »Na gut«, sagte sie nach kurzer Überlegung.
»Führen Sie den Mann herein.«


 Als der Besucher in der Tür erschien, erhob sich Jenny
und trat ihm entgegen. »Morning!« fiel ihre kurze Begrüßung aus. »Ich bin
Jennifer Symon, die Lokalredakteurin. Allerdings habe ich nicht viel Zeit.
Worum geht es denn?«


 »Mein Name ist Jack Packard«, sagte der ungebetene
Besucher mit amerikanischem Akzent. »Ich bin zwar nur Busfahrer, aber
vielleicht können Sie mir helfen. Es ist unglaublich, was ich in letzter Zeit
erleben musste. Ich bin völlig am Ende. Kein Mensch scheint an der Aufklärung
einer Familientragödie – eines wirklich mysteriösen Vorfalls – interessiert zu
sein.«


 Jenny Symon besitzt seit jeher ein Gespür für
ungewöhnliche Schicksale. Sie weiß daher wohl zu unterscheiden zwischen Leuten,
die ihren Unmut über irgendwelche Nachbarschaftsprobleme loswerden und sich nur
über die langen Wartezeiten beim National Health Service (Britisches
Gesundheitssystem) beschweren wollen. Oder ob es sich um
Menschen handelt, denen man gleich ihre große Verzweiflung ansieht und die
dringend Zuwendung und Hilfe benötigen. Zu dieser Kategorie schien der Mann zu
gehören, der noch immer mit leicht gesenktem Kopf in der Türfüllung stand.
Jennys Gesicht entspannte sich und mit freundlich einladender Geste bat sie
ihn, vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen. 


 Jack Packard ließ sich schwerfällig auf den Sitz des
Besucherstuhls fallen und schaute die junge Dame aus übernächtigten, rot
umränderten Augen an. ›Er muss wohl viel geweint haben‹, überlegte Jenny
und fühlte gleich, dass sie ihre volle Aufmerksamkeit diesem, vermutlich von
einem schweren Schicksalsschlag getroffenen Menschen zuwenden musste. Doch
zunächst eröffnete sie das Gespräch mit allgemeinen Fragen. »Sie sagten, dass
Sie Busfahrer sind? Ein interessanter, aber auch sehr schwerer Beruf. Für
welche Gesellschaft fahren Sie denn?«


 »Für den Highland Express, Miss. Ich bediene den
Linienverkehr, meistens die Strecke zwischen Dingwall und Edinburgh.«


 »Also mit Sicht auf die Cairngorm Mountains. Eine
bezaubernde Landschaft ist das, ich bin erst kürzlich dran vorbeigekommen.
Einer meiner Brüder dient nämlich in der British Army, eigentlich ist er mehr
Musiker als Soldat, er ist jetzt sogar Pipe Major geworden beim Edinburgh
Military Tattoo. Das wollte ich mir nicht entgehen lassen und reiste übers
Wochenende mit einem Ihrer Express-Busse nach Edinburgh. Vielleicht hatten
sogar Sie mich chauffiert? Jedenfalls werde ich in Zukunft genau drauf achten,
wer in dem Bus das Steuer bedient. Aber nun sitzen Sie hier und ich merke, dass
Sie eine ganze Menge Probleme haben. Also schießen Sie los! Was kann ich für
Sie tun?«


 Jack fühlte sich erleichtert durch die lockere Art, mit
der Jenny Symon das Gespräch eröffnete. Er schluckte ein paar Mal und rückte
sich auf dem Stuhl zurecht.


 »Ich habe meine Familie verloren. Meine Frau, meine
Tochter, meinen Sohn, alle! Können Sie sich vorstellen, wie man sich da fühlt?«


 »Das ist ja entsetzlich!« Jenny war auf eine derartige
Eröffnung nicht vorbereitet. Das klang schlimmer, als sie erwartet hatte. Aber
war sie in diesem Fall die richtige Ansprechstelle? Immerhin wollte sie
versuchen, dem Mann ein offenes Ohr zu leihen. Denn vielleicht verbarg sich
hinter seinem Schicksalsschlag noch viel mehr, als er bisher verriet. »Das tut
mir sehr, sehr leid für Sie, Mr Packard, und für alle, die außer Ihnen von dem
Unglück betroffen sind. Nehmen Sie bitte mein tiefstes Mitgefühl entgegen, ich
kann mir sehr wohl vorstellen, wie Ihnen zumute sein muss. Was ist denn passiert?«


Jack Packard musste gegen seine Tränen ankämpfen:


 »Am Sonntag vor zwei Wochen hatte ich Fahrdienst, ich
musste für einen erkrankten Kollegen einspringen. Meine Frau hatte unseren
beiden Kindern den Besuch des Wildpark Kincraig bei Kingussie schon lange
versprochen, so fuhren die drei dann ohne mich los. Am Ortsrand von Aviemore –
das liegt an der Strecke, die ich fast täglich befahre – ist es passiert. Unser
kleiner Austin Mini wurde – vermutlich durch ein entgegenkommendes Fahrzeug –
von der Straße abgedrängt und zerschellte an einem Telefonmast. Alle drei
müssen auf der Stelle tot gewesen sein.« 


 Jenny bemerkte, dass der Mann nach einem Taschentuch
suchte, denn er konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. »Hier, nehmen sie
dieses!« Sie reichte ihm ein Papiertaschentuch. Jack bedankte sich wortlos und
versuchte vergeblich, seine lautstarken Emotionen zu unterdrücken.


   ›Wie kann ich
diesem armen Menschen nur helfen?‹, fragte
sich Jenny. ›Ob ich ihn zu einem Seelsorger begleiten sollte?‹
Sie fühlte sich ratlos und in diesem Fall wohl auch überfordert. Aber als Mr
Packard sich etwas beruhigte und weitersprach, wurde sie auf einmal hellhörig.


 »Ich erfuhr von dem Unglück erst aus den
Abendnachrichten der BBC. Daraufhin habe ich mir den Bus geschnappt – was für
eine Privatfahrt natürlich verboten ist – und bin zu der im Fernsehen erwähnten
Unfallstelle gefahren. Doch da war nichts mehr zu sehen, nur ein umgebrochener
Leitungsmast lag auf einer Wiese am Straßenrand. Ich stellte den Bus ab und
besah mir die Stelle genauer. In dem zersplitterten Holz waren deutlich rote
Farbspuren zu erkennen, die bestimmt vom Lack unseres Austin stammten. Ich
schaute mich nach allen Seiten um, aber kein Mensch war draußen zu sehen.
Vermutlich befanden sich alle Leute auf dem Volksfest des Clan Tartan Centre,
was ein Transparent über der Straße ankündigte.« 


 Er musste wieder tief Luft holen, fuhr aber nach kurzer
Pause fort: »Direkt an der Unfallstelle befindet sich eine Autowerkstatt, der
Inhaber heißt Coleman, wenn ich mich richtig erinnere. Ich fragte ihn, ob er
mir Näheres zu dem Unfall sagen könne. Aber er wusste von nichts, sondern
schien erstaunt zu sein, dass vor seiner Haustür ein schweres Unglück passiert
war. Er sei den ganzen Tag weggewesen und gerade erst zurückgekommen. Der Mann
empfahl mir, mich an die nächste Police Station in Kingussie zu
wenden.« 


 Wieder machte Jack eine kurze Atempause. Jenny hatte
eine Art Vorahnung von noch weitaus Schlimmerem und wollte ihm eine längere
Unterbrechung gönnen, denn sie hatte bemerkt, wie sehr ihn alles bewegte. 


 »Hätten Sie gern eine Tasse Kaffe? Und rauchen dürfen
Sie ausnahmsweise auch, wenn Sie möchten.« Sie schob ihm einen Aschenbecher
hin.


 »Zu einem Kaffee sage ich nicht nein. Aber das Rauchen
habe ich mir schon in den Staaten abgewöhnt. Ich komme nämlich aus
Massachusetts, wissen Sie? Ich war dort bis zu meiner Verheiratung Fahrer von Greyhound-Überlandbussen.«
Unterschwelliger Stolz klang jetzt aus seiner Stimme und mit einer gezielten
Handbewegung schob er den Aschenbecher wieder auf seinen ursprünglichen Platz
zurück.


 Jenny betätigte die Sprechanlage und wenig später
brachte Miss Tarrill ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee, Milch, Zucker und
etwas Gebäck.


 Jack hatte sich inzwischen etwas mehr in Gewalt und
versuchte sogar ein zaghaftes Lächeln. Die entspannte Atmosphäre übertrug sich
auf ihn und er schlug die Beine übereinander, während er ein Stück Zucker in
den Kaffee fallen ließ. Jenny sah ihn jetzt mit wohlwollenden, aber auch
neugierigen Blicken an.


 »Waren Sie danach in Kingussie, ich meine bei der
dortigen Polizei?«


 »War ich! Bin sofort hingefahren. Die Police Station liegt
an der A9, gleich hinter einer großen Tankstelle, ich komme täglich dran
vorbei. Zum Glück konnte ich den Bus direkt davor parken. Im Dienstzimmer
spielten zwei Polizisten vergnügt Karten. Ich war wahnsinnig aufgeregt und
schrie wohl wie ein Irrer: ›Wo sind meine Frau und meine Kinder?‹. Die
beiden wussten zunächst nicht, worum es ging, aber als ich es ihnen erklärte,
behandelten sie mich recht zuvorkommend. Das waren ein Sergeant Crook
und ein Constable Wakefield, zufällig die gleichen Polizisten, die sich
mit der Unfallaufnahme befasst hatten. Sie erklärten mir, dass aus dem total
zermalmten Austin Mini nur noch drei Leichen geborgen werden konnten. Ich war
wie von Sinnen und schrie wieder: ›Und wo sind sie jetzt?‹ Der nette
Sergeant versuchte mich zu beruhigen und sagte, dass meine Lieben bereits zum
Friedhof in Dingwall überführt worden seien. Bedauerlicherweise habe es
keinerlei Zeugen von der Karambolage gegeben. Für die Rekonstruktion des
Unfallgeschehens müssten daher noch Spezialisten herangezogen werden. Sobald
die näheren Umstände geklärt seien, würde man mir sofort Bescheid geben.«


 Jack Packard stützte beide Ellenbogen auf seine Knie und
verbarg das Gesicht zwischen den Händen. Jenny bemerkte, dass er ein Schluchzen
zu unterdrücken versuchte, was ihm aber kaum gelang. ›Wie soll es nun
weitergehen?‹, fragte sie sich, aber ihr Besucher richtete sich gleich
wieder auf und fuhr mit gequälter Stimme fort: 


 »Der Unfallverursacher war ein hoher Polizeibeamter.« Er
zog ein kleines Notizbuch aus der Jackentasche. Als er den gesuchten Eintrag
fand, sagte er. »Das war ein Detective Superintendent Dylan Jameson,
ausgerechnet der Leiter der Abteilung für Kapitalverbrechen beim hiesigen CID.
Der hätte mit seinem silbergrauen Rover den Austin ungebremst von der Straße
abgedrängt. Jedenfalls hätten die Schleifspuren diese Deutung zugelassen. Die
beiden Polizisten wollen daraufhin einen schriftlichen Unfallbericht verfasst
haben, den dieser Mr Jameson gegenzeichnen sollte. Mit der Begründung, sich
erst mit seiner Versicherung in Verbindung setzten zu müssen, hätte er
allerdings seine Unterschrift verweigert. Man sollte den Bericht zu seinen
Händen ans CID senden. Er würde ihn dann prüfen, unterschreiben und
unverzüglich zurückschicken.«


 Jenny lehnte sich auf ihrem Drehstuhl zurück und nahm
sich einen Schluck Kaffee. Sie hatte dem atemlosen Bericht Jack Packards mit
wachsendem Interesse zugehört. 


 »Ist mittlerweile die Schuldfrage geklärt worden?
Bestand womöglich ein Defekt an dem kleinen Austin?«, erkundigte sich Jenny und
stellte die Kaffeetasse wieder ab.


 Jack Packard trocknete seine Tränen und sah Jenny Symon
Hilfe suchend an. »Seltsamerweise ist der Wagen spurlos verschwunden. Sergeant
Crook will einen Abschleppdienst beauftragt haben, der unseren kaputten Mini
dann abtransportiert hätte. Das Autowrack sollte nach seiner Anweisung in die
Spezialwerkstatt des Polizeipräsidiums gebracht werden, zwecks Überprüfung auf
etwaige technische Mängel. Dort ist es aber nie eingetroffen. Mehr war von den
Polizisten nicht in Erfahrung zu bringen. Dann fuhr ich den Bus zurück ins
Depot. Unterwegs kam ich wieder an der Unfallstelle vorbei und hielt kurz an. Erst
jetzt bemerkte ich vor der Werkstatt einen silbergrauen Rover vom Typ Streetwise,
der mir vorher noch nicht aufgefallen war. Mit Sicherheit handelte es sich um
den am Unfall beteiligten Wagen, denn ich entdeckte rote Lackspuren an einem
Kotflügel. Aber ich mochte nicht genauer hinsehen, denn in meiner maßlosen
Verzweiflung hätte ich diese Karre noch kaputt geschlagen. Darum fuhr ich
schnell weiter. In Dingwall radelte ich gleich zum Friedhof, leider war die
Leichenhalle bereits geschlossen. Erst am Morgen danach fand ich Einlass.
Ersparen Sie mir Weiteres! Es war grauenvoll und ich werde diesen Anblick nie
in meinem Leben vergessen.« Er entnahm seiner Aktentasche einige Formulare.
»Das hier sind die Sterbeurkunden.« Nochmals langte er in die Tasche und breitete
drei Fotos vor Jenny aus. »Und das sind sie, meine geliebte Helen und meine
süßen Kinder Anne und Robert.«


 Jack begann erneut zu weinen. »Was mag Helen in den
letzten Sekunden ihres Lebens gefühlt haben? Ob wohl meine beiden Kinder sehr
leiden mussten? Hoffentlich ging alles so schnell, dass sie nichts mehr
mitbekamen!«


 Jenny hatte sich eifrig Notizen gemacht und betrachtete
nun kopfschüttelnd und mit Wehmut die drei Bildchen. Das eine zeigte eine junge
Frau mit blondem, gelocktem Haar, die beiden anderen ein etwa sechsjähriges,
dunkelhaariges Mädchen mit Zahnlücken vorn, und einen etwas jüngeren Buben, der
wie seine Mutter blond war. Jenny war erschüttert und sagte:


 »Da haben Sie sehr viel verloren. Was Sie mir erzählen,
klingt wirklich furchtbar. Der Unfallverursacher ist also vorerst unauffindbar.
Natürlich kann niemand den Verlust einer ganzen Familie ersetzen. Aber
zusätzlich entstand Ihnen ein wirtschaftlicher Schaden, so gefühllos das
klingen mag. Und weil der Schädiger und sein Auto spurlos verschwanden, bleiben
Sie auch noch auf den Kosten sitzen.«


 »Das ist auch einer der Gründe, weshalb ich mich an Ihre
Zeitung wende. Zum einen bin ich jetzt arbeitsunfähig, denn die Aufregungen
haben derart an meinen Nerven gezerrt, dass ich die Verantwortung für die
sichere Beförderung von Passagieren vorerst nicht übernehmen kann. Zum anderen
benötige ich dringend einen Wagen und musste mir einen für viel Geld leihen.
Ein neues Auto kann ich erst kaufen, wenn mir die Versicherung des
Unfallverursachers den Sachschaden ersetzt hat. Aber ob Sie es glauben oder
nicht: Von keiner Seite konnte ich Näheres in Erfahrung bringen. Weder hat mich
die Polizei informiert, noch hat sich eine Versicherungsgesellschaft bei mir
gemeldet. Gestern wurde ich daher selber aktiv und wandte mich direkt an die
Staatsanwaltschaft. Dort trug ich dem Staatsanwalt Henry Forster mein Anliegen
vor, einem widerlichen, arroganten Glatzkopf. Der wollte mich gleich abwimmeln
mit dem Hinweis, für derartige Fälle sei nur die Polizei zuständig. Aber als
ich darauf bestand, Anzeige zu erstatten, lehnte er das mit überheblichem
Gebaren ab und empfahl mir, mich direkt ans CID zu wenden.


 Noch am selben Tag suchte ich das CID auf. Es dauerte
Stunden, bis ich jemand fand, der bereit war, mich überhaupt anzuhören. Ein
überheblicher Saftladen ist das! Doch nun kommt’s! Einen DSupt Dylan Jameson
gibt es überhaupt nicht! Niemand beim CID kennt einen Mann dieses Namens. Ist
doch merkwürdig, nicht wahr? Man riet mir schließlich, ich solle mich an das Polizeipräsidium
wenden, dort würde man mir bestimmt weiterhelfen. 


 Ziemlich zerknirscht suchte ich dort das für
verkehrspolizeiliche Angelegenheiten zuständige Referat auf. Doch stellen Sie
sich vor: Keiner dort hat Kenntnis von einem Verkehrsunfall vor genau zwei
Wochen, bei dem drei Menschen ums Leben kamen. Es liegt hierzu nicht die
kleinste Aktennotiz vor, auch unter den für die Presse bestimmten
Tagesberichten fand sich nicht der geringste Hinweis. Als ich den Beamten die
Sterbeurkunden vorlegte, zuckten sie nur mit den Schultern. Sie fanden dafür
keine plausible Erklärung sondern meinten, dass es schon mal vorkäme, dass
Unfallmeldungen irgendwo hängen blieben, Urlaub oder Krankheit eines
Sachbearbeiters könnte der Grund dafür sein. Vermutlich läge der Bericht noch
unbearbeitet in irgendeiner Schreibtischschublade. Auch über den Verbleib
meines Austin Mini, von dem nur noch ein Schrotthaufen übrig geblieben sein
soll und der angeblich an eine Spezialwerkstatt der Polizei überführt wurde,
konnte ich nichts in Erfahrung bringen. Ein Unfallfahrzeug dieses Typs sei dort
nie abgeliefert worden.«


 Jack Packards Schilderungen hatten Jenny tief bewegt.
Ihre sonst so glatte Stirn wies jetzt Falten auf und ihr Gesicht drückte große
Bestürzung aus. Sie stützte ihr Kinn auf die geballte Faust und schaute
nachdenklich zum Fenster hin. 


 »Was soll man dazu sagen? Ich bin wirklich sprachlos!
Natürlich muss hier etwas unternommen werden, Mr Packard. Ich darf Ihnen
versichern, dass ich alles, was Sie mir vortrugen, äußerst ernst nehme. Ich bin
nur etwas in Zeitdruck, denn ich muss für die Samstagsausgabe des Inverness
Report eine größere Reportage vorbereiten. Aber ich lasse mir bestimmt
etwas einfallen und darf Ihnen versichern, dass Sie in Kürze von mir hören
werden.«


 Jack Packard bedankte sich für die ihm erwiesene
Aufmerksamkeit. Jenny Symon notierte sich seine Adresse und begleitete ihn noch
an die Tür. Als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß, konnte sie keinen klaren
Gedanken mehr fassen. ›Da muss irgendeine Schweinerei passiert sein,
dachte sie bei sich. Aber es ist die Aufgabe von Journalisten eines freien,
demokratischen Landes, solche Missstände aufzudecken‹. Sie trank den
restlichen Kaffe aus, knabberte an einem Shortbread und machte sich wieder an
die Arbeit.
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Die Eröffnungen Jack
Packards beschäftigten Jenny Symon rund um die Uhr. Trotzdem musste sie
zunächst alles daransetzen, um noch rechtzeitig bis Redaktionsschluss die
Stadion-Reportage abliefern zu können. Doch die Interviews mit allen an der
Videoüberwachungsanlage beteiligten Stellen waren zum Glück schnell erledigt.


   Jenny erkannte die
Gefahr, sich erneut aufs Glatteis zu begeben, denn Ähnliches hatte sie bereits
vor Jahresfrist in Ullapool erlebt. Besaß dieser Fall womöglich eine
vergleichbare Dimension und würde sie auch diesmal wieder ihr Leben aufs Spiel
setzen? Sie hatte nur die Wahl, entweder ihren Journalistenberuf aufzugeben,
oder alle damit verbundenen persönlichen Risiken einzugehen. Aber durfte sie
wirklich auf sich allein gestellt die schwierigen Ermittlungen zu dem
mysteriösen Vorfall aufnehmen? Besaß sie überhaupt die Kraft und die Fähigkeit,
in einem vermutlich kriminellen Umfeld zu recherchieren? Immer wieder stellte
sie sich diese Frage und sah schließlich keinen anderen Ausweg, als ihren Chef
um personelle Unterstützung zu bitten. Harry McKinnel zeigte sich allerdings
nicht bereit, hierfür einen seiner Mitarbeiter abzustellen. »Miss Symon«,
hatte er ihr erklärt, »lassen Sie die Sache doch einfach auf sich
beruhen. Wir sind schließlich nicht die Polizei und die Aufgabe unserer Zeitung
ist es, die Leserschaft über lokale Ereignisse zu unterrichten und nicht
irgendwelche abstrusen Fälle aufzudecken.« 


   Sie durfte also mit
keiner Hilfe rechnen. Hatte sie aber nicht dem Busfahrer hoch und heilig
versprochen, sich seines Falls anzunehmen?


 



Es war Freitagabend und
Jennys Beitrag zum Stadionthema durchlief bereits die Rotationsdruckmaschine.
Die Samstagsausgabe würde morgen pünktlich den Abonnenten vorliegen und überall
zu kaufen sein. Miss Tarrill hatte schon Feierabend und auch Jenny räumte ihren
Schreibtisch auf, um nach Hause zu gehen. Erst jetzt fiel ihr Blick auf einen
kleinen Notizzettel, den ihre Sekretärin ihr hinterlassen hatte. Einen kurzen
Moment war Jenny irritiert, denn sie erkannte sogleich die Telefonnummer des
CID, mit dessen Pressestelle sie gelegentlich telefonierte. Sie spürte, wie ihr
das Blut in den Kopf schoss und war froh, jetzt allein zu sein. 


   In den ersten Wochen
nach ihrer Begegnung mit Paul O’Brien hatte sie zwar täglich auf einen Anruf
von ihm gehofft, sich aber schließlich damit abgefunden, dass seinerseits kein
Interesse an einem nochmaligen Treffen zu bestehen schien.


   Jenny war ziemlich
aufgeregt, als sie den Hörer abnahm und bedächtig die Tasten bediente. Sie
zuckte zusammen, als sie die strenge, trotzdem sympathische Stimme von Paul
O’Brien vernahm:


 »Hallo, hier
DCI Paul O’Brien! Was kann ich für Sie tun?«


 »Hallo, Mr O’Brien! Hier ist Jennifer Symon. Stimmt es,
dass Sie mich sprechen wollten?«


 Paul O’Brien sah die bezaubernde, junge Frau im
dunkelblauen Kostüm wieder vor sich. Sein Herz begann zu rasen. Er hatte schon
daran gezweifelt, ob sie sich überhaupt melden würde. Jedenfalls hatte er mit
einem so kurzfristigen Rückruf nicht gerechnet. Doch er fasste sich schnell und
sagte:


 »Ja, Miss Symon, ich dachte, es ist wohl an der Zeit,
etwas von mir hören zu lassen. Unsere erste Begegnung liegt schon ganze eine
Weile zurück. Vielleicht könnten wir uns wiedersehen, dann würde ich Ihnen
etwas über Irland erzählen. Erwähnten Sie nicht, Sie seien ein Irland-Fan?
Andererseits würde ich gern etwas mehr über die Insel Harris erfahren. Wenn ich
mich recht erinnere, stammen Sie von dort – oder?«


 »Sie haben wirklich ein gutes Gedächtnis! Aber das hängt
wohl mit Ihrem Beruf zusammen.«


 Paul O’Brien vernahm ihr fröhliches Lachen, das ihm wie
Engelgesang vorkam. »Ja, das ist auch der Grund, dass ich unser erstes
Zusammentreffen immer noch nicht vergessen konnte. Übrigens – als Kriminalist
pflege ich ein Verhör mit der Frage zu beginnen ›Wo waren Sie gestern Abend
um soundsoviel Uhr‹. Aber als Privatmann frage ich Sie jetzt: Hätten
Sie wohl Zeit und Lust, mit mir fein essen zu gehen, vielleicht schon heute
Abend?«


 Jenny war zunächst sprachlos. Das war mehr, als Sie sich
erträumt hatte. Doch dann stimmte sie freudig zu. »Natürlich, ja gerne! Ich
habe heute noch nichts vor. Es ist aber schon spät und ich muss mich erst noch
ein wenig frisch machen. Sagen wir um halb neun? Dann wäre ich so weit.«


 Paul O’Brien entnahm ihrer prompten Erwiderung, dass sie
sich über seine Einladung freute. »Einverstanden! Ich hole Sie vor Ihrer
Wohnung ab. Aber ich hätte noch einen ganz kleinen Wunsch.«


 »Und der wäre?« fragte Jenny neugierig.


 »Ich würde Sie gern in dem dunkelblauen Kostüm wiedersehen,
das Sie trugen, als Sie mir damals ein Glas Sekt anboten.« Erleichtert hörte er
Jennys Lachen.


 »Wenn’s weiter nichts ist! Ich wäre sowieso darin
erschienen. Mit meiner Garderobe hapert’s noch etwas. Aber woher wissen Sie
eigentlich, wo ich wohne?«


 Paul O’Brien registrierte vergnügt Jennys Erstaunen. »Als
Detective hat man so seine Informanten. Mich hat es eben interessiert, wo eine
so reizende junge Dame wie Sie, hier – in diesem scheußlichen Inverness –
untergekommen ist. Also bleibt’s dabei?«


 »Ich warte unten vor der Tür«, sagte Jenny noch, bevor
sie überglücklich den Hörer auflegte.


 


Auf der kurzen Heimfahrt konnte sie an nichts anderes als
an das bevorstehende Wiedersehen mit Paul O’Brien denken. Plötzlich kam ihr
eine Idee: Könnte er ihr nicht bei den Nachforschungen im Fall Packard
behilflich sein? Natürlich durfte sie keinesfalls gleich mit der Tür ins Haus
fallen und dadurch das zarte Pflänzchen einer sich anbahnenden Freundschaft
aufs Spiel setzen. Sie wollte also erst einmal abwarten, wie sich der heutige
Abend gestaltete. Danach konnte sie immer noch entscheiden, ob sie diesen
Gedanken weiterverfolgen sollte.


 


Paul O’Brien war pünktlich. Er sah Jenny Symon bereits vor
der Haustür stehen. Nach einer überaus herzlichen Begrüßung deutete er auf eine
Delle an der Beifahrertür seines alten Vauxhall:


 »Auf einem Parkplatz ist mir jemand reingefahren. Ich
bin noch nicht dazugekommen, es richten zu lassen. Ich hoffe, Sie scheuen sich
nicht, in so eine alte Klapperkiste einzusteigen. Aber ich garantiere Ihnen,
dass der Karren noch wie eine Eins läuft.«


 Ein neues Auto kam für Paul O’Brien derzeit nicht
infrage, darum fuhr er immer noch seinen recht betagten Vauxhall Monterey,
mit dem er bereits aus London anreiste und den er sorgfältig pflegt. Seine Kollegen
sparten nicht mit zynischen Bemerkungen über seine Liebe zu dem Oldtimer, aber
das kümmerte ihn wenig. Ganz im Gegenteil war er davon überzeugt, nie mehr ein
Auto dieser Qualität und mit solch bequemen Sitzen kaufen zu können.


 »Ich schlage vor, dass wir zum Italiener gehen.
Ich kenne ein feines italienisches Restaurant, das liegt nicht weit von hier.«


 »Eine gute Idee«, stimmte Jenny Symon fröhlich zu. »Ich
vertraue mich Ihnen blindlings an. Außerdem liebe ich die italienische Küche!«


 Der italienische Wirt des Ristorante mit dem
Namen ›La Stella dello Stivale‹.begrüßte den Chief Inspector
mit einer tiefen Verbeugung und führte beide zu einem für zwei Personen
gedeckten und mit leuchtenden Kerzen dekorierten Tisch in einer Wandnische.
Jenny zeigte sich erstaunt über die freundliche Begrüßung. »Ein nettes Lokal
ist das. Ich ging schon oft daran vorbei, war aber noch nie drinnen.«


 »Ja, so sind halt die Italiener«, erklärte Paul O’Brien.
»In diesem Lokal bin ich inzwischen Stammgast. Es war meine erste Zuflucht,
nachdem ich als Fremder in Inverness eintraf. Dem Essen in schottischen
Restaurants konnte ich nämlich nichts abgewinnen.« 


 Als sie Platz genommen hatten, wurden ihnen sofort zwei
umfangreiche Speisekarten vorgelegt. Paul O’Brien wies seinen Gast auf die
Spezialitäten des Hauses hin. Sie studierten gemeinsam das umfangreiche Angebot
und einigten sich schließlich auf eine Vorspeise, zwei Hauptgänge und ein
leckeres Dessert. Dazu bestellte Paul O’Brien einen Rotwein der Edelmarke Montepulciano
d’Abruzzo. 


 Während sie das köstliche Dinner genossen, führten sie
eine ungezwungene Unterhaltung über alles Mögliche. Dabei vermied es Jenny
vorerst, das Gespräch auf Paul O’Briens Berufsarbeit überzuleiten. Vielmehr
sprachen Sie über die landschaftlichen Besonderheiten der Äußeren Hebriden,
insbesondere über Jennys Heimatinsel Harris. Jenny unterhält regen
Kontakt zu ihren Eltern, während Paul nach dem Tod seiner Mutter jede Beziehung
zu seinem Vater im nordirischen Larne abgebrochen hatte. 


 Bevor O’Brien die Rechnung beglich, strich er sich über
die Wölbung seines Bauchs. »Das ist doch etwas anderes als das ewige Haggis
oder Lamb and Kidney Pie, oder?« Er schüttelte sich vor Widerwillen.
»Wie gut, dass die Globalisierung auch auf kulinarischem Gebiet nicht vor uns
Halt machte. Die europäischen Völker können nur voneinander lernen und
profitieren. Natürlich hat auch Schottland einiges zu bieten, ich denke nur an
den Whisky. Wir sollten unbedingt eine unserer hiesigen Whisky-Destillerien
besuchen, ich kenne einige namhafte Betriebe. Allerdings trinke ich nur selten
Alkohol, schon gar nicht vorm Autofahren. Aber mit dem Viertelliter Rotwein im
Blut werde ich Sie gerade noch heimkutschieren können.« 


 Daraufhin verließen sie laut lachend das Lokal, nicht
ohne das »Arreviderci, e buona notte« des Wirts freundlich zu erwidern.


 


Bevor sie sich verabschiedeten, meinte Paul O’Brien: »Was
halten Sie davon, mich einmal im CID zu besuchen? Ich würde Sie durch die
einzelnen Abteilungen führen und Ihnen dann alles über unsere Arbeit erklären.
Als Journalistin dürfte es Sie vielleicht interessieren, einmal einen Blick
hinter die Kulissen dieser Behörde zu werfen. Überlegen Sie sich das in Ruhe,
wir können jederzeit einen Termin vereinbaren.«


 Jenny konnte es kaum fassen, dass ihr ein solches
Angebot gemacht wurde und stimmte freudig zu. Sie hätte Paul O’Brien zum
Abschied am liebsten umarmt, beherrschte sich aber. So bedankte sie sich nur
für den gelungenen Abend und gab ihm zu verstehen, wie sehr sie sich auf ein
Wiedersehen freue. 


 Mit dem sicheren Gefühl, dass sein Schicksal soeben eine
wunderbare Wendung genommen hatte, fuhr Paul vergnügt nach Hause.


 


Als Jenny Symon vor einem Jahr die Stelle beim Inverness
Report antrat, wurde sie von ihrem neuen Chef, dem wegen seines grauen
Backenbarts etwas großväterlich wirkenden Harry McKinnel, persönlich in ihr
Arbeitszimmer geführt. Sie war sehr angetan von dem hellen und freundlichen,
mit neuem Mobiliar ausgestatteten Raum. Dass sie sich darin wohlfühlen würde,
stellte sie auf den ersten Blick fest. Umso überraschter zeigte sie sich jetzt,
als sie von Paul O’Brien in sein in der Mitte eines langen Gangs gelegenes,
dunkles und mit vergitterten Fenstern versehenes Büro geführt wurde. Er hatte
sie am frühen Morgen angerufen und gefragt, ob sie ihn nicht bereits heute im
CID besuchen wolle Als Lokalredakteurin genoss Jenny Symon viele Freiheiten und
stimmte dieser Einladung sofort zu.


 Paul O’Brien begrüßte Jenny Symon am Eingang des grauen
CID-Gebäudes, nachdem ihm der Sicherheitsbeamte an der Pforte ihren Besuch
avisiert hatte, und geleitete sie zunächst durch die verschiedenen Abteilungen.
Nun stand sie in seinem Arbeitszimmer und besah sich verwundert den uralten,
wohl in einigen Jahrzehnten nachgedunkelten Eichenholz-Schreibtisch, davor den
altmodischen Holzsessel mit geschweiften Armlehnen, auf dessen Sitz ein rundes
Kissen mit Blumenmustern lag, sowie die zwei hohen, farblich dazu nicht
passenden Rollladenschränke mit dunkelgrünen Linoleumsockeln.


 »Wie Sie sehen, hat unser Staat keine Mühen und Kosten
gescheut, um den Beamten Ihrer Majestät das Arbeiten in diesen
lichtdurchfluteten, modernst eingerichteten Räumlichkeiten so angenehm wie
möglich zu gestalten.« Paul O’Brien sah seine Besucherin augenzwinkernd an und
fuhr dann fort: »Irgendwann sollen wir aber einen Neubau erhalten, dann werde
ich Ihnen hoffentlich ein schöneres Büro präsentieren können, falls ich Sie
jetzt nicht für immer verjagt habe. Sie werden es nicht glauben, aber mein Büro
in London bei Scotland Yard sah noch prächtiger aus als dieses hier.« 


 Dann führte er Jenny Symon in den angrenzenden Raum und
winkte dem vor einem Flachbildschirm sitzenden jungen Beamten zu. »Der junge
Mann dort ist meine rechte Hand, Detective Sergeant Edward Hastings.« Dieser schien
sich über den seltenen Damenbesuch zu freuen und winkte Jenny Symon vergnügt
zu, allerdings ohne seine anscheinend sehr wichtige Arbeit am Computer zu
unterbrechen.


 »Und wer arbeitet dort?« Jenny Symon deutete auf einen
weiteren, unbesetzten Schreibtisch.


 »Derzeit niemand. Falls erforderlich ist somit Platz für
einen zweiten Mann vorhanden.«


 »Haben Sie denn keine weiteren Mitarbeiter? Ich dachte,
eine so bedeutende Behörde beschäftigt wesentlich mehr Personal.«


 »Tut sie auch! Das hier ist nur das Morddezernat«,
erklärte O’Brien. »Normalerweise schaffen Hastings und ich die Arbeit hier
allein. Wenn wir gelegentlich Unterstützung benötigen, dann erhalten wir die
von anderen Ressorts, wie zum Beispiel denen für Wirtschaftskriminalität,
Rauschgiftdelikte, Sexualverbrechen und so fort. Nach Feierabend ist jeder
Diensthabende für alles zuständig, egal worum es geht. Außerdem gibt es noch
eine Abteilung, die für eine Koordination mit der Schutz- und
Bereitschaftspolizei zuständig ist. Dort sind weitere Mitarbeiter tätig,
überwiegend Detective Constables. Die stehen den einzelnen Fachressorts bei
Bedarf zur Verfügung. Aber nun kommen Sie!« Er umfasste behutsam Jennys Symons
Arm. »Wir verfügen auch über eine Kantine. Die ist um diese Zeit leer, dort
können wir uns weiter unterhalten.«


 Der Speiseraum war zwar nicht viel gemütlicher als Paul
O’Briens Büro, aber immerhin gab es dort ein paar bequeme Polsterstühle und
einen Tisch mit grauer Kunststoffplatte. Paul O’Brien holte aus einem Regal
zwei Gläser und aus dem Kühlschrank eine Flasche Mineralwasser. Dann setzte er
sich seiner Besucherin gegenüber.


 Jenny Symon konnte es nicht fassen, dass ein Mann mit
seinen Qualitäten unter derart altmodischen, beinahe unwürdigen Bedingungen
arbeiten musste. Sie bewunderte seine sicheren Handbewegungen beim Einschenken
des sprudelnden Wassers. Erst jetzt fiel ihr auf, dass O’Brien in Zivilkleidung
vor ihr saß. Sie sah ihn prüfend an und meinte dann: »Ich dachte immer, in
diesem Haus wären alle Polizisten uniformiert.«


 Paul O’Brien freute sich über Jennys Beobachtungsgabe
und klärte sie auf: »Die Polizeiuniform hängt bei mir zu Hause im
Kleiderschrank. Wir Offiziere beim CID müssen mindestens zwei Jahre vor
Eintritt in den Kriminaldienst Uniform getragen haben. Erst danach ist uns
Zivilkleidung auch bei Ausübung des Dienstes gestattet. Das ist gewiss auch
sinnvoll bei Ermittlungen, in denen man nicht sofort als Kriminaler zu erkennen
sein darf. Gelegentlich kann aber eine Uniform von Vorteil sein, weil man damit
an Autorität gewinnt. Sie werden nicht glauben, was unsere Beamten tagtäglich
mit verrückten oder psychisch kranken Leuten erleben müssen. Erst dieser Tage
kreuzte hier ein Mann namens Packard oder so ähnlich auf, dessen Familie
angeblich bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Er erzählte uns eine
Menge verwirrendes Zeug. Zum Beispiel von seinem total beschädigten Kleinwagen,
der am Unfallort spurlos verschwunden sei, sowie einem nicht mehr auffindbaren
Unfallprotokoll. Er wollte uns dann Sterbeurkunden vorlegen, kramte vergeblich
in seiner Tasche herum und gab schließlich an, sie irgendwo liegengelassen zu
haben. Der Typ behauptete sogar, dass ein Chief Superintendent Jameson vom CID
den Unfall verursacht hätte, nur gibt es einen solchen Mann bei uns gar nicht.
Dieser Spinner – angeblich ein Busfahrer aus den USA – hatte wohl etwas zuviel
getrunken, als er bei uns auftauchte. Er krakeelte herum, wurde daraufhin
höflich aber bestimmt von meinen Mitarbeitern vor die Tür befördert. Solche
Vorkommnisse gibt es haufenweise, man könnte Romane darüber schreiben!«


 Jenny Symon erschrak für einen Augenblick, denn sie
hatte nicht damit gerechnet, so unmittelbar mit dem Fall Packard konfrontiert
zu werden. Seit Paul O’Briens Anruf hatte sie ständig überlegt, wie sie am
Geschicktesten das Gespräch auf den Busfahrer aus Massachusetts lenken könnte.
Sie wollte keineswegs den Verdacht erwecken, nur wegen eines beruflichen
Problems O’Briens Einladung gefolgt zu sein. Daher war sie zu dem Entschluss
gekommen, dieses Thema bei anderer Gelegenheit anzusprechen. Doch nun wurde ihr
der Vorgang auf eine Weise präsentiert, die ihr ein Ausweichen unmöglich
machte. 


 »Ist was?«, erkundigte sich Paul O’Brien. Er hatte ihr
Grübeln sofort bemerkt. Nun überlegte er, ob er vielleicht eine falsche
Bemerkung gemacht hatte und blickte sie verunsichert an. 


 »Nein, es ist nichts! Oder doch! Ich bin tatsächlich
etwas irritiert, denn ich befasse mich momentan mit genau diesem Fall, der mir
schon viele schlaflose Nächte bereitete. Aber ich wollte Sie damit nicht belästigen«,
sagte Jenny und war erleichtert, nun sogar einen idealen Anknüpfungspunkt
gefunden zu haben. »Dieser Mann war kürzlich bei mir und ich habe ihm fest
versprochen, mich seines Problems anzunehmen. Allerdings wollte ich zunächst im
Alleingang versuchen, die Hintergründe eines mysteriösen Unfalls aufzuklären.
Aber nachdem nun Ihrerseits das Stichwort ›Packard‹ fiel, will ich Ihnen gern
berichten, was ich darüber weiß. Natürlich nur, wenn es Sie interessiert.
Eigentlich wollten Sie mir ja von Ihrer Arbeit berichten und nicht umgekehrt.«


 Paul O’Brien sah Jenny Symon belustigt an. »Natürlich
bin ich interessiert, und zwar sehr! Wir Kriminalisten sind von Berufs wegen
neugierig, da muss man das persönliche Gespräch hin und wieder zurückstellen.«
Doch ganz unerwartet ging seine Stimme in einen etwas barsch klingenden Ton
über. »Also, schießen Sie schon los, aber lassen Sie nichts aus!«


 Jenny Symon spürte eine seltsame Veränderung in Paul
O’Briens Miene und seiner ganzen Körperhaltung. Er kam ihr jetzt vor wie ein
Tiger, der sich zum Sprung auf sein wehrloses Beutetier bereit machte. Zunächst
war sie enttäuscht, dass er sich so wie alle Männer verhielt, nämlich alles um
sich herum zu vergessen, wenn ihnen ein neues Ziel ins Visier geriet. Dann aber
erinnerte sie sich an ein länger zurückliegendes Gespräch mit Garry Gibson,
ihrem väterlichen Freund und Herausgeber der Inselzeitung Lewis Today. Dieser
hatte sie eines Tages weinend an ihrem Schreibtisch vorgefunden und sich
erkundigt, was ihr denn fehle. Jenny hatte sich gerade über ihren
Abteilungsleiter Mr Baird geärgert, dem sie einen höchst interessanten Bericht
zu liefern glaubte, der aber gleich nach einem Telefonanruf seine Sachen
einpackte und grußlos davoneilte. »Mädchen«, hatte Mr Gibson sie
zu trösten versucht, »so sind halt wir Männer. Unsere beiden Gehirnhälften
arbeiten unabhängig voneinander. Dadurch unterscheiden wir uns ganz wesentlich
von euch Frauen. Das ist ein Überbleibsel aus unserer evolutionären
Entwicklung. Der Mann ist immer noch ein Jäger, und wenn der eine Beute
wittert, rät ihm die linke, die denkende Gehirnhälfte, alles stehen und liegen
zu lassen, auch wenn sich die rechte Gehirnhälfte gerade mit gefühlvollen
Dingen befasst. Darum mach dir nichts daraus, deinen Bericht wirst du bestimmt
später loswerden, Mr Baird ist ein feiner und anständiger Mann.« 


 Paul O’Brien bemerkte sofort, dass er Jenny durch seinen
rauen Tonfall etwas eingeschüchtert hatte. Er streckte seine Hand über den
Tisch und legte sie auf ihren Unterarm. »Ich verfalle leider immer wieder in
einen groben Ton, wenn ich jemanden vernehme. Das habe ich mir leider so
angewöhnt und mir dadurch schon manche Freundschaft verdorben. Aber ich will
mich ab sofort bessern. Kommen Sie, erzählen Sie mir, was Sie wissen. Ich bin
ganz Ohr.« Seine Stimme bekam nun einen beinahe zärtlichen Klang.


 Jenny Symon konnte nun nicht anders, als Paul O’Briens
etwas hilfloses Lächeln zu erwidern und gab ihm einen ausführlichen Bericht zum
Besuch Jack Packards.


 


Danach herrschte eine ganze Weile Schweigen. Paul O’Brien
schaute nachdenklich zum Fenster und Jenny bemerkte, wie vor Erregung seine
Unterkiefer mahlten. Als er sich ihr wieder zuwandte, verriet seine Miene
Betroffenheit. »Wenn sich das alles bewahrheitet, Miss Symon, dann ist es meine
verdammte Pflicht, die Riesenschweinerei aufzuklären. Würden Sie mir dabei wohl
helfen?«


 »Aber sicher!« Jenny Symon war froh, sich von dieser
ungeheuren Last befreit zu haben und nun einen kompetenten Partner an ihrer
Seite zu wissen. Sie hatte nur noch ein Ziel, nämlich die näheren Umstände
eines grauenhaften Verkehrsunfalls aufdecken und den kriminellen
Unfallflüchtigen seiner gerechten Strafe überführen zu können. 


 »Ich freue mich, dass Sie sich auch weiterhin mit dem
Fall befassen wollen«, sagte Paul O’Brien. Macht es Ihnen etwas aus, mich
nochmals in mein Büro zu begleiten? »Es ist nämlich wichtig, dass Ihre Aussagen
zu Protokoll genommen werden. Das ist leider eine unserer Vorschriften, aber
eine unerlässliche Maßnahme zur Verbrechensbekämpfung.«


 Jenny Symon erklärte sich dazu gern bereit. 


 Paul O’Brien diktierte daraufhin mit Jennys
Unterstützung Sergeant Hastings den Situationsbericht, den dieser direkt in den
Computer eingab. »Wenigstens auf technischem Gebiet sind wir up to date,
vor gar nicht langer Zeit mussten wir so etwas noch in eine alte
Remington-Schreibmaschine eintippen«, bemerkte Paul O’Brien, während er dem
Laserdrucker die beiden Seiten des fertigen Protokolls entnahm.


 Nachdem Jenny Symon den Bericht durchgelesen und
unterschrieben hatte, meinte Paul O’Brien: »Nun ist unser Treffen etwas anders
verlaufen, als wir es eigentlich vorhatten. Aber die Aufklärung eines möglichen
Verbrechens rechtfertigt das alles. Jetzt lege ich großen Wert auf ein Gespräch
mit Mr Packard. Am besten wäre es, wenn Sie gemeinsam mit ihm herkämen, sonst
würde ihn der Zerberus an der Pforte nicht wieder hereinlassen. Aber nun etwas
ganz anderes: Sehen wir uns heute Abend?«


 Jenny fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Dieses
Angebot kam ganz unerwartet. Sie hatte schon befürchtet, dass unter diesem so
geschäftsmäßig beendeten Treffen auch ihre persönlichen Beziehungen gelitten
hätten.


 »Keine schlechte Idee!« Jenny Symon strahlte jetzt
wieder. »Aber diesmal kommen Sie zu mir. Dann zeige ich Ihnen, wie und was man
so auf Harris kocht. Einverstanden? Sagen wir um halb acht?«


 »Hm!«, brummte Paul O’Brien und strich mit der Zunge
über die Lippen. »Schon jetzt knurrt mir der Magen. Ich werde bestimmt ganz
pünktlich sein!«


 


Er war gespannt, die äußeren Lebensumstände Jenny Symons zu
erfahren und konnte den Abend kaum erwarten. Vor allem aber verspürte er einen
mächtigen Appetit und freute sich auf das Ergebnis von Jennys Kochkunst. Er
selber kochte nur ungern, er hasste Küchendünste sowie das Abspülen und
Abtrocknen von Geschirr. Wenn er nicht in der Kantine oder in einem Restaurant
aß, wärmte er sich in der Mikrowelle irgendein Fertiggericht, entweder aus der
Dose oder dem Gefrierfach eines Supermarktes. Das war, wie er natürlich wusste,
eine ziemlich ungesunde Lebensweise, die letztlich dazu führte, dass sich sein
Bauch immer stärker über seinem Gürtel wölbte, was ihm beim Treppensteigen
gelegentlich das Atmen erschwerte. 


 Jenny begrüßte ihn herzlich und zeigte ihm ihre
geschmackvoll und modern möblierten Räume. Das Appartement war zwar klein, aber
gerade richtig für eine Einzelperson. So bestand die einzige Möglichkeit zum
bequemen Essen an einer Eckbankgruppe in der mit allerlei technischen Neuheiten
ausgestatteten Küche.


 


Sie hatte ein typisch schottisches Dinner zubereitet. Zu
Beginn servierte sie eine Lamm-Gemüsesuppe, zum Hauptgang pochierte
Lachsfiletschnitzel mit Petersilienkartoffeln, als Beilage eine kunstvoll
dekorierte Salatgarnitur. Dazu tranken sie französischen Weißwein. Als
Dessert hatte sie Hattit kit, eine leckere Süßspeise aus Buttermilch,
Milch, Sahne, Zucker und Muskat zubereitet. Den Abschluss des reichhaltigen
Mahls bildeten noch verschiedene Käsesorten.


 Paul O’Brien strich sich über seinen vollen Bauch. »So
exzellent und reichlich habe ich lange nicht mehr gespeist. Leider kann ich Sie
auf diese Weise nicht verwöhnen. Ich habe momentan nur Hühnersuppe mit Nudeln
im Kühlschrank. Dazu möchte ich meine heutige Gastgeberin wirklich nicht
einladen.«


 »Warum denn nicht? Wenn es rasch gehen muss, mache auch
ich gelegentlich eine Dose auf. Hühnersuppe mit Nudeln klingt doch gar nicht
schlecht, oder? Aber denken Sie nur nicht, dass wir auf Harris immer so üppig
speisten. Fleisch kam bei uns nur selten auf den Tisch, vielleicht zwei- bis
dreimal im Jahr, andererseits gab es oft Fisch. Darum waren wir alle
kerngesund, trotz unserer Armut. Mir macht das Kochen jedenfalls Spaß,
besonders wenn ich einen so hochrangigen Gast bewirten darf.«


 »Der normalerweise wie ein dicker Vogel in einem dunklen
Nest hockt!«, ergänzte Paul in Anspielung auf sein unmodernes Büro. Beide
lachten lauthals über diesen trefflichen Vergleich. 


 


Sie saßen noch bis kurz vor Mitternacht beisammen und kamen
zwangsläufig wieder auf Jack Packard zu sprechen. Paul wurde plötzlich ernst.
»Setzen Sie sich mit dem Mann am besten sofort in Verbindung und bringen Sie
ihn zu mir, und zwar so schnell wie möglich. Wir dürfen in diesem Fall keine
Zeit mehr verlieren.« 


 Als sie sich später mit herzlichem Händedruck
verabschiedet hatten, stand Jenny noch eine Weil am Fenster und sah Paul ins
Auto steigen und wegfahren. ›Ob er wohl etwas für mich empfindet?‹,
waren ihre Gedanken. Sie hatte gehofft, zum Abschied von ihm umarmt zu werden,
wenn auch nur freundschaftlich. Die wenigen Männer, zu denen sie eine kurze
Beziehung hatte, wollten nur das Eine. Aber wenn sie sich nicht gleich
zu sexuellen Handlungen bereitfand, war es aus mit der Freundschaft.
Nein, ein vorsichtiges Herantasten an einen sympathischen Mann wie Paul O’Brien
erschien ihr als der richtigere Weg. Vielleicht war er etwas scheu und getraute
sich nicht, ihr seine Gefühle schon so bald zu offenbaren. Sie wünschte sich
nur, dass sie darauf nicht mehr lange warten müsse.


 Unterwegs dachte Paul über sein Verhalten Jenny
gegenüber nach. War seine Verabschiedung nicht etwas zu förmlich gewesen? Er
hätte Jenny am liebsten in seine Arme geschlossen. Aber die Erfahrung sagte
ihm, dass das zarte Pflänzchen einer aufkeimenden Liebe sorgfältig gehegt und
gepflegt werden sollte, um es nicht durch eine allzu stürmische Leidenschaft zu
beschädigen. Er musste also ganz behutsam vorgehen um das, was sich jetzt
anzubahnen schien, nicht leichtsinnig aufs Spiel zu setzen.


 


Jack Packard war zu Hause, als ihn Jenny Symons Anruf
erreichte. Er machte sich sofort auf den Weg zum Redaktionsbüro des Inverness
Report und fuhr mit seiner Gönnerin zum CID, wo sie von Paul O’Brien
bereits erwartet wurden. 


 Im Vernehmungsraum des ersten Stocks setzten sie sich um
einen runden Tisch und Jack Packard gab nochmals einen detaillierten
Situationsbericht, der sich haargenau mit dem deckte, was er bereits Jenny
Symon geschildert hatte. Paul O’Brien hörte aufmerksam zu und machte sich
eifrig Notizen. Dann sah er Jack Packard kopfschüttelnd an: »Hier wurde ein
teuflischer Plan ausgeheckt. Aber ich versichere Ihnen, dass wir schon bald
wissen, wer dahintersteckt. Wir werden den Täter oder die Täterin kurz über
lang schnappen, darauf können Sie sich verlassen.« 


 Er wandte sich nun an Jenny Symon: »Könnten Sie nicht
Ihre Zeitung einschalten? Vielleicht gelangen wir über diesen Kanal an Zeugen.
Es ist schließlich denkbar, dass irgendjemand das Geschehen nach dem Unfall
beobachtet hat und gar nicht weiß, wie wichtig seine Aussage für uns ist.«


 Jenny überlegte einen Augenblick. »Das wäre immerhin
einen Versuch wert. Ich könnte einen Leseraufruf veröffentlichen. Eine
schlagkräftige Titelseite würde unserer Zeitung vielleicht sogar neue Leser
zuführen.«


 Jack Packard bedankte sich für die ihm zugesagte
Unterstützung; Paul und Jenny begleiteten ihn noch bis zum Ausgang. Danach
berieten sie sich über den Text eines Leseraufrufs. Dieser erschien bereits auf
der Titelseite der Morgenausgabe des Inverness Report:


 


Zeugen
zu dem Unfall bei Aviemore gesucht


Wir
berichteten bereits ausführlich über den Verkehrsunfall in Aviemore, bei dem
eine Frau mit ihren beiden Kindern ums Leben kam. Weder die Polizei noch die
Staatsanwaltschaft haben sich anscheinend mit ganzer Kraft um eine Aufklärung
dieses mysteriösen Vorfalls bemüht. So z.B. existiert nicht einmal eine
Unfallakte. Kaum zu glauben ist es, dass es keinen Zeugen geben soll, der auch
nur den geringsten Hinweis zum Unfallhergang geben könnte. Ist wirklich
niemandem eine Person aufgefallen, die an jenem Sonntag in einem silbergrauen
Rover Streetwise nahe Aviemore unterwegs war? Vertraulich behandelte Hinweise
erbitten wir an die Lokalredaktion dieser Zeitung. J. S.


 


Nur eine knappe Stunde später erhielt Jenny Symon einen
Telefonanruf, der ihr verdeutlichte, dass sich hier ein ähnliches Problem
entwickeln könnte, wie seinerzeit in Ullapool:


 »Miss Symon? Ja? Also hier spricht Henry Forster, ich
bin – wie Sie wohl wissen – der im Fall Packard ermittelnde Staatsanwalt. Ich
habe mich mit ganzer Kraft persönlich um eine Aufklärung dieses ungewöhnlichen
Vorfalls bemüht. Auch habe ich den Leiter des Kriminalressorts beim CID um
Hilfestellung gebeten, obwohl sich seine Behörde mit derart banalen Dingen
normalerweise nicht befasst. Zwar begrüße ich ausdrücklich Ihren engagierten
Einsatz, Miss Symon, allerdings muss ich Sie auf die strafrechtlichen
Konsequenzen hinweisen, sollten Sie die gegen die Polizei und mich als
Staatsanwalt gerichteten Anschuldigungen wiederholen. Verstehen Sie das bitte
als einmalige Warnung! Good bye!«


Noch bevor Jenny etwas entgegnen konnte, hatte Forster von
sich aus das Gespräch beendet. ›Nicht gerade die feine Art‹, sagte sie
sich. Sie war überzeugt, dass hier etwas unter den Teppich gekehrt werden
sollte und war froh, sich mit Forster nicht weiter unterhalten zu müssen.
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In einem vornehmen Restaurant in der Innenstadt Oslos
suchte ein elegant gekleideter Herr um die Fünfzig nach einem freien Platz.
Doch zur Mittagszeit war hier alles besetzt. Als er sich enttäuscht zwischen
den Tischreihen zum Ausgang hindurchschlängelte, wurde er im Vorbeigehen von
einem Gast angesprochen, der auf einen leeren Stuhl an seinem Tisch hindeutete.


 »Der Platz wurde soeben frei, wenn Sie wollen, dürfen
Sie mir gern Gesellschaft leisten!« 


 Der Ankömmling nahm dankbar das Anerbieten an. Sein
Magen knurrte, denn er hatte seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen.
Als beide feststellten, dass jeder das gleiche Menü mit Forelle blau als
Hauptgang gewählt hatte, kamen sie ins Gespräch.


 »Ich fand es wirklich nett, dass ich mich zu Ihnen
setzten durfte«, sagte der Neuankömmling. »Übrigens möchte ich mich Ihnen
vorstellen? Ich heiße Ronald Donaldson.« Er sah sein Gegenüber freundlich an.


 »Donaldson!«, meinte dieser erfreut. »Das klingt mir wie
Musik in den Ohren. Bestimmt sind Sie ein waschechter Norweger – oder?« 


 »Erraten! Und Sie sind vermutlich Brite. Vielleicht
Schotte? Oder Engländer? Ich nahm gleich an, dass Sie kein Norweger sind.
Außerdem können sich die meisten Norweger die Preise in den hiesigen
Gaststätten kaum leisten. Besonders für alkoholische Getränke muss man bei uns
irrsinnig viel berappen.« Dann fügte er hinzu: »Sie müssen mein verheerendes
Englisch entschuldigen, ich bin etwas aus der Übung.«


 »Sollte das etwa fishing for compliments sein?
Sie sprechen ein erstklassiges Englisch. Ich wollte, ich könnte auch etwas
Norwegisch. So oft es geht verbringe ich nämlich meinen Urlaub hier in
Norwegen. Ich mag die Seeluft, die bezaubernde Landschaft und esse
leidenschaftlich gern fangfrischen Fisch. Ach, ich vergaß, mich ebenfalls
vorzustellen. Mein Name ist Charles Foreman, ich komme aus Dingwall, das liegt
in der Grafschaft Ross&Cromarty. Ich bin Rechtsanwalt und Inhaber einer
kleinen Anwaltskanzlei. Na ja, in dieser Gegend gibt es keine besonders
zahlungskräftige Klienten, ich lebe von so alltäglichen Dingen wie
Ehescheidungen, Mieterstreitigkeiten und dergleichen. Außerdem bin ich noch
gerichtlich zugelassener Strafverteidiger und komme viel herum. Dadurch ist
meine Tätigkeit wenigstens abwechslungsreich. Und was machen Sie beruflich,
wenn ich fragen darf?«


 Mr Donaldson zog die Stirn hoch und lachte: »Mit einem
so tollen Akademikerberuf kann ich leider nicht aufwarten. Aber ich sorge
dafür, dass auch Sie immer reichlich Fisch zu essen haben. Das ist nämlich mein
Job als Marketingleiter eines Großunternehmens der Fischindustrie. Zurzeit bin
ich wieder auf der Suche nach günstig gelegenen Plätzen für unsere
Aquakulturen. Meine Firma, das ist die Leegaard Society in Lillehammer,
betreibt in großen Meerwasserfarmen die Aufzucht von Lachsen. Das Ganze hat
sich bereits zu einem Riesengeschäft entwickelt und wir können die Nachfrage
nach unseren Produkten kaum noch befriedigen. Wir wollen deshalb unsere
Aktivitäten weiter ausbauen, aber es wird immer schwieriger, die dafür
benötigten küstennahen Plätze zu finden. Morgen fahre ich rüber nach
Schottland, vielleicht werde ich dort fündig«


 Charles Foreman wiegte den Kopf, spitzte die Lippen und
meinte: »Dabei könnte ich Ihnen sogar behilflich sein. Ich habe nämlich häufig
im Nordwesten unserer schönen Insel zu tun und kenne speziell an der
Atlantikküste viele maßgebliche Leute. Möglicherweise wären die sogar froh,
wenn sich vor ihrer Haustür ein neuer Wirtschaftszweig entwickelte. An der
Westküste der Highlands gäbe es jedenfalls genügend Platz für die Errichtung
solcher Fischfarmen. Die Voraussetzungen wären dort ideal, das Gebiet verfügt
über unzählige, großflächige Lochs mit direktem Zugang zum Meer. Allerdings
werden Sie bei allen im Landesinnern liegenden, reinen Süßerwasser-Lochs nicht
fündig werden; die dortigen Fischereirechte sind nämlich schon seit
Generationen vergeben. Aber verraten Sie mir bitte: Können Lachse auch im
Salzwasser leben?«


 »Eine gute Frage, die mir oft gestellt wird. Bei dem
Atlantischen Lachs, die lateinische Bezeichnung lautet Salmo salar,
handelt es sich um einen sogenannten Wanderfisch. Er schwimmt bald nach
seiner Geburt aus der Süßwasserzone ins offene Meer, wächst heran und kehrt
später zum Laichen wieder in seine Ursprungsgewässer zurück. Diese Fische
müssen sich bei ihrer Wanderung vom Süß- zum Salzwasser und umgekehrt den
unterschiedlichen Salzkonzentrationen anpassen, man nennt das Osmoseregulation.«


 »Sie wissen ja wirklich gut Bescheid«, bemerkte Charles
Foreman anerkennend. 


 Ronald Donaldson freute sich über das Lob und meinte
dann: »Nur, was nützt mir alles Wissen, wenn ich überall auf Unverständnis
stoße. Falls Sie sich aber als Vermittler betätigen könnten, würde das
meine Gesellschaft großzügig honorieren.«


 Im weiteren Verlauf des Gesprächs zeigte sich Charles
Foreman an einer Zusammenarbeit mit der Leegaard Society durchaus
interessiert, zumal ihm eine lukrative Provision im Falle eines Zustandekommens
von Nutzungsverträgen mit Gemeinden oder Grundbesitzern winkte. Zum Abschied
tauschten die Männer ihre Visitenkarten aus und Charles Foreman versprach, sich
intensiv um das Aufspüren geeigneter Plätze zu bemühen.


 


Zu Charles Foremans Bekanntenkreis zählen sowohl Anwälte
und Politiker, als auch Geschäftsleute und Grundbesitzer. Über diese Kontakte
gelang es ihm schon bald, Interessenten für die Errichtung von Fischfarmen zu
finden, nachdem er die Schaffung vieler neuer Arbeitsplätze in Aussicht
stellte. Die daraufhin einsetzenden, warnenden Proteste der Umweltschützer
ließen ihn allerdings kalt, er wollte sich seinen lukrativen Nebenverdienst von
den ›verrückten Grünen‹, wie er sie bezeichnete, nicht verderben lassen.
Und weil ihm die Provision mehr einbrachte als sein eigentlicher Beruf, zeigte
er sich einflussreichen Leuten gegenüber nicht kleinlich.


 


In Ullapool hatten Foremans Empfehlungen, am Loch Broom
eine der größten Fischfarmen Schottlands zu errichten, offene Ohren gefunden.
Alles war bereits gut vorbereitet und bald sollte mit dem Aufbau begonnen
werden. Da erschien in der regionalen Postille The Ross&Cromarty
News ein Artikel der Lokalredakteurin Jenny Symon, durch den seine ganze
Vorarbeit zunichtegemacht werden konnte. Und tatsächlich wurden kurz darauf
überall Stimmen des Protestes laut. Es formierte sich eine Bürgerinitiative,
die zu Hunderten vor das Rathaus strömte und eine sofortige Einstellung des
ganzen Vorhabens verlangte. ›Wir brauchen also noch Zeit‹, überlegte
Foreman. ›Aber zunächst muss diese Zeitungsschmiererin verschwinden‹.


 Tatsächlich hatte er Erfolg mit seinem Drohbrief und dem
Zettel, den er eines Nachts hinter den Scheibenwischer von Jenny Symons Auto
klemmte. Und für ein gutes Trinkgeld fand er zwei Hafenarbeiter, die die
Grobarbeiten erledigten, also alle vier Reifen am Auto der verhassten
Journalistin zerstachen. Er selber wollte keine Hand anlegen, so etwas überließ
er lieber andern. Nun hatte er wenigstens erreicht, dass diese Dame eiligst
Ullapool verließ. Infolgedessen wurde der Bürgerinitiative das Antriebselement
entrissen. Bereits wenige Wochen später begannen die Arbeiter mit dem Aufbau
der Fischfarm, nachdem es einigen Gemeinderäten gelang, ihre Kollegen und die
Bevölkerung von der Notwendigkeit derartiger Lachsaufzuchtanlagen zu
überzeugen. Es gab nun niemand mehr, der die Menschen vom Gegenteil und über
die damit verbundenen Umweltprobleme aufklärte.


 



Eine Zeit lang lief
alles gut, weitere in Planung befindliche Projekte versprachen Charles Foreman
einen beachtlichen Nebenverdienst. Er erwägte bereits, seinen eigentlichen Job
an den Nagel zu hängen, als ein weiterer Störenfried auftauchte: 


   Am Ostufer des Loch
Ness, zwischen den winzigen Ansiedlungen Dores und Whitefield, sollte eine noch
größere Fischfarm als in Ullapool entstehen. Auch dieses Projekt war von
Foreman auf den Weg gebracht worden. Aber George McCallum, ein in Dores
ansässiger Fischer und waschechter Naturschützer, wiegelte seine Mitbürgerinnen
und Mitbürger auf. Es kam wieder zu Protesten, welche die gesamte Region zu
erschüttern und damit auch alle künftigen Projekte zu Fall zu bringen drohten.
Hier musste wieder ein Zeichen gesetzt werden. Nachdem ein
computergeschriebener Brief an George McCallum nicht den gewünschten Erfolg
brachte und auch die letzte Aufforderung durch das an seinem Fischerboot
angebrachte Warnschild zu keiner Einstellung der Proteste führte, entschied
sich Charles Foreman für eine energischere Vorgehensweise. Allerdings wollte er
sich auch diesmal nicht selber die Hände schmutzig machen, sondern suchte dafür
einen geeigneten Vollstrecker. Seiner Sekretärin gab er an, für einige Tage in
privater Angelegenheit verreisen zu müssen. 


 


Zunächst suchte Charles Foreman die Fischfarm in Ullapool
auf, um dort nach dem Rechten zu sehen. Diese reizvoll gelegene Kleinstadt war
1788 für den Heringsfang gegründet worden. Der Hafen ist auch heute noch
Mittelpunkt des Ortes und dient gleichermaßen als Anlaufstelle für Fischerboote
und Yachten, sowie für die Fähren der Caledonian McBrayne nach Stornoway
auf Lewis, der nördlichsten Insel der Äußeren Hebriden. Ullapool verfügt
weiterhin über ein kleines Museum, eine Ausstellungshalle, ein Schwimmbad sowie
zahlreiche Pubs. Aber Kernstück des örtlichen Gewerbes bildet die großzügig
angelegte und wirtschaftlich erfolgreiche Fischfarm.


 Immer wenn Charles Foreman hierher kam, stattete er
Lolly Henderson einen Besuch ab. Ihr Vorname war eigentlich Lauren, aber
weil sie als Kind ihren Vornamen nur wie ›Lolly‹ aussprechen konnte,
sollte ihr dieser Spitzname ein Leben lang anhaften. Lolly ist Betreiberin der Crazy-Heart-Bar
– eines besonders von Geschäftsleuten frequentierten Etablissements – und stand
vor etlichen Jahren wegen Beischlafdiebstahls im Mittelpunkt eines
Strafverfahrens. Allerdings wurde sie zur Überraschung der Prozessbeobachter
nur zu einer zweimonatigen Bewährungsstrafe verurteilt. Was aber niemand
wusste, war der zwischen dem Verteidiger, dem Staatsanwalt und dem Vorsitzenden
Richter ausgehandelte Deal, der weit über das sonst übliche Maß hinausging. Die
drei daran beteiligten Juristen hatten sich vor der Urteilsverkündung zunächst
einzeln mit der Angeklagten abgesprochen, die sich für den Fall eines milden
Urteils bereit erklärte, jedem zu Liebesdiensten zur Verfügung zu stehen, wann
immer er nach Ullapool käme. Nur dadurch war sie einer mehrjährigen Haftstrafe
entgangen.


 Lolly freute sich über ein Wiedersehen mit Foreman, der
an dem damaligen Deal beteiligt war. Doch nur einmal war es zwischen beiden zu
Intimitäten gekommen, denn er stand nicht auf Frauen ihres Typs. Trotzdem waren
sie so etwas wie Freunde geworden. Auch an diesem Nachmittag saßen sie nur bei
einem Scotch Whisky zusammen.


 »Wie laufen jetzt die Geschäfte?«, erkundigte sich
Foreman. »Die Fischfarm wird dir vermutlich viele neue Kunden zugeführt haben –
oder?«


 »Wie man’s nimmt. Ich bin ganz zufrieden und hoffe, dass
es so bleibt.«


 »Aber nichts ist von ewiger Dauer«, meinte Foreman und
goss etwas Tonic Water in sein noch halbvolles Whiskyglas. »Wenn sich diese
grünen Weltverbesserer weiterhin überall breit machen, kann es durchaus
passieren, dass eure Fischfarm den Betrieb wieder einstellen muss.« Er
berichtete Lolly von seinen Problemen am Loch Ness und dass er nach einer
Möglichkeit suche, dem Anführer der Protestbewegung einen Denkzettel zu
verpassen. »Man müsste ihm eine gehörige Tracht Prügel verabreichen, damit er
nicht mehr weiß, wo oben oder unten ist.«


 Lolly überlegte kurz. »Ich kenne da einen Mann, der so
etwas machen würde, natürlich nur für Geld. Der Typ heißt Henrik, er war erst
gestern bei mir. Der war mal Boxer oder so was, später Türsteher einer Disco,
irgendwo in Norwegen glaube ich. Übrigens ein echter Draufgänger, alle nennen
ihn den Fremdenlegionär Jedenfalls muss er etwas Schlimmes ausgefressen
haben, denn etliche Jahre verbrachte er im Knast. Zurzeit fährt er den
Lastwagen einer norwegischen Firma. Er transportiert alles Mögliche zu den
Fischfarmen, auch zu unserer hier. Seine Fähre legt erst in einigen Tagen
wieder ab, bis dahin muss er sich die Zeit irgendwie vertreiben und dürfte
einem Nebenverdienst kaum abgeneigt sein. Einen Teil davon lässt er dann bei mir.«
Sie lachte. »Fragen kostet nichts und wenn du Glück hast, erwischst du ihn
irgendwo am Hafen.«


 Foreman dankte Lolly für diesen Tipp. Dann
verabschiedete er sich und machte sich auf den Weg zum Hafengelände. Hier
begegnete ihm ein rothaariger, mit Overall und grünen Gummistiefeln bekleideter
Arbeiter, der anscheinend von der Fischfarm kam.


 »Hi!«, sprach er den Mann an. »Kennen Sie zufällig einen
gewissen Henrik?«


 Der Rothaarige stellte einen Eimer neben sich, wischte
mit dem Handrücken seine Nase ab und grinste: »Meinen Sie den Fremdenlegionär?
Ja, ich glaube der heißt Henrik. Der Typ traf erst gestern mit einer Ladung
Fischfutter und neuen Netzkäfigen aus Norwegen ein.« Er zeigte mit dem Daumen
hinter sich: »Dahinten auf dem Großparkplatz stellt er immer seinen Lastwagen
ab. Vielleicht erwischen Sie ihn dort, falls er sich nicht gerade in seiner
Kneipe volllaufen lässt.«


 Nach kurzem Fußmarsch erreichte Foreman den am Ortsrand
gelegenen Parkplatz. Dort fiel ihm gleich ein großer Volvo-Lastwagen auf. Er
trat näher heran und erkannte zu seiner Verwunderung den Schriftzug Leegaard
Society Ltd Lillehammer an der Tür der dunkelblauen Fahrerkabine. Dann
richtete seinen Blick nach oben, wo der Fahrer mit beiden Armen über das
Lenkrad gebeugt zu schlafen schien. Mehrfach bollerte Foreman an die Wagentür,
bis der Mann erschrocken den Kopf hob und sich die Augen rieb. »Kann man hier
nicht mal pennen, ohne dass man dauernd gestört wird?«, brüllte er verärgert,
nachdem er das Seitenfenster hinuntergelassen hatte.


 Charles Foreman zuckte nur mit den Achseln und fragte:
»Do you speak english?«


 »Klar, wenn du willst auch Schwedisch, Französisch und
Arabisch, sogar Gälisch. Muss man ja wohl, denn ihr Tommys seid ja zu faul,
eine andere Sprache zu erlernen. Also, was willst du von mir?«, fragte er in
immer noch ärgerlichem Tonfall.


 »Heißt du Henrik?«, erkundigte sich Foreman
beschwichtigend.


 »Kann schon sein!«, gab er zur Antwort und verzog seine
Miene zu einem Grinsen. »Falls mir nicht inzwischen ein anderer Namen verpasst
wurde. Du kannst mich also ruhig Henrik nennen. Nur was willst du von mir?«


 »Ich möchte mit dir einiges besprechen. Was hältst du
von einem kräftigen Schluck?«


 »Wenn du damit einen Whisky meinst, halte ich das für
eine tolle Idee. Ich kenne da einen urigen Pub, den Old Fisherman’s Inn,
das ist meine Stammkneipe, wenn ich hier zu tun habe. Die ist um diese Zeit
offen.«


 Mit einem Satz sprang er hinunter, knöpfte sich seine
braune Lederjacke zu und sein Gesicht strahlte in Erwartung eines guten Tropfens.
»Also, worauf warten wir noch? Meine Kehle ist ganz trocken!«


 


Charles Foreman war froh, auf diese zwanglose Art ins
Gespräch mit dem ungepflegten, seit Tagen anscheinend nicht mehr mit Wasser und
Seife in Berührung gekommenen Mann hergestellt zu haben. Als sie an der Theke
des Lokals vor einem Whisky pur saßen, äußerte sich Foreman erstaunt:


 »Sag bloß, du fährst für die Leegaard Society! Da
sind wir ja beinahe Kollegen! Für diese Firma arbeite ich hin und wieder, die
Fischfarm hier ist mein ganz persönliches Kind. Kennst du vielleicht einen Mann
namens Ronald Donaldson? Das ist der Marketingchef bei Leegaard. Und mein Name
ist Charles Foreman. du darfst mich Charlie nennen.«


 »Noch nie gehört, Charlie, der Typ hat sich mir noch
nicht vorgestellt.« Er lachte. »Ich kenne nur die anderen Fahrer von Leegaard
und meinen Chef, Mr Hopefield, den Leiter unseres Fuhrparks. Aber deshalb
wolltest du mich doch nicht zum Whisky einladen – oder?« Er lachte und
entblößte dabei seine obere Zahnlücke.


 »Natürlich habe ich einen Hintergedanken. Vielleicht
möchtest du dir ein schönes Sümmchen hinzuverdienen. Du brauchst für mich nur
einen kleinen, allerdings höchst vertraulichen Auftrag auszuführen. Für dich
besteht dabei kaum ein Risiko, sofern du es geschickt anstellst.«


 Henrik sah Charles lauernd an. »Als Trucker verdient man
nicht besonders gut. Und Geld kann man nie genug haben. Um was geht’s denn?«
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(6) Loch Ness


 


 »Nahe der kleinen Ortschaft Dores am Ostufer des Loch
Ness plant die Leegaard Society, also dein Arbeitgeber, die Errichtung
einer weiteren Lachsfarm und stößt dabei auf den erbitterten Widerstand der
Anrainer. Ihr Wortführer ist ein gewisser George McCallum. Wegen des von ihm
angezettelten Aufruhrs sind sowohl die wirtschaftliche Entwicklung dieser Region,
als auch die Schaffung neuer Arbeitsplätze gefährdet. Auch dein Job ist
nicht mehr sicher, wenn man nichts gegen solch unnütze Aufwiegler unternimmt.
Die Einstellung der Lachsfarmen bedeutet den Verlust der Arbeitsplätze vieler
hundert Menschen und für Leute wie dich das ›Aus‹ für alle Transporte
nach hier. Bestimmt willst du nicht, dass du schon bald ohne Job dastehst,
oder? Es liegt also auch in deiner Hand, ob der Typ so weitermachen kann oder
auf etwas unsanfte Weise davon abgebracht wird. 


 Charles Foreman erläuterte sein Vorhaben, dem
Störenfried George McCallum einen Denkzettel zu verpassen. Er suche jemand, der
sich nicht scheue, diese Aufgabe zu übernehmen. Natürlich müsse Mr McCallum
auch erfahren, wofür er abgestraft wurde.«


 »Ich verstehe schon, wie du das meinst.« Henrik grinste.
»Du hast dich recht geschickt ausgedrückt. Aber keine Bange, in dieser
Beziehung kenne ich keine Hemmungen. Vor allem wenn die Bezahlung stimmt. Was
ist dir denn meine Mitarbeit wert?«


 »Du bekommst von mir 1.000 Pfund. Die Hälfte zahle ich
dir gleich auf die Hand, den Rest erst nach erfolgreicher Erledigung. Wie du
das anstellst, überlasse ich dir.« 


 »Ich könnte das kurzfristig machen, meine Fähre geht
erst in drei Tagen von Newcastle ab. Bis dahin verbleibt mir also noch genügend
Zeit.«


 »Na wunderbar, das trifft sich gut! Also pass auf! Du
fährst auf der B852 am Ostufer des Loch Ness südwärts bis zu der kleinen
Ansiedlung Foyers. Morgen Abend halten die Lachsfarm-Gegner im Gasthof The
Jacobites Inn ihr wöchentliches Meeting ab. Du kannst dich dort unauffällig
unter die Leute mischen, wie ein zufällig anwesender Tourist. Allerdings musst
du aufpassen, dass du den Richtigen erwischst. Wie schon gesagt, der Mann heißt
George McCallum. Er ist sehr groß, ziemlich dick und trägt einen dunkelbraunen
Vollbart. Der Typ ist also kaum zu übersehen.«


 »Und wo stelle ich meine Karre ab? Gibt es dort einen
größeren Parkplatz?« fragte Henrik besorgt.


 »Um Himmelswillen, nein! In dem kleinen Nest würdest du
mit deinem Truck sofort auffallen. Du parkst am besten in Inverness, das
Städtchen liegt auf dem Weg dorthin. Du stellst den Wagen am besten auf dem
Großparkplatz am Stadtrand ab. In Inverness gibt es mehrere Autoverleiher, dort
mietest du dir ein möglichst unauffälliges Auto. Das Geld dafür bekommst du
zusätzlich. Alles soweit klar?«


 »Okay, Charlie! Nun gib mir die Anzahlung.« 


 Charles Foreman zählte ihm 550 Pfund in kleinen Scheinen
auf die Hand. »Ich erwarte dich übermorgen früh bei deinem Truck! Dort bekommst
du den Rest, falls du alles erledigt hast«


Bevor sie sich verabschiedeten, zog Henrik aus seiner
Hosentasche einige in Goldpapier eingewickelte Bonbons hervor. »Hier, nimm
eins! Eine echt norwegische Spezialität übrigens.«
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George McCallum hatte im Landgasthaus The Jacobites Inn
in Foyers am Ostufer des Loch Ness ein regelmäßiges, wöchentliches Treffen der
regionalen Protestbewegung organisiert. Diesmal waren etwa 25 Personen
erschienen, auch der frisch gewaschene und rasierte Henrik Jörgensson hatte
sich zu ihnen gesellt. In Inverness hatte er den Lastwagen geparkt, ein
preiswertes Hotelzimmer gebucht und einen älteren VW Passat gemietet. Danach
hatte er sich in einem chinesischen Restaurant gestärkt und später auf den Weg
nach Foyers gemacht.


 Henrik applaudierte eifrig nach den einzelnen
Wortmeldungen und zeigte dabei lautstark seine Empörung über das Vorhaben der Leegaard
Society. Bevor sich spätabends die Versammlung auflöste, bestellte er sich
noch ein Guiness (dunkles irisches Bier) und nahm den inzwischen frei
gewordenen Platz neben dem Hauptredner George McCallum ein. Er sei als Tourist
zufällig vorbeigekommen und bewundere seinen Mut, sich mit einer so
finanzstarken Gesellschaft anzulegen. McCallum freute sich über das Lob des
Fremden und ließ sich von Henrik gern zu einem weiteren Bier einladen, worauf
sie sich zuprosteten.


 Als George leicht taumelnd die Toilette aufsuchte,
schüttete Henrik den Inhalt sein eignen Bierglases in einen Blumentopf auf der
Fensterbank. Für die Umsetzung seines Plans brauchte er einen klaren Kopf. 


 Obwohl George bereits einen ziemlichen Schwips hatte,
setzte er sich wieder auf seinen alten Platz und bestellte sich noch einen
doppelten Whisky. Als Henrik die sich abzeichnende Trunkenheit Georges
bemerkte, bot er sich an, ihn nach Hause zu fahren.


 »Du bis ein Pfundskerl«, lallte George. »Da wird sich
meine Alte aber wundern, wenn ich mit dem Auto vorgefahren komme. Schaust du
morgen wieder vorbei?«


 »Na klar!«, gab Henrik zur Antwort. »Da machen wir
richtig einen drauf!«


 Zufrieden hängte sich George bei Henrik ein und unter
fröhlichem Gegröle verließen beide schwankend das Gasthaus.


 


Es war Nacht geworden, nur der Halbmond hinter den dichten
Wolken warf trübes Licht auf die schmale, am Loch Ness vorbeiführende Straße.
Als George sich torkelnd in den Sitz des Leihwagens fallen ließ, öffnete Henrik
den Kofferraumdeckel. Er blickte sich nach allen Seiten um, aber um diese Zeit
war die Straße menschenleer. Geräuschlos holte er unter einer alten Wolldecke
einen rohrförmigen Gegenstand hervor und trat damit an die noch offenstehende
Beifahrertür.


 George war kurz eingenickt und öffnete blinzelnd die
Augen. »Was ist denn los?«


 »Da wirst du dich wundern!«, war Henriks kurze Antwort.


 Es gab nur einen kurzen, gedämpften Knall, danach sank George
McCallums Kopf schlaff nach unten. Rasch hob Henrik den noch im Todeskampf
zuckenden Mann aus dem Wagen und trug ihn ans Ufer des Loch Ness, wo er ihn von
einem Bootssteg aus ins Wasser plumpsen ließ. 


 


Georges Leiche wurde am nächsten Morgen von einem deutschen
Urlauberehepaar aufgefunden. Der Mann eilte zu dem nahen Hotel, von wo aus die
örtliche Police Station verständigt wurde. 


 Als das kreisrunde Einschussloch in der Stirn des Mannes
gesichtet wurde, tippten die Polizeibeamten zunächst auf Suizid. Auch die
sofort eingeleitete, allerdings recht oberflächlich durchgeführte Spurensuche
führte zu keiner anderen Beurteilung. Ebenso glaubten die Nachbarn an einen
Selbstmord George McCallums, der ständig Krach mit seiner Frau gehabt haben
soll. 


 Inzwischen hatte die Flut alle Spuren weggespült, sodass
eine Rekonstruktion des Tathergangs nicht mehr möglich war. Andererseits fanden
Polizeitaucher weder eine Waffe noch ein Projektil oder eine Patronenhülse. Ein
schlauer Police Constable stellte dann fest, dass man sich unmöglich selbst in
den Kopf schießen könne, ohne dass danach die Waffe gefunden wurde. Es müsse
sich also doch um einen Mord gehandelt haben. Der Vorfall wurde daher an das
CID Inverness gemeldet, das die Überführung der Leiche in die Pathologische
Abteilung des Highland Hospitals Inverness anordnete.


 


Am selben Morgen wartete Charles Foreman voll Ungeduld auf
dem Großparkplatz, bis Henrik endlich eintraf. 


 »Befehl ausgeführt!«, rief dieser und entbot Charles
einen militärischen Gruß, indem er eine Hand an den Schirm seiner Baseballkappe
hielt. »Es war kinderleicht und kein Mensch wird jemals dahinterkommen! Ich
hatte mich geduscht, rasiert und dann richtig fein gemacht. Natürlich habe ich
die Klamotten danach gut versteckt; du weißt schon, wegen der Blutflecken.« Er
strich sich dabei über die nachsprießenden, schwarzen Bartstoppeln. »Irgendwie
tut mit dieser George McCallum jetzt leid, denn er war ein feiner Kerl und wir
hatten uns prima verstanden. Aber er war eben doch ein Aufwiegler und seinetwegen
hätte ich meinen Job verlieren können.


 »Was soll das heißen, er war ein feiner Kerl? Und
wieso Blutflecken? Du hast wohl etwas zu fest zugeschlagen?«


 »Nur zugeschlagen? Ich habe – so wie du es wolltest –
den Mann ausgeschaltet, und zwar für immer!«


 Charles Foreman wurde blass und sah seinen
Erfüllungsgehilfen entgeistert an. »Bist du denn wahnsinnig geworden? Davon war
nie die Rede. Du solltest dem Mann tüchtig die Hucke vollhauen, sonst nichts.
Und er sollte erfahren, wofür er die Prügel bekam. Und ein bisschen mit dem Tod
drohen durftest du ihm schon. Aber ihn gleich abmurksen? Nee, das wollte ich
wirklich nicht!« Charles schüttelte sich.


 »Dann hättest du dich etwas deutlicher ausdrücken
müssen!«, erwiderte Henrik beleidigt. »Was würde wohl passieren, wenn ich den
Mann nur halbtot geschlagen hätte? Die Polizei säße mir schneller als du denkst
im Nacken. Und die grünen Spinner würden schließlich von der ganzen Publicity
profitieren.«


 »Vielleicht hast du recht. Trotzdem wollte ich das
nicht. Aber jetzt verrate mir bitte, auf welche Weise du ihn getötet hast.«


 Henrik öffnete schweigend die Tür des Volvos und kroch
hinter den Fahrersitz. Dann kam er mit einem zylindrischen Metallkörper heraus,
den er auf Foreman richtete und dabei mit seinem Mund das Knattern einer
Maschinenpistole imitierte. Als Foreman zuerst erschrocken, dann aber
angewidert zurückwich, lachte Henrik nur.


 »Das ist ein Schlachtschussapparat, stammt von einem
Schlachthof irgendwo in der Provinz. Den dortigen Metzgern war ein Stier
entwischt, gerade als ich vorbeifuhr. Schon von Weitem sah ich, wie der
flüchtige Bulle zur Straße hin lief, hielt an und half den Leuten, das rasende
Vieh mit einem ausrangierten Netz einzufangen. Ich habe die Gruppe dann bis zum
Schlachthaus zurückbegleitet. Auf dem Boden neben dem Tor lag dieser
Schussapparat. Einer der Metzger hatte ihn wohl dort hingeworfen, als ihm der
Stier davonlief. Ich nahm das Ding an mich, gewissermaßen als Lohn für meine
Hilfeleistung. Eine ideale Waffe ist das, für die man keine Patronen benötigt,
somit auch keine verräterischen Patronenhülsen hinterlässt. Man verschießt
damit einen Edelstahlbolzen, der tief ins Gehirn vordringt, gleich darauf
mittels Stahlfedern ins Gerät zurückgezogen wird. Zum Abschuss braucht man lediglich
eine Zündkartusche. Außerdem knallt es nicht so laut wie bei anderen
Feuerwaffen. Wenn man das Gerät zuvor mit einem feuchten Lappen oder Ähnlichem
umwickelt, vernimmt man nur ein kurzes ›Klack‹ – und schon ist es
geschehen.«


 


Charles Foreman konnte es noch immer nicht fassen. Er
fühlte sich zwar nicht als Moralapostel, aber so etwas war nicht seine Sache.
Andererseits war er den lästigen Grünen endgültig los und durfte nun erwarten,
dass dem Genehmigungsverfahren zur Errichtung der Fischfarm bei Dores nichts
mehr im Weg stand.


 »Hoffentlich hast du keine Spuren hinterlassen. Die
Kriminaltechniker sind heutzutage mit allen Wassern gewaschen.«


 »Keine Bange. Ich diente einige Jahre in der
französischen Fremdenlegion. In einem UN-Camp im ostafrikanischen Dschibuti
haben wir die Spurenbeseitigung aus dem Effeff geprobt. Aber wir übten auch die
Verfolgung aller möglichen Fährten. Ich weiß also, wovon ich rede. Was ist nun
mit dem restlichen Lohn?«


 Charles Foreman ging zunächst nicht weiter auf Henriks
Frage ein. »Bist du erst jetzt aus Foyers zurückgekommen?«


 »Dachtest du wirklich, ich wollte der Polizei direkt in
die Arme laufen? Nee, ich habe den Tatort gleich wieder verlassen. Ich leistete
mir von deinem Vorschuss ein schönes Hotelzimmer. Nach der Tat musste ich mich
doch frisch machen und etwas ausruhen.«


 »Nun gut, du hast die Sache auf deine Weise erledigt.«
Foreman entnahm seiner Jackentasche einen Umschlag. »Hier hast du den Rest.
Stimmt genau!«


 Henrik zählte nach und meinte dann: »Alles klar! Und sollte
wieder mal ein ähnliches Problem auftauchen, dann stehe ich gern zur Verfügung.
Ich pflege alles immer sehr gründlich zu erledigen nach der Devise ›Vermeide
Spuren – rette dein Leben‹. Das hat man uns in der Legion tagtäglich
eingebläut.«


 Bevor sie sich verabschiedeten übergab ihm Charles
Foreman seine Visitenkarte. »Melde dich vorher, wenn du mal wieder in diese
Gegend kommst. Auf dem Kärtchen steht allerdings nur meine Handy-Nummer, denn
ich möchte keinesfalls in meiner Kanzlei angerufen werden.«


 Spürbar erleichtert teilte Charles Foreman seinem
Auftraggeber aus Lillehammer mit, dass der hartnäckigste Gegenspieler am Loch
Ness durch einen tragischen Unfall ums Leben gekommen wäre. Dieser George
McCallum sei allem Anschein nach im Suff zum See hinuntergestiegen, wo er sich
in den Kopf schoss. Nun könne die Leegaard Society mit einem erfolgreichen
Abschluss des Projekts rechnen, denn alle übrigen Protestierer seien nichts
weiter als einfache Leute und Dummköpfe, die ohne ihren Anführer ziemlich
hilflos dastünden.


 Ronald Donaldson zeigte sich von dieser Nachricht
hocherfreut und ließ Foreman wissen, dass er unmittelbar nach Zustandekommen
des Vertrags das vereinbarte Honorar auf seinem Bankkonto vorfände.
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Nach seiner Versetzung in die hinterste Provinz hatte sich
Paul O’Brien auf eine eher eintönige Tätigkeit gefasst gemacht. Doch seine
Befürchtung, sich dort nur noch mit provinzieller Kleinkriminalität abgeben zu
müssen, erwies sich als unbegründet, denn die Aufklärung des Mordfalls Thompson
nahm ihn sogleich in Anspruch. Durch diesen spektakulären Erfolg erwarb er sich
zwar einerseits viel Anerkennung, andererseits wurde dadurch auch mancher Neid
entfacht. Dagegen hatten die Ermittlungen im Mordfall George McCallum noch zu
keinem brauchbaren Ergebnis geführt, was aber nicht an ihm lag. Inzwischen
wartete auch der mysteriöse Fall Packard auf Bearbeitung, wobei er in Jenny
Symon große Unterstützung fand. 


 Zu allem Übel wurde ein weiterer Mord nach dem Muster
der Bluttat am Loch Ness begangen, und zwar bei Inverewe im Westen der
Grafschaft Ross&Cromarty. Davon erfuhr DCI Paul O’Brien erst aus der
Morgenausgabe des Inverness Report: 


 


Erneut
schlug der Kopfschussmörder zu


Diesmal
traf es Pit McDuff, einen Bootsverleiher und Ortsvorsteher aus dem Dorf
Inverewe.. McDuff war engagierter Gegner der von der Leegaard
Society am Loch Ewe geplanten Fischaufzuchtanlage und stand an der
Spitze einer Protestbewegung. Man fand ihn am Morgen nach einer
Bürgerversammlung tot in einem seiner Ruderboote liegen. Das Verbrechen wurde
auf die gleiche Weise wie erst kürzlich am Loch Ness durchgeführt und stellte
sich – wie dort – inzwischen als Mord und nicht als Suizid heraus. Der in der
Bevölkerung äußerst beliebte Mann war mittels einer unbekannten Schusswaffe in die
Stirn geschossen worden. Er dürfte sofort tot gewesen sein. Die Polizei
vermutet, dass auch dieser Mord auf das Konto militanter Befürworter zur
Errichtung von Lachsfarmen geht. Die Gegner bereits installierter oder
geplanter Anlagen werden darum zu größter Vorsicht aufgerufen. Die Leitung der
Leegaard Society zeigte sich entsetzt über den erneuten Vorfall, betonte
jedoch, damit in keiner Weise etwas zu tun zu haben. 


 


Noch am selben Morgen erhielt Paul O’Brien eine Vorladung
seines Chefs. Vom ersten Tag an musste er die Ablehnung DSupt Baynes ertragen,
der bei jeder Gelegenheit versuchte, ihm Knüppel vor die Beine zu werfen. Zu
gut erinnerte er sich noch an den Prozess gegen den Computerfachmann Brian
McAndrew, den Bayne allerdings nur als Zuschauer verfolgen durfte. O’Brien
dagegen konnte von der Nebenklägerbank aus das genüssliche Grinsen Baynes
beobachten, als McAndrew auf Antrag von Verteidiger und Staatsanwalt
freigesprochen wurde. 


 DSupt Gordon Bayne empfing Paul O’Brien wie üblich mit
künstlich aufgesetztem Lächeln. Der Bilderrahmen hinter seinem Schreibtisch
enthielt jetzt zusätzlich zu den Schulterklappen mit den drei Sternen eines
Captains noch etliche Ordensbänder, was seine besondere Tapferkeit im
Falklandkrieg herausstellen sollte.


 »Nun hat der Kopfschussmörder auch am Loch Ewe
zugeschlagen«, leitete Bayne das Gespräch ein. »Aber nachdem Sie im Mordfall am
Loch Ness leider nicht vorangekommen sind, habe ich beschlossen, unseren
tüchtigen Kollegen Walter Adams mit den weiteren kriminalistischen Ermittlungen
zu beauftragen. Seine unermüdlichen Recherchen ergaben nämlich, dass es sich
tatsächlich um einen astreinen Mord handelte. Ich werde Adams deshalb noch
heute zum Leiter der Sonderkommission Kopfschussmorde ernennen. Und
Ihnen, lieber Herr Kollege, einem altgedienten, äußerst erfahrenem Kriminaler,
übertrage ich die Aufklärung der unschönen Vorfälle mit der Kinderpornografie.
Ich denke, dass Sie das als einen besonderen Vertrauensbeweis zu würdigen
wissen.«


 Paul O’Brien fühlte sich wegen dieser über seinen Kopf
hinweg getroffenen Entscheidung tief gekränkt und empfand sie nicht nur als
Demütigung, sondern als bodenlose Unverschämtheit. Als er sich nämlich mit DS
Edward Hastings am Fundort von McCallums Leiche umsehen wollte, weil ein Mord nicht
auszuschließen war, wurde er durch DSupt Bayne davon abgehalten mit der
Begründung, das CID habe nicht die Aufgabe, die Hintergründe eines Suizids
aufzuklären. Nun soll es sich doch um Mord gehandelt haben. Diese Erkenntnis
sei der tatkräftigen Ermittlungsarbeit Adams’ zu verdanken, der aber nie
persönlich am Tatort erschienen war. Allerdings hatte Adams auch keine
Erfahrung mit der Aufklärung von Kapitalverbrechen. Deshalb war Paul O’Brien
fest davon überzeugt, eines Tages wieder zum Zuge zu kommen. Nach kurzer
Denkpause sagte er: »Dann sorgen Sie bitte auch dafür, dass ich Zugang zu allen
Dateien habe, die Kollege Adams auf seinem PC abgespeichert hat. Ich möchte
nicht wieder bei Null anfangen müssen und brauche Zugriff auf seine
Festplatte.« Missmutig schaute er DSupt Bayne an.


 »Das ist es ja gerade, lieber O’Brien! Adams hatte
bislang keinen Erfolg in dieser Sache, Ihnen liegt so etwas viel besser. Also
was nützen Ihnen da seine Aufzeichnungen? Doch gar nichts! Außerdem wissen Sie
doch selber, dass man Computer gelegentlich auch für private Dinge nutzt, zum
Beispiel während eines Nachtdienstes. Nein, mein Lieber, beginnen Sie mit den
Recherchen ruhig ganz von vorne, bestimmt werden Sie schon bald der
Öffentlichkeit die ersten Erfolge melden können.« 


 Natürlich erkannte Paul O’Brien den hinter diesen Worten
verborgenen Zynismus. Er hielt dieses Thema für beendet und packte nun die
Gelegenheit beim Schopf, seinem Chef den Fall Packard darzulegen, dessen
Aufklärung er für weitaus wichtiger betrachtete als die neue Aufgabe. 


 DSupt Bayne schien seinerseits gut informiert zu sein
und hielt Paul O’Brien den mit den Initialen J. S. versehenen Zeitungsartikel
unter die Nase: »Das ist auch wieder eine von diesen dämlichen Zeitungstanten.
Wenn ich schon das Wort Journalist höre, könnte ich die Wände hochgehen!
Diese Sorte Leute haben doch nichts anderes im Sinn, als den Staat und seine
Institutionen bei jeder sich bietenden Gelegenheit in Misskredit zu bringen und
sich dann als die großen Weltverbesserer feiern zu lassen. Diese Salmon oder
wie die heißt – die kennen Sie ja – wollte uns Polizisten doch nur wieder eins
auswischen. Aber das wird ihr nicht gelingen. Ich ersuche Sie daher dringend,
sich von dieser hochgespielten Angelegenheit und den damit verbundenen Unterstellungen
fernzuhalten. Ab sofort werde ich mich höchst persönlich um die Aufklärung des
Falls Packard bemühen, sofern es sich nicht um die Hirngespinste eines total
übergeschnappten Herumtreibers handelt. Aber das werde ich bald herausfinden.«


 Paul O’Brien ließ den ganzen Wortschwall über sich
ergehen, ohne eine sichtbare Reaktion zu zeigen. Er merkte deutlich, wie das
den Superintendenten ärgerte, der gleich fortfuhr:        »Also nochmals,
O’Brien: Der Fall Kinderpornografie liegt mir schwer im Magen. Bemühen Sie sich
daher mit Nachdruck um die Aufspürung dieser Kinderschänder! Erneut haben
unsere Stadträte widerliche, anstößige Fotos auf ihren Computern vorgefunden.
So, das wär’s! Noch Fragen?«


 Paul O’Brien fühlte die nackte Wut in sich aufsteigen,
aber ließ sich das nicht anmerken. Er war keinesfalls bereit, sich den Fall Packard
einfach entziehen zu lassen, das wäre ein Angriff auf seine Berufsehre gewesen.
Und trotz aller Gemeinheiten Baynes würde letztlich – auch hinsichtlich der
Kopfschussmorde – niemand anderes als er es sein, der den oder die Verbrecher
überführte. Davon war er felsenfest überzeugt. Dieses Feld wollte er Adams, dem
unfähigen, eingebildeten Dummkopf keinesfalls überlassen. Ganz spontan kam ihm
ein rettender Einfall:


 »Alles klar, Chef! Sie haben zu bestimmen! Nur eine
kleine Bitte habe ich noch: Seit meinem Dienstantritt hier hatte ich noch
keinen Tag Urlaub. Demnächst würde er verfallen, darum möchte ich ihn noch
rechtzeitig nehmen.«


 Bayne lächelte süffisant. »Selbstverständlich, geben Sie
nur im Personalbüro Bescheid! Wir kommen hier schon ganz gut zurecht, wenn es
sein muss auch ohne Sie.«


 Paul O’Brien verstand diese zynische Spitze und
verabschiedete sich nur widerwillig mit einem Händedruck. 


 


Genau vis-à-vis von O’Briens Büro, das im ersten Stock an
einem von staubigen Leuchtstofflampen nur schwach erhellten Gang liegt,
befindet sich das Arbeitszimmer von DI Walter Adams. Ganz im Gegensatz zu
seinem unmittelbaren Vorgesetzten DCI Paul O’Brien ist der 33-jährige Adams von
schmächtiger, beinahe spindeldürrer Figur. Auf einem langen Hals sitzt ein viel
zu kleiner, eckiger Kopf, dem ein fliehendes Kinn ein karikaturwürdiges
Aussehen verleiht. Eine weit fortgeschrittene Glatzenbildung versucht er
dadurch zu kaschieren, indem er die schütteren blonden Haare quer über den Kopf
kämmt. Ein blasses Gesicht und schmale Lippen vollenden sein skurriles
Erscheinungsbild, hinter dem kaum jemand einen Kriminalbeamten vermuten dürfte.
Walter Adams hatte großes Glück, trotz seiner schwachen Leistungen auf
sportlichem Gebiet und bei den obligatorischen Schießübungen vom CID übernommen
zu werden. Denn ein leitender Beamter des schottischen Innenministeriums war
der Parteifreund seines inzwischen verstorbenen Vaters und hatte diesem gern
einen Gefallen erwiesen. 


 DI Walter Adams hatte es DCI Paul O’Brien nie verziehen,
dass dieser im Mordfall Harold Thompson alle Belobigungen wegen der schnellen
Überführung des Mörders Richard Turner einheimste. Schließlich hatte doch er
Spätdienst gehabt und hätte genauso gut den Mörder festnehmen können. Aber
nein, dieser von Scotland Yard nach Inverness strafversetzte O’Brien musste
alles an sich reißen. Der Ärger darüber fraß noch lange an seiner kümmerlichen
Seele. Darum hatte es ihm Genugtuung bereitet, dass Gordon Bayne anstatt Paul
O’Brien die Ehrenmedaille der Stadt Inverness verliehen wurde, obendrein noch
der Gutschein über ein Hotelwochenende zu Zweit in einer der schönsten
Ferienregionen Schottlands.


 Eigentlich war Adams bereits die Position eines Detective
Chief Inspectors in Aussicht gestellt worden. Aber da tauchte plötzlich O’Brien
auf und wurde ihm vor die Nase gesetzt. Selbst Bayne hatte das nicht mehr
verhindern können, denn es handelte sich um eine von höchster Stelle
angeordnete Maßnahme. 


 DSupt Gordon Bayne hatte die große Enttäuschung seines
Schützlings Adams bemerkt und versucht, diese dadurch zu lindern, indem er ihm
einen hellen, mit neuen Möbeln ausgestatteten Büroraum mit Blick auf den River
Ness verschaffte, ganz im Gegensatz zu O’Brien, der sich mit einem ehemaligen
Archivraum und ausrangiertem Mobiliar zufriedengeben musste. 


 Inzwischen hatte sich Adams mit seiner etwas
untergeordneten Rolle abgefunden, denn Bayne hatte ihm wiederholt versprochen,
dass er alles daransetzen wolle, den unbeliebten Kollegen O’Brien wieder
loszuwerden. 


 


Im Anschluss an das Gespräch mit Paul O’Brien bat Bayne
seinen Schützling Adams zu sich:   »Sie sind einer meiner besten Leute!«,
versicherte ihm Bayne. »Ich denke, dass Sie der richtige Mann sind, um endlich
diese schauderhaften Kopfschussmorde aufzuklären. Unser Kollege O’Brien wird
das nie schaffen, er ist ein Fremder in dieser Gegend und mit der Mentalität
der hiesigen Bevölkerung nicht so gut vertraut wie Sie«, bemerkte er mit
schadenfrohem Lächeln und zwinkerte Adams wohlwollend zu. »Ich habe O’Brien
daher die Bearbeitung der beiden kürzlichen Mordfälle nicht überlassen können.
Er hat jetzt genug mit der Kinderpornografie zu tun.«


 »Wie weit ist denn bisher die Spurensuche
vorangekommen?«, wollte Adams wissen. »Ich muss mich da noch einarbeiten. Hat
man bezüglich des Täters bereits einen Verdacht?«


 »Nein, mein Lieber, aber es ist ab sofort Ihre Aufgabe,
das zu herauszufinden. Die lokale Polizei konnte leider noch keine Ergebnisse
vorweisen. Nur soviel kann ich Ihnen verraten, dass beide Verbrechen in der
unmittelbaren Nähe von Lachsfarmen verübt wurden. Der Mörder hat seinen Opfern
aufgelauert und sie durch einen Schuss mitten in die Stirn getötet. Seine
Beweggründe sind noch unbekannt, desgleichen die von ihm verwendete Mordwaffe.
Aber das werden Sie bestimmt herausfinden. Allerdings dürfen wir die
Öffentlichkeit nicht weiter aufregen. Vielmehr sollten wir sie damit abspeisen,
dass die Opfer mittels einer großkalibrigen Schusswaffe getötet wurden und die
Aufklärung beider Verbrechen auf immense Schwierigkeiten gestoßen ist. Mit
dieser Information werden sich sowohl das Polizeipräsidium als auch die
Presseleute zufrieden geben, dann lässt man uns eine Zeit lang in Ruhe. Und
wenn die noch mehr wissen wollen, dann denken Sie sich halt was aus!«


 


Menschen vom Typ Walter Adams sind darauf bedacht, ihren
Vorgesetzten jederzeit willig zu dienen, nicht zuletzt um sich dadurch ein
berufliches Fortkommen zu sichern. So galt DI Walter Adams als ausgesprochener
Günstling von DSupt Gordon Bayne, was auch der Grund für seine Unbeliebtheit im
Kreise seiner Kollegen war. Allerdings sollte ihm seine devote, fast sklavische
Ergebenheit schon bald zum Verhängnis werden.
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Charles Foreman erinnerte sich ungern an jenen Tag, als er
sich zum zweiten Mal mit Henrik in Ullapool traf. Wieder waren sie sich
handelseinig geworden, als es um die Zerschlagung einer Bürgerinitiative,
diesmal in Inverewe im Westen der Grafschaft Ross & Cromarty ging. »Es
war wie beim vorigen Mal wieder eine Kleinigkeit!«, hatte ihm Henrik
nach dem Mord erklärt. »Der Typ plumpste wie ein nasser Sack rückwärts in
seinen Kahn und gab keinen Pieps mehr von sich, so vollgelaufen war er.« 


 


Der Zynismus, mit dem Henrik sich seiner Taten brüstete und
dadurch seine ahnungslosen Opfer lächerlich machte, missfiel Charles Foreman
inzwischen. Das war einer der Gründe, weshalb er sich mit dem Gedanken trug,
den Kontakt zur Leegaard Society wieder aufzugeben. Außerdem hatte er sich der
Beihilfe oder sogar Anstiftung zu zwei Morden schuldig gemacht und wollte nicht
noch tiefer in die Kriminalität abrutschen. Doch schließlich war die Verlockung
des leicht verdienten Geldes zu groß, als ihn Mr Donaldson abermals ersuchte,
eine sich formierende Protestbewegung bereits im Keim zu ersticken. Soeben habe
er erfahren, dass auch am Loch Eil bei Fort William eine Bürgerinitiative im
Entstehen sei, die sogar einen Abbruch der schon seit geraumer Zeit betriebenen
und äußerst rentablen Fischfarm verlange. Leider würden auch dort die Anwohner
von einem dieser grünen Weltverbesserer aufgestachelt, der ihnen
einredete, durch die Aquakulturen käme der Fremdenverkehr zum Erliegen. Er sei
aber davon überzeugt, dass sich auch diese Protestbewegung auflöste, wenn man
endlich begriffe, dass ohne diese Fischfarm der begonnene wirtschaftliche
Aufschwung gefährdet ist. Da am Südufer des Loch Eil bereits eine riesige
Mülldeponie entstanden sei, in welcher die Abfälle der ganzen Region entsorgt
würden, hätte ein Aufwiegler namens Michael Farmer natürlich die besten Karten.



 Foreman sicherte Donaldson seine nochmalige Hilfe zu,
denn auf das Honorar wollte er nur ungern verzichten. Er hoffte nur, dass sich
Henrik bald wieder meldete. Doch der traf schon bald danach mit einer neuen
Ladung ein.
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(7) Am
Südufer des Loch Eil bei Duisky


 


Michael Mike Farmer, ein kräftig gebauter Mann um
die vierzig, war Eigentümer einiger Ferienbungalows am Südufer des Loch Eil,
eines etwa sechzehn Kilometer langen, westlich von Fort William gelegenen und
über den Loch Linnhe mit dem Atlantik verbunden Salzwassersees. Nicht zuletzt
wegen Ausbleibens der Feriengäste litt auch Mike unter den Aquakulturen, die
unmittelbar vor seinem Grundstück betrieben wurden. Er rief daher die Bewohner
der aus nur verstreut liegenden Häusern bestehenden Ansiedlung Duisky auf, sich
zu einer Demonstration vor der Lachsfarm einzufinden mit der Zielsetzung, den
Abbau dieser Anlage zu fordern. Da in Duisky kein für größere Versammlungen
geeigneter Raum zur Verfügung steht, wollte man sich anschließend im nur wenige
Meilen entfernten Prince Charlie Hotel in Glenfinnan am Loch Shiel
treffen.


 


Der Festsaal des Hotels war bis auf den letzten Platz
besetzt. Unter den vielen Teilnehmern befand sich auch Henrik, der den
verschiedenen Rednern viel Beifall zollte. Anschließend lud er den Wortführer
zu einem Drink an der Bar ein.


 »Ich heiße übrigens Lars Erikson – und du?«, fragte
Henrik. »Du bist gewiss Michael Farmer«, sagte er und grinste dabei. 


 »Woher weißt du denn meinen Namen?«, erkundigte sich
Mike. »Du bist schließlich fremd hier.« 


 Henrik schüttelte den Kopf. »Fremd ist man niemals unter
Freunden und Gleichgesinnten. Aber ich hörte kürzlich von deinem Kampf als
David gegen die Goliaths der Fischindustrie. Dabei fiel auch dein Name. Wir in
Schweden haben übrigens die gleichen Probleme wie du hier und ich wollte, es
gäbe bei uns mehr Leute deines Formats.«


 Mike Farmer fühlte sich geschmeichelt und ließ sich zu
einigen Whiskys überreden. Dagegen achtete Henrik darauf, nüchtern zu bleiben
und nahm nur stark verdünnte Drinks zu sich. »Ich habe es seit gestern am
Magen, muss noch etwas vorsichtig sein«, redete er sich heraus.


 Als er zu seiner Zufriedenheit feststellte, dass Mike
nur noch lallend sprechen konnte, meinte er. »Du darfst unmöglich noch Auto
fahren. Lass deinen Wagen besser stehen, den können wir morgen abholen! Wegen
meiner Magenverstimmung bin ich so gut wie nüchtern. Er klopfte auf Mikes
Schultern. »Komm, ich fahr dich nach Hause!«


 Mike stimmt diesem Anerbieten gern zu und vergnügt
fuhren sie in dem geliehenen Ford Siesta davon. Bei der Mülldeponie am
Loch Eil hielt Henrik kurz an und kramte in seiner Jackentasche. »Hier, magst
du auch einen?«, fragte er seinen Fahrgast und hielt ihm mehrere in Goldpapier
eingewickelte Schokoladen-Bonbons hin. 


 »Nein danke, ich bin Diabetiker, darf nichts Süßes
essen.«


 »Dann eben nicht«, tat Henrik gekränkt und nahm sich
selber einen. Dann sagte er: »Ich muss mal kurz pinkeln«, stieg aus und
verschwand hinter dem Wagen. 


 Mike war etwas eingenickt und erschrak, als sich die
Beifahrertür öffnete. Der vermeintliche Lars hielt einen rohrförmigen
Gegenstand in der Hand und sagte geheimnisvoll:         »Sieh mal, was ich
soeben gefunden habe!« 


 »Was ist denn das?« Mike blinzelte müde auf den
seltsamen Metallzylinder; den scharfen Knall vernahm er nicht mehr.


 


Mike Farmers Leichnam wurde am frühen Morgen vom Fahrer
eines Abfalltransporters entdeckt. Als der Mann das Schiebetor vor der
Mülldeponie öffnen wollte, sah er den Toten neben der Einfahrt liegen und verständigte
über Mobilfunk seine Zentrale, die wiederum das CID Inverness informierte.
Schon eine halbe Stunde später landete am Tatort ein Polizei-Hubschrauber; mit
dem Auto wäre diese entlegene Region erst viel später zu erreichen gewesen.


 Das Gelände wurde sofort weiträumig abgesperrt. Erst
nach Eintreffen eines Gerichtsmediziners und der Kriminaltechniker konnte mit
der Spurensicherung begonnen werden, wobei sich allerdings keine brauchbaren
Hinweise auf die Todesumstände ergaben. Das seltsame Loch in der Stirn des
Michael Farmer gab auch dem von Gordon Bayne entsandten Walter Adams ein Rätsel
auf. Wenn es von einer großkalibrigen Waffe herrührte, dann hätte das Projektil
am Hinterkopf wieder austreten müssen. Aber dort war der Schädel unversehrt
geblieben, das Projektil musste folglich noch im Kopf stecken. Aber die
Wundränder an der Einschussstelle ließen daran zweifeln, dass sie von Gewehr-
oder Pistolenmunition herrührten. 


 Die herbeigeeilten Nachbarn vermuteten, dass Mike
Selbstmord beging, da ihn wenige Tage zuvor seine Frau verlassen habe. Außerdem
sei wohl die Gründung der Bürgerinitiative über seine Kräfte gegangen, zumal er
Diabetiker gewesen sei. Trotzdem schloss die Polizei einen Suizid aus, obwohl
jemand die Schusswaffe beim Toten entdeckt und gestohlen haben konnte.


 Adams verfluchte den Tag, als DSupt Bayne ihn zum Leiter
der Sonderkommission Kopfschussmorde ernannte. Viel lieber hätte er sich
auch weiterhin mit den Ermittlungen im Fall der Kinderpornografie und der
alltäglichen Kleinkriminalität beschäftigt. Zwar hatte er gleich geahnt, dass
die Aufklärung von Kapitalverbrechen nicht seine Sache war, aber immerhin eine
günstige Gelegenheit, Paul O’Brien zu demütigen. Doch nun erkannte er, mit
einem Fall wie diesem total überfordert zu sein. Wie sollte er vorgehen und wo
anfangen? Liebend gern hätte er mit O’Brien getauscht und wäre in sein
gemütliches Büro zurückgekehrt. Aber nun war es dafür zu spät und er wollte
versuchen, das Beste aus dieser verfahrenen Situation zu machen.


 


Nachdem Henrik Jörgensson den Leichnam Mike Farmers aus dem
Auto gezerrt und neben dem Gittertor der Mülldeponie abgelegt hatte, fuhr er in
sein Nachtquartier zurück. Unterwegs hielt ihn eine Polizeistreife an, da ein
Abblendlicht nicht funktionierte. Nach Ermahnung des Polizisten, diesen Defekt
umgehend beheben zu lassen, durfte er weiterfahren. Es war bereits zwei Uhr
nachts, als er an dem vor sich hindösenden Nachtportier vorbei in sein Zimmer
schlich.


 Charles Foreman hatte ihm das Zimmer im Regent Hotel
Oban reservieren lassen, wo sie sich am Abend trafen und die Vorgehensweise
besprachen. Foreman hatte bereits Erkundigungen darüber eingezogen, wann und wo
die nächste Zusammenkunft der Lachsfarmgegner vom Loch Eil stattfinden sollte.
Henrik war gerade zur rechten Zeit mit einer neuen Ladung eingetroffen.
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(8) Oban mit Collosseum


 


 Das
Frühstück nahmen beide an einem abseits gelegenen Tisch ein, wo eine ungestörte
Unterhaltung möglich war. Henrik berichtete von der ›gelungenen Operation‹,
wie er sich ausdrückte. »Dummerweise geriet ich unterwegs in eine
Verkehrskontrolle, weil das Abblendlicht an dieser Mistkarre defekt war. Zum
Glück kontrollierten sie mich nicht weiter, das hätte leicht schief gehen
können. Wenn die den Schlachtschussapparat entdeckt hätten, na dann Mahlzeit!«


 Foreman übergab daraufhin Henrik einen Umschlag mit dem
versprochenen Lohn. Henrik zählte nach und nickte. »Auf dich ist Verlass und
ich hoffe, dass wir auch weiterhin so gut zusammenarbeiten.«


 In diesem Augenblick erkannte Foreman, dass er sich
niemals mit einem gewissenlosen und grausamen Mann wie Henrik hätte einlassen
dürfen. Er wurde ihm plötzlich unheimlich. Bestimmt hatte er noch weitere
Menschen auf dem Gewissen. Foreman biss sich auf die Unterlippe und zog die
Stirn kraus. Dann fragte er vorsichtig: »Hast du eigentlich keinerlei Skrupel,
einen Menschen zu töten?«


 Henrik zögerte mit der Antwort, dann lächelte er und
sagte: »Schwer zu sagen. Ich diente einige Jahre in der französischen
Fremdenlegion. Dort hat man uns jedes Schuldgefühl ausgetrieben. Man durfte
nicht zimperlich sein und nie hinterfragen, warum man dieses oder jenes tun
musste.« 


 Als Foreman sich schließlich erhob, ersuchte ihn Henrik,
noch kurz sitzen zu bleiben. »Darf ich dir den Schussapparat zu treuen Händen
übergeben? Sobald man die Leiche entdeckt hat, wird mich die Polizei ins Visier
nehmen. Das alles nur wegen dieser dämlichen Verkehrskontrolle. Die Bullen
werden schnell herausfinden, dass ich in dem Leihwagen saß und außerdem einen
Truck fahre. Ergo wird man alle Lastwagen kontrollieren. Aber auf dich fällt
bestimmt kein Verdacht. Du kannst mir das Ding bei nächster Gelegenheit
zurückgeben.« Er bemühte sich um ein Lächeln.


 »Gar keine schlechte Idee«, meinte Foreman und nickte
zustimmend. »Ich wohne auf dem Land und könnte unserem Metzger mal zeigen, auf
welch humane Art man ein Schwein vorm Schlachten betäuben kann. Es ist grausam,
wie man immer noch mit den armen Viechern umgeht.«


 Dann gingen beide zum Parkplatz und Henrik legte den von
einer Decke umhüllten Schlachtschussapparat in den Kofferraum von Foremans
Auto. Danach wollte er den Leihwagen zurückgeben und noch eine südlich von Oban
gelegene Lachsfarm beliefern.


Ihre Verabschiedung fiel diesmal nur geschäftsmäßig kurz
aus, bevor sich ihre Wege trennten.
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Mittlerweile war es zur Regel geworden, dass sich Paul
O’Brien und Jenny Symon allabendlich trafen, meistens bei Jenny, wo sie dann
gemeinsam kochten. Hin und wieder besuchten sie das ihnen bereits vertraute
italienische Ristorante. Auch nach seinem kürzlichen Gespräch mit DSupt Bayne
saßen sie abends an dem für sie reservierten Tisch und Paul ließ seinem Zorn
über seinen Chef freien Lauf.


 »Bayne hat mir untersagt, mich weiter mit dem Fall
Packard zu befassen. Er selber will sich darum kümmern. Auch hinsichtlich der
Kopfschussmorde darf ich nicht weiter ermitteln. Die hat jetzt mein Kollege
Adams am Hals, ich bin eigentlich ganz froh darüber. Stattdessen soll ich mich
mit der ekelhaften Kinderpornografie befassen. Doch letzten Endes ist mir das
egal, denn ich werde ab sofort und auf eigene Gefahr im Fall Packard
recherchieren. Dafür habe ich mir zwei Wochen Urlaub genommen. Und ich werde
diesen Kopfschussmörder jagen, auch wenn meine ganze Freizeit dabei draufgehen
sollte!«


 Jenny strahlte. »Das ist eine tolle Idee! Was halten Sie
davon, wenn ich mir ebenfalls Urlaub nähme? Ich könnte ihn sofort antreten,
zumal im Augenblick nichts Besonderes vorliegt und mich mein Chef ständig
drängt, endlich mal zu pausieren. Wir könnten uns dann gemeinsam des Falls
Packard annehmen.«


 »Das wäre fantastisch!«, freute sich Paul. »Wir würden
bestimmt ein gutes Team abgeben und sollten bereits am nächsten Montag an die
Arbeit gehen!«


 


Sie entschieden sich für Pauls alten Vauxhall, der trotz
seines hohen Alters doch ein recht bequemes Auto war. Als erstes fuhren sie
nach Kingussie zum dortigen Polizeirevier. Jenny hatte sich die Namen der
beiden Polizisten notiert, die Jack Packard ihr genannt hatte. Aber weder einen
Sergeant Crook noch einen Constable Wakefield kannte man dort. Der
diensthabende Police Sergeant meinte: »Ich bin erst seit ein paar Tagen hier.
Über die Kollegen, die vor mir da waren, kann ich Ihnen leider nichts sagen.
Vielleicht weiß unser Dienststellenleiter Näheres.« Er geleitete sie zum Büro
des Police Inspector Graham. Als Paul O’Brien seinen Dienstausweis vorzeigte,
empfing PI Graham beide Besucher äußerst liebenswürdig. Doch dann tat er sehr
geheimnisvoll:


 »Ja, die Herren Crook und Wakefield sind ganz plötzlich
in einer Geheimsache abberufen und versetzt worden. Wohin, weiß ich nicht,
alles wurde ganz top secret behandelt. Und selbst wenn ich
Näheres wüsste, dürfte ich nicht darüber reden.«


 »In Aviemore hatte es kürzlich einen Verkehrsunfall mit
drei Toten gegeben. Ihre damaligen Kollegen waren mit der Unfallaufnahme
befasst. Bestimmt wurde ein Protokoll darüber erstellt. Wir hätten gern eine
Kopie davon.«


 PI Graham verschwand für einen Moment, kam dann
achselzuckend zurück. »Tut mir leid, hier existiert kein Protokoll zu diesem
Unfall. Ich persönlich weiß auch nichts darüber, denn ich war bis vor kurzem
auf Kur und habe erst letzte Woche wieder meinen Dienst angetreten.«


 Sie bedankten sich und fuhren nach Aviemore zurück. Paul
parkte seinen Wagen auf dem Hof der Autowerkstatt. Harry Coleman hatte bereits
die Ankunft des Wagens gehört und auf neue Kundschaft gehofft. Er kam heraus
und erkundigte sich, ob seine Hilfe gebraucht würde. Paul O’Brien zeigte seinen
Polizeiausweis vor. »Sind Sie der Inhaber dieses Betriebes?«, fragte er und
bemerkte dabei, wie der Mann zusammenzuckte.


 »Ja, der gehört mir. Ich vermute, dass Sie wegen des
kürzlichen Unfalls kommen. Erst vor ein paar Tagen war ein Busfahrer hier, der
angeblich dabei seine ganze Familie verlor.«


 »Hatten Sie zufällig den Unfall beobachtet?«, erkundigte
sich Paul O’Brien.


 »Nein, ich war an diesem Tag gar nicht zu Hause, erfuhr
erst nach meiner Rückkehr, was da draußen passiert war.«


 »Ist Ihnen vielleicht etwas Besonderes aufgefallen, was
uns bei der Ermittlung des flüchtigen Unfallverursachers behilflich sein
könnte?«


 Harry Coleman zögerte kurz und meinte dann: »Ich weiß
nicht, ob es wichtig ist. Aber an dem gleichen Abend stand plötzlich ein
silbergrauer Rover hier auf meinem Gelände. Ich hatte keinen leisen Schimmer,
wer sein Besitzer ist. Jedenfalls wurde das Fahrzeug am nächsten Morgen von
einem Abschleppdienst abgeholt.«


 »War denn der Wagen kaputt?«, wollte Jenny Symon wissen.


 »Nicht direkt, aber ein Reifen war platt, etwas Öl hatte
er auch verloren und ein Kotflügel wies eine großflächige Schleifspur auf.«


 »Können Sie uns verraten, welche Firma den Rover
abtransportierte?«, fragte nun wieder Paul O’Brien.


 »Nein, es ging alles viel zu schnell. Ich rannte gleich
nach draußen, aber da war der Abschleppwagen schon losgefahren.«


 Paul O’Brien bedankte sich für die Auskunft und Jenny
Symon überreichte Coleman ihre Visitenkarte: »Vielleicht fällt Ihnen doch noch
etwas ein. Dann rufen Sie mich bitte unter meiner privaten Telefonnummer an,
denn ich befinde mich zurzeit im Urlaub.« Sie strich mit dem Kugelschreiber die
Rufnummer der Redaktion durch, so dass man sie nicht mehr entziffern konnte.


 Harry Coleman versprach, sich gegebenenfalls zu melden,
verriet aber nicht, dass er anhand des Versicherungsscheins den Namen des
Fahrzeugbesitzers kannte.


 »Der hat uns was verschwiegen!«, meinte Jenny, als sie
sich wieder auf der Rückfahrt nach Inverness befanden. »Haben Sie gesehen, wie
verlegen der Mann war? Der Typ weiß etwas, will aber nicht mit der Sprache
raus. Unser Mr Packard hat schon recht: Hier ist der Teufel los.«


 


Am Abend schrillte in Jennys Wohnung das Telefon. Am
Apparat war die Redaktionsassistentin Mary Tarill. Sie entschuldigte sich wegen
der späten Störung, aber eine Dame namens Jane McNiven aus Kingussie hätte um
einen Rückruf gebeten, da sie eine Aussage machen möchte.


 Jenny bedankte sich und wählte sofort die angegebene
Rufnummer. Es meldete sich eine sympathische, aber ziemlich aufgeregt klingende
Frauenstimme mit »Hello?«, worauf Jenny fragte: »Spreche ich mit Mrs Jane
McNiven?«


 »Ja, am Apparat. Und wer sind Sie?«


 »Mein Name ist Jenny Symon von der Lokalredaktion des Inverness
Report. Sie baten doch um einen Rückruf wegen des Zeitungsappells.«


 »Ach entschuldigen Sie Miss, ich hatte schon Angst, dass
sich dieser Mann wieder meldete. Seit ich den Zeitungsartikel las, fürchte ich
seinen Anruf. Ich bin momentan ein wenig durcheinander.«


 »Was ist mit diesem Mann?«, wollte Jenny wissen. »Hat
der etwas mit dem furchtbaren Unfall zu tun?«


 »Nun ja, vielleicht irre ich mich, aber einiges spricht
doch dafür. Ich lernte Oliver Robinson übers Internet kennen. Er besuchte mich
an dem fraglichen Wochenende und behauptete, Besitzer einer Whisky-Destillerie
östlich von Inverness in der Grafschaft Sutherland zu sein. Leider habe ich mir
den Namen des Ortes nicht gemerkt.« Sie stockte. »Mir ist das sehr peinlich,
aber ich dachte, ich sollte Ihnen trotzdem davon berichten.«


 »Das ist auch gut so und Sie brauchen sich vor mir nicht
zu schämen. Was führte Sie zu der Annahme, dass Mr Robinson etwas mit dem
Unfall zu tun haben könnte?« Jenny hatte das Gefühl, auf die richtige Fährte
gestoßen zu sein. »Sie können ganz unbesorgt sein. Was Sie mir jetzt berichten,
bleibt natürlich unter uns, es sei denn, dass es sich bei dem Mann tatsächlich
um den flüchtigen Fahrer handelt.«


 »Also, bevor Oliver mich verließ – es war so um die
Mittagszeit – leerte er noch ein großes Glas Whisky. Auf meine Bedenken wegen
der Fahrt mit dem Auto lachte er mich aus mit den Worten ›So ein paar
Tropfen machen einem alten Whisky-Brenner doch nichts aus!‹ Ich stand am
Fenster und sah, wie er ziemlich schwankend in seinen Wagen stieg und in
Schlangenlinien davonfuhr. Ich war besorgt und hoffte nur, dass er gut nach
Hause kommt. Danach las ich im Inverness Report von dem furchtbaren Unfall
in Aviemore und kann nicht mehr ausschließen, dass er von Oliver verursacht
wurde.«


 »Können Sie mir Oliver Robinson näher beschreiben?«,
fragte Jenny. »Oder besitzen Sie vielleicht ein Bild von ihm?«


 »Übers Internet schickte er mir ein Passfoto, ich hatte
es aber gleich wieder gelöscht, weil mein Mann nicht dahinterkommen durfte.
Oliver war eine stattliche Erscheinung mit breiten Schultern. Er besaß einen
gepflegten Schnauzbart, so wie früher die britischen Kolonialoffiziere.«


 »Wissen Sie, was für ein Auto er benutzte?«


 »Einen silbergrauen Rover, ich glaube vom Typ Streetwise.«


 »Hm! Das ist sehr interessant. Sollte Ihnen noch mehr
dazu einfallen, können Sie mich jederzeit anrufen.« Jenny gab ihre private
Telefonnummer durch. »Haben Sie zunächst herzlichen Dank für diese Hinweise«,
sagte sie. »Falls ich weitere Fragen hätte, darf ich Sie dann nochmals
belästigen?«


 »Selbstverständlich. Mir liegt doch auch daran, dass man
diesen Verbrecher überführt. Aber ich hoffe immer noch, dass es jemand anderes
war, der zufällig den gleichen Wagentyp fuhr. Nur will ich nichts mit der
Polizei zu tun haben, das müssen Sie mir fest versprechen. Die würden mir mit
ihrer Fragerei auf die Nerven gehen.«


 »Natürlich bleibt alles unter uns! Sie haben darauf mein
Wort.« 


 


Jenny Symon lieh sich vom Sekretariat des Inverness
Report sämtliche Einwohnerlisten der Region aus. Mit Paul O’Briens
Unterstützung durchsuchte sie die Verzeichnisse nach Personen mit dem Namen Robinson.
Dabei fanden sie sechs auf Oliver Robinson lautende Einträge. Paul zog
daraufhin nähere Erkundigungen bei den betreffenden Gemeinden ein. Unter diesem
Namen waren zwei Buben von drei bzw. sieben Jahren gemeldet, außerdem ein
76-jähriger Mann in einem Altenheim in Elgin sowie ein 25-jähriger
Polizeibeamter in Fort William. In den Registern von Oban und Fraserburgh
existierten ebenfalls zwei Männer gleichen Namens, die aber bereits verstorben
waren.


 Ihr nächstes Ziel waren die Whisky-Destillerien östlich
von Inverness. Sie suchten die Royal Brackla Distillery in Nairn, die Glenburgie
Distillery in Forres und die Findhorn Distillery in Lossiemouth auf.
Bei keiner stießen sie auf einen Besitzer namens Robinson. Der Chef der
Findhorn Distillery legte ihnen einen Katalog sämtlicher Brennereien
Schottlands mit den Personalien der Inhaber und Betriebsleiter vor. Aber auch
hier blieb ihre Suche erfolglos.


 »Warum nur habe ich nicht gleich an die Existenz eines
solchen Katalogs gedacht!«, ärgerte sich O’Brien. Trotzdem war er erleichtert,
nicht noch bei weiteren Betrieben recherchieren zu müssen.


 


Abends meinte Jenny: »Jane McNiven besitzt zwar kein Foto
mehr von ihrem Oliver, aber vielleicht könnte sie uns bei der Erstellung eines
Phantombilds behilflich sein. Was halten Sie von dieser Idee?« Erwartungsvoll
sah sie Paul an.


 »Daran hatte ich auch schon gedacht, aber momentan darf
ich mich im CID nicht blicken lassen. Bayne würde das sofort spitzkriegen und
ich bekäme größte Scherereien. Aber wie wäre es, wenn Sie sich mal mit
unserem Phantombild-Experten in Verbindung setzten? Der Mann heißt Tom Conery.
Nur müssten Sie Mrs McNiven überreden mitzumachen und dann einen Termin mit Tom
vereinbaren. Der würde sich bestimmt freuen, nach langer Zeit wieder ein
Phantombild anfertigen zu dürfen. So etwas kommt bei uns nur selten vor.«


 Jenny war begeistert. Falls Jane McNiven zustimmte, dann
würde sie mit ihr gemeinsam Tom Conery aufsuchen. Vielleicht gelänge es dem
Experten tatsächlich, ein brauchbares Fahndungsbild von Oliver Robinson
anzufertigen. 


 


Beim Frühstück bestrich sich Jenny gerade ein Toastbrot mit
Honig, als sie am Handy verlangt wurde. Paul ahnte gleich, dass sie in der
Redaktion erwartet wurde. Jenny legte das Handy zur Seite und sagte leicht
verärgert:


 »Miss Tarill teilte mir mit, dass sich bei ihr ein Mann
gemeldet hat, der an dem Sonntag, als die Familie Packard tödlich verunglückte,
eine Beobachtung gemacht haben will. Sie bestellte ihn für heute 14 Uhr in die
Redaktion und hofft, dass mir das trotz meines Urlaubs recht ist. Das passt mir
zwar gar nicht, aber vielleicht ist es doch etwas sehr Wichtiges. Ich werde
wohl oder übel diesen Besucher empfangen müssen.«


 Paul beruhigte sie: »Nicht zuletzt deswegen hatten Sie
sich doch Urlaub genommen. Verhören Sie den Mann, vielleicht hat der
tatsächlich etwas bemerkt, das uns weiterhelfen könnte!«


 


Als Jenny gegen 14 Uhr in der Redaktion eintraf, wurde sie
im Vorzimmer von einem jüngeren, verlegen wirkenden Mann erwartet. Nur ungern
reichte sie ihm die Hand, deren bräunliche Nikotinfinger den starken Raucher
erkennen ließen. Sie führte ihn in ihr Büro und als sie den Geruch
abgestandenen Zigarettenrauchs wahrnahm, der aus der Kleidung des Besuchers
entströmte, bot sie ihm nur den Stuhl vorm Schreibtisch an. Mit gequältem
Lächeln stellte sie sich vor: »Ich bin Jenny Symon und leite hier die
Lokalredaktion. Sie haben Neuigkeiten für uns?« 


 »Ja, ich denke schon. Ich heiße übrigens Troy
Middleton«, stotterte er und lief dabei rot an. »Darf man hier rauchen?«,
erkundigte er sich nervös.


 »Dies ist leider ein Nichtraucherzimmer«, entgegnete
Jenny. »Aber wenn wir es kurz machen, können Sie sich bald draußen wieder eine
anstecken. Was führt sie denn zu mir?«


 Der junge Mann sah sich im Zimmer um und verriet seine
Unsicherheit ohne die gewohnte Zigarette. Doch dann reckte er sich und fragte:
»In einem Aufruf des Inverness Report ging es um den schrecklichen
Autounfall bei Aviemore. Haben Sie noch Interesse an einer Aussage dazu?«


 »Natürlich, aber warum melden Sie sich erst jetzt? Der
Aufruf erfolgte doch schon vor einer ganzen Weile.«


 »Das kam so: Ich war in Irland bei meinen Eltern, als
mein alter Mitsubishi-Van seinen Geist aufgab. Die Beschaffung der benötigten
Ersatzteile dauerte ziemlich lange, sodass ich erst gestern zurückkam. Als ich
dann die alten Zeitungen durchsah, die meine Vermieterin für mich aufhob, las
ich den Appell an Ihre Leserschaft«


 »Sie wollen also an jenem Sonntag eine Beobachtung
gemacht haben?« Jenny sah den Besucher etwas freundlicher an und konnte ihre
Neugier nicht mehr verbergen.


 »Ja, und das war so: Ich kam mit meinem Wagen aus
Richtung Edinburgh. Etwa drei Kilometer nördlich von Aviemore winkte ein Mann
am Straßenrand, den ich mitnahm und in Inverness absetzte. Er gab an, Stefan
Müller zu heißen. Seine Mutter sei Deutsche und er sprach auch diesen typisch
deutschen Akzent, sie wissen schon, die können kein ›th‹ aussprechen. Er
lachte und schien allmählich seine Unsicherheit zu verlieren.


 »War der Mann verletzt? Oder aus welchem Grund kam er
Ihnen verdächtig vor?«


 »Wir unterhielten uns während der Fahrt über alles
Mögliche und kamen auch auf das kürzliche Fußballturnier in der Scottish
Premier League zwischen den Inverness Caledonians und den Berwick
Rangers zu sprechen. Unsere Jungs aus Inverness gewannen dabei mit 3:1.
Dieser Stefan Müller hatte angeblich dem Match beigewohnt, was mich sehr
wunderte, denn das Ganze war doch ein ausgesprochen regionales Ereignis.«


 »Na gut!«, sagte Jenny. »Der Deutsche war also dort, und
Sie gewiss auch, oder?«


 »Ja, natürlich! Und da bemerkte ich erstmals die
installierten Videokameras und dachte …«


 Jenny war einen Moment sprachlos, dann rief Sie: »Das
ist ja ein toller Hinweis! Vielleicht hat eine der vielen Kameras diesen Stefan
Müller ins Visier bekommen. Würden Sie den Mann wiedererkennen?«


 »Ich denke schon, solche Typen vergisst man nicht.
Allerdings wirkte er damals sehr erschöpft, möglicherweise sieht er inzwischen
anders aus.«


 »Einen Versuch sollten wir trotzdem wagen. Wären Sie
bereit, sich für eine Durchsicht der Videoaufzeichnungen zur Verfügung zu
stellen?«


 Troy Middleton stimmte ohne lange zu überlegen zu.


 


Am späteren Nachmittag saßen sie im Polizeipräsidium vor
einem Abspielgerät und betrachteten die Aufzeichnungen der Videokameras. Aber
Troy Middleton konnte seinen Anhalter nicht entdecken; der saß vermutlich auf
einem von den Kameras nicht einsehbaren Platz. 


 Jenny Symon bedankte sich trotzdem für seine
vergeblichen Bemühungen: »Vielleicht hatte Ihr Stefan Müller überhaupt nichts
mit dem Unfall zu tun. Oder er ist gar nicht dabei gewesen und wollte nur mit
seinem angeblichen Fußballinteresse imponieren. So etwas soll vorkommen. Wir
werden also weiter suchen müssen und den feigen Unfallverursacher so oder so
bald aufspüren.«


 Als Troy Middleton wieder gegangen war, riss Jenny das
Fenster weit auf, um frische Luft hereinzulassen.
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Gordon Bayne hatte zunächst keine Ahnung, wer die Dame im
blauen Kostüm war, die ihn am Tag der Preisverleihung zu seinem Platz in der
Town Hall führte und die er später mit Paul O’Brien ins Gespräch vertieft wiedersah.
Er war ihr zuvor nie begegnet und hatte im Vorbeigehen auch nicht weiter das
Namensschild auf ihrer Jacke beachtet. Erst über seinen Freund Henry erfuhr er,
dass es sich um die, bereits durch gnadenlose Reportagen aufgefallene
Journalistin Jenny Symon aus Ullapool handelte, die inzwischen Lokalredakteurin
beim Inverness Report wurde. Sein Golfclubfreund Harry McKinnel hatte
bestimmt nicht geahnt, was er damit anrichtete, sonst hätte er niemals eine
Frau eingestellt, die freundschaftliche Kontakte zu Paul O’Brien pflegte.
Allerdings war McKinnel nicht mehr dazu zu bewegen, Jenny Symon wieder zu
entlassen, denn sie hatte sich inzwischen zu einer echten Stütze seines
Verlagshauses entwickelt. Außerdem fühlte er sich seinem alten Freund Garry
Gibson von den The Ross&Cromarty News verpflichtet.


 


Der Junggeselle Gordon Bayne pflegt seine Abendmahlzeit nur
in erstklassigen Restaurants einzunehmen. Er scheut allerdings die
Öffentlichkeit und lässt sich stets einen Tisch im hinteren Bereich des Lokals
reservieren. Hier fühlt er sich einerseits ungestört, andererseits kann er von
diesem Platz aus die Gäste unauffällig beobachten. 


 Als er wieder einmal das italienische Restaurant La Stella
dello Stivale aufsuchte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen, als er in
einer Nische Paul O’Brien mit Jenny Symon plaudernd beim Dinner sitzen sah. Die
Dame in dem blauen Kostüm hatte er gleich wiedererkannt. Später beobachtete er,
wie Paul O’Brien beim Verlassen des Lokals den Arm um die Taille seiner
Begleiterin legte. Das war ein untrügerisches Zeichen dafür, dass zwischen
beiden eine intime Partnerschaft bestand. 


 Scharfsinnig erkannte Gordon Bayne, dass beide ein
Bündnis im Fall Packard geschlossen haben könnten. Zwar konnte er Paul O’Brien
nicht verbieten, auf eigene Faust Nachforschungen während seines Urlaubs zu
betreiben. Aber er würde ihn sofort abmahnen, sofern er sich offiziell in den
Fall Packard einmischte.
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Als sie sich in Oban Lebewohl gesagt hatten, schaute
Foreman dem Leihauto Henriks so lange nach, bis dieses hinter einer Kurve
verschwand. Er war heilfroh, dass in der letzten Nacht alles nach Plan
verlaufen war. 


 Auf der Heimfahrt stellte er den CD-Player an und pfiff
vergnügt zu den ihm bekannten Melodien. Unterwegs kam ihm spontan der Einfall,
sich einmal am Tatort umzusehen. Die Neugier hatte ihn gepackt. Vielleicht
konnte er vom Leiter der Fischfarm am Loch Eil Einzelheiten zum Stand der
polizeilichen Ermittlungen erfahren. 
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(9) Am Loch Linnhe: Blick auf Fort
William und Ben Nevis


 


Nach eineinhalb Fahrtstunden erreichte er Fort William,
fuhr dann die A830 am Loch Eil entlang, bis die A861 in Richtung Strontian
abzweigte. Danach waren es nur noch wenige Kilometer bis zur Lachsfarm. Schon
von fern erkannte er die weit in den See hineinreichenden Versorgungsstege, die
zur Aufzucht der in riesigen, kreisrunden Netzbehältern gehaltenen Fische
dienten. Als er einen Parkplatz ansteuerte, wurde er von einem Polizisten
angehalten.


 »Wohin geht die Reise?«, fragte der Beamte.


 »Ich möchte zu Tim Wilder, dem Leiter der Fischfarm dort
drüben. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Constable.«


 »Nein, aber vorher öffnen Sie bitte den Kofferraum.
Heute müssen alle Fahrzeuge kontrolliert werden.«


 Damit hatte Charles Foreman freilich nicht gerechnet,
als er Henriks Schlachtschussapparat in seinen Wagen umlud. Aber es blieb ihm
nichts anderes übrig, als der Aufforderung des Polizisten Folge zu leisten und
stieg lässig lächelnd aus. 


 »Wollen Sie meine Papiere sehen?«, fragte Foreman.


 »Die können Sie mir nachher noch zeigen. Zunächst möchte
ich einen Blick in Ihren Kofferraum werfen. Bitte öffnen Sie ihn!«


 »Soll das etwa eine Zollkontrolle sein?« Charles Foreman
war verärgert und hoffte, den Constable durch ein selbstbewusstes Auftreten von
seiner Forderung abzubringen. »Ich gestatte Ihnen nicht, mein persönliches
Gepäck zu kontrollieren. Oder haben Sie einen richterlichen
Durchsuchungsbeschluss?«


 »Den brauche ich in diesem Fall nicht, denn es ist
Gefahr im Verzug. Also machen Sie schon!« Der Polizist wurde jetzt energisch.


 Foreman sah nun keinen Ausweg mehr und öffnete die
Heckklappe. Der Constable bückte sich und griff nach dem von einer Wolldecke
umhüllten Gegenstand, der hinter dem Rücksitz verstaut war. In diesem Moment
versetzte ihm Charles Foreman einen Stoß, und der Constable fiel kopfüber in
den Kofferraum. Behände riss Foreman ihm die Waffe aus der Pistolentasche, hob
seine Beine an und mit einem letzten Schwung verschwand der ganze Mann im
Wagen. Rasch drückte Foreman den Deckel zu, stieg ein und brauste mit laut
aufheulendem Motor die schmale Straße in östlicher Richtung davon. 


 Dass er zu einer solchen Gewaltaktion tatsächlich fähig
war, konnte er zunächst nicht fassen. Ähnliches kannte er nur aus Spielfilmen
oder Fernsehproduktionen. ›In bestimmten Situationen ist jeder Mensch wohl
in der Lage, auch Außergewöhnliches zu vollbringen‹, dachte er und fuhr –
vor Aufregung zitternd – in schnellem Tempo weiter.


 


Detective Inspector Adams befand sich gerade mit Tim Wilder
auf einem der schwimmenden Versorgungsstege. Auf seine Anordnung hin sollte der
Police Constable alle vorbeikommenden Fahrzeuge kontrollieren, einer alten
Weisheit folgend, wonach Mörder oftmals an den Tatort zurückkehren. Aus der
Ferne beobachtete er, dass es einen Disput zwischen dem Constable und einem
Autofahrer zu geben schien. Plötzlich war der Beamte wie vom Erdboden
verschwunden und der Fahrer in seinen Wagen eingestiegen. Das kam Adams
verdächtig vor, weshalb er sich genötigt sah, der Sache auf den Grund zu gehen.
Die Weiterfahrt dieses Wagens musste unbedingt verhindert werden, im äußersten
Fall sogar mit Waffengewalt. Vorsorglich zog er seine Pistole. Immer das Auto
im Auge behaltend, kam er auf den schwankenden Bohlen nur vorsichtig
balancierend voran. Als die von einem vorbeifahrenden Motorboot erzeugten
Wellen den Steg heftig auf und ab bewegten, verlor er das Gleichgewicht und
musste sich an der aus dicken Seilen bestehenden Reling Halt suchen. Dabei
rutschte ihm die Pistole aus der Hand und plumpste ins Wasser. Bevor er endlich
das Ufer erreichte, war der Wagen bereits außer Sichtweite. Den Constable
jedoch schien der Erdboden verschluckt zu haben.


 Über sein Handy informierte er sogleich DSupt Bayne.
Dieser war entsetzt, als er von dem Zwischenfall erfuhr. »Sie haben sich
hoffentlich das Kennzeichen notiert, Adams?«


 »Leider nein, Chef! Ich war nicht dicht genug dran, es
ging alles viel zu schnell. Auf dem schwankenden Steg fiel mir auch noch die
Dienstwaffe in den Loch Eil. Ich versuche ständig, Constable Gardner über
Mobilfunk zu erreichen, aber bekomme keine Verbindung. Was mache ich nun? «


 »Sie sind schon ein Pechvogel, Adams! Bleiben Sie dort,
wo Sie sind! Warten Sie auf meine Anweisungen!«


 »Roger, Chef!« Er bediente sich gern der in der
Luftfahrt üblichen Bestätigungsformel, denn er wusste, dass Bayne derartige
Floskeln mochte.


 


Der im Kofferraum eingesperrte Constable war von kleiner
Statur, sonst hätte er den beengten Zustand kaum ertragen. Aber seine rechte
Schulter schmerzte ihn, denn er war damit direkt auf das harte Bündel hinter
der Rückbank gefallen. Zum Glück hatte er eine Stabtaschenlampe dabei und
leuchtete damit sein enges Verlies aus. Nach einigen Verrenkungen gelang es
ihm, den von einer Wolldecke umhüllten Gegenstand freizulegen. Weil er aus einem
Dorf stammt, wo auch heute noch Hausschlachtungen üblich sind, war ihm ein
Schlachtschussapparat natürlich bekannt. Ein solches Betäubungsgerät war
vielleicht die Ursache für das Einschussloch im Kopf des Michael Farmer, wovon
ihm DI Adams berichtete. Ein Schauer lief ihm über den Rücken: Wurde er gerade
von Mike Farmers Mörder verschleppt und lief nun in Gefahr, auf die gleiche
Weise wie dieser umgebracht zu werden? Der Constable bekam es mit der Angst zu
tun und hoffte, dass Adams seine Entführung bemerkt hatte und alles zu seiner
Rettung unternehmen würde. Obwohl er sich kaum bewegen konnte, bekam er sein
Handy zu fassen. Dummerweise war es ausgeschaltet gewesen und es dauerte eine
ganze Weile, bis die Netzverbindung wiederhergestellt war. Er wählte die
abgespeicherte Nummer und hoffte, sich trotz des Motorgeräuschs verständlich
machen zu können. Als sich Adams meldete, rief er mit gedämpfter Stimmer: »Hier
Gardner! Gott sei Dank habe ich Sie erreicht, Inspector! Ich werde gerade in
einem Auto entführt, vermutlich von unserem Kopfschussmörder. Er hat mich in
den Kofferraum gesperrt. Hier liegt auch sein Mordinstrument, ein
Bolzenschießer, wie man ihn vorm Schlachten verwendet. Ich befürchte, dass mich
der Kerl ebenfalls umbringen wird. Bitte helfen Sie mir, Inspector!«


 »Gut dass Sie sich melden, Peter. Ich konnte von Weitem
alles beobachten, kam nur leider zu spät, um noch eingreifen zu können. Hatten
Sie sich wenigstens das Kennzeichen des Wagens notiert?«


 »Das wollte ich erst nach der Fahrzeugkontrolle tun.
Aber ehe ich mich versah, steckte ich in diesem dunklen Käfig.«


 »Bleiben Sie ganz ruhig, Peter! Ich habe bereits das CID
informiert. Ihnen wird bestimmt nichts geschehen. Es werden überall
Straßensperren errichtet, der Kerl kommt nicht weit!«


 »Hoffentlich können Sie ihn bald fassen!« Dann flüsterte
er: »Ich muss Schluss machen, gerade hat er angehalten. Jetzt öffnet er … «


 Das Gespräch riss in diesem Moment ab. Zuvor hatte Adams
noch ein Geräusch vernommen, das vermutlich vom Zuklappen einer Wagentür
herrührte. Er befürchtete das Schlimmste für seinen Kollegen, konnte aber
weiter nichts tun, als auf die von Bayne zugesagte Unterstützung zu warten.


 


Charles Foreman stoppte seinen Wagen auf der nur wenig
befahrenen A86 am Loch Sunart – etwa zwei Kilometer westlich von Strontian – in
einer etwas abseits gelegenen, zur Straße hin verdeckten Parkbucht. Er hob den
Kofferraumdeckel an und richtete sofort die Pistole auf den verängstigten
Constable.


 »Aussteigen! Aber etwas schnell!«, befahl er. »Und immer
schön nach oben gucken! Sobald du zum Nummernschild runterschaust, bist du ein
toter Mann!«


 Der Constable rieb sich nach der langen Dunkelheit die
Augen. Mühsam versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen. Charles Foreman
packte ihn am Arm und führte ihn um den Wagen herum, wobei er ihm den
Pistolenlauf in den Rücken stieß. »So, nun verrätst du mir, mit wem du gerade
telefoniert hast!«


 »Da war nichts weiter. Ich bekam nur einen Anruf meiner
Bank«, druckste der Constable.


 »Komische Bank, die einen Inspector beschäftigt. Lüge
mich also nicht an! Raus mit der Sprache! Wer war das?«


 »Ein Inspector vom CID, der die Untersuchung des
kürzlichen Mordfalls an der Lachsfarm leitet.«


 »Und wie lautet sein Name?« Foreman drückte die Pistole
noch stärker in den Rücken des Constable.


 »Ich glaube er heißt Adams. Ja genau, er hatte sich als
Inspector Adams vom CID vorgestellt.«


 »Hat dieser Schnüffler uns beide vorhin beobachtet?«


 »Ja, vermutlich, er befand sich ganz in der Nähe auf
einem der Versorgungsstege. Außerdem hat er immer einen Feldstecher dabei.« 


 Der Constable hoffte, durch diese Lüge seine Situation
zu verbessern. Kurz bevor er sich in den Kofferraum dieses Gangsters bückte,
hatte er den Inspector weit draußen auf dem Wasser bei Tim Wilder stehen sehen.
Von dort aus war die Entfernung viel zu groß und ein Fernglas gehörte bestimmt
nicht zur Ausrüstung des Inspectors.


 »Na gut! Nun verrate mir noch, wie der Vorgesetzte
dieses Adams heißt!«


 Der Constable zögerte und schien nachzudenken. Dann
sprudelte es aus ihm heraus: »Eigentlich ist sein direkter Chef ein gewisser
DCI Paul O’Brien, der wurde aber beurlaubt. Genaueres ist mir nicht bekannt.
Aber sein oberster Vorgesetzter ist der DSupt Gordon Bayne, soviel ich weiß.«


 »Und wie heißt du?« Charles Foreman hatte zwar gehört,
dass sich der Constable unter dem Namen Gardner gemeldet hatte, wollte aber
testen, ob er jetzt die Wahrheit sagte.


 »Mein Name ist Gardner, Peter Gardner. Ich bin nur ein
einfacher Police Constable und wurde heute Morgen zur Verkehrskontrolle
eingesetzt. Tut mir leid, dass ich Sie angehalten hatte.« 


 »Das war halt dein Pech! Jetzt rufst du von deinem Handy
diesen Adams an und teilst ihm mit, dass dein Entführer das Auto kurz verlassen
hätte und du noch immer im Kofferraum lägst. Du wärst Zeuge eines Telefonats
gewesen, das ich soeben führte. Demzufolge soll heute nach Eintritt der
Dunkelheit in einer südlich von Fort William am Loch Linnhe gelegenen Picnic
Area die Übergabe größerer Menge Kokain erfolgen. Kennst du diese
Gegend?«


 »Ja, Sir! Ich komme oft daran vorbei.« Der Constable
zitterte am ganzen Leib.


 »Gut! Dann lieferst du dem Inspector eine erstklassige
Wegbeschreibung. Alles klar?«


 »Ja Sir!« Er hoffte, seinen Entführer durch diese
ehrenvolle Anrede etwas milder zu stimmen. »Aber was geschieht dann mit mir?«


 »Wenn du alles richtig machst, dann lass ich dich
laufen. Also ruf diesen Inspector an! Und mach ja keine Faxen!«


 Der Constable nickte nur, nahm das Handy aus seiner
Brusttasche und tat wie befohlen. Dabei verfolgte Charles Foreman aufmerksam
seine Mimik und jedes seiner Worte. Bevor Gardner das Telefonat beendete, fügte
er noch hinzu: »Ich soll übrigens frei kommen, macht euch also keine Sorgen um
mich. Der Entführer verhält sich mir gegenüber sehr anständig.« Auch wegen dieser
Bemerkung erhoffte er sich eine gnädigere Behandlung. 


 »Was für einen Wagen benutzt dieser Adams?«, erkundigte
sich Foreman barsch. 


 »Ich glaube einen dunkelblauen Toyota Corolla.«


 »Was heißt hier glauben. War es nun ein Toyota oder
nicht?«, bellte ihn Foreman an.


 Der Constable zuckte zusammen. »Ja, doch, ein
dunkelblauer, ziemlich alter Toyota!«


 Charles Foreman erinnerte sich wieder an einen älteren
Wagen, auf den die Beschreibung zutraf. Dieser stand unmittelbar vor ihm in der
Parkbucht, in die er von dem Constable dirigiert worden war. Auf der
Heckscheibe prangte ein großes Schild mit der Aufschrift ›No Drugs – No
Alcohol‹. Außerdem war die hintere Stoßstange stark verbeult. Abermals
drückte er dem Constable die Pistole zwischen die Schultern. »Okay! Nun
schenkst du mir noch dein Handy, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst.«


 Der Constable zögerte kurz, reichte dann sein kleines
Mobiltelefon nach hinten.


 »Nun noch Hose und Jacke ausziehen!« befahl Charles
Foreman, nachdem er die Konfektionsgröße des Constables taxiert hatte.


 »Aber ich kann doch unmöglich ohne Kleidung
herumlaufen!«, empörte sich der Constable.


 »Na gut! Dann muss ich eben warten, bis du tot bist.« 


 Der Constable verspürte wieder den Pistolenlauf im
Rücken. Er sah ein, dass er keine andere Wahl hatte und zog sich fröstelnd bis
auf die Unterwäsche aus.


 Charles Foreman sah ihm dabei zu und spöttelte: »Du
kannst dir die alte Decke aus dem Kofferraum holen. Ich will nicht, dass du
frierst!«


 Der Constable kroch wieder in den Kofferraum und blickte
mit Bangen auf den freigelegten Schussapparat. Er zog die Wolldecke hervor und
hängte sie sich um.


Charles Foreman deutete mit der freien Hand an Gardners
Kopf vorbei auf die Hügellandschaft. »Du marschierst jetzt durch das Gelände
dort, immer schön geradeaus. Weiter oben suchst du dir ein trockenes Plätzchen
und verhältst dich zwei Stunden lang absolut ruhig. Danach bist du ein freier
Mann. Solltest du aber vorher umkehren oder dich auch nur ein einziges Mal
umdrehen, ergeht es dir schlecht. Nun hau schon ab!« 


 Als er zusah, wie der Constable mit einer zerlöcherten
Unterhose davonschlich, konnte er sich ein amüsiertes Lachen nicht verkneifen. 


 


Noch immer etwas benommen bahnte sich Gardner einen Weg
durch das Buschwerk hinter der Parkbucht. Foreman sah ihm zu, wie er den mit
Gras bewachsenen Hang hinaufstieg und wartete solange, bis sein Opfer ganz
außer Sichtweite war. Erleichtert trat er hinter seinen Wagen, um sich
umzuziehen. 


 Die Polizeiuniform saß zwar etwas knapp, würde sich aber
trotzdem für sein Vorhaben eignen. Die Schirmmütze des Constable lag noch im
Kofferraum. Er holte sie hervor, setzte sie sich auf und betrachtete sich –
zufrieden über die gelungene Verkleidung – im spiegelnden Seitenfenster des
Wagens. Dann stieg er ein, wendete und fuhr seinem nächsten Ziel entgegen. 


 


Die Erinnerung an die letzten Stunden und die noch zu
erwartenden Probleme versetzten ihn in einen Zustand großer Nervosität. ›Was
wird der Constable jetzt unternehmen?‹, dachte er bei sich. ›Hätte ich
ihn besser erschießen sollen? Vermutlich wird er die von mir gesetzte Frist
abwarten, sich dann an die Straße stellen und auf eine Mitfahrgelegenheit
hoffen. Mein Autokennzeichen hat er sich anscheinend nicht gemerkt. Aber den
Fahrzeugtyp wird er wohl erkannt haben. Es wird einige Zeit dauern, bis die
Polizei alle Halter meines Autotyps ausfindig gemacht hat. Von Seiten des
Constable habe ich also kaum etwas zu befürchten. Bis der aussagen kann, bin
ich längst über alle Berge und verfüge über ein hieb- und stichfestes Alibi.
Dieser Inspector Adams erkannte mich vielleicht, hatte ich doch hin und wieder
mit dem CID zu tun. Ob der sich mein Autokennzeichen notieren konnte? Aber als
Kriminaler hat er bestimmt meinen Wagentyp festgestellt und könnte somit als
Augenzeuge gefährlich werden. Inzwischen wird er seine Zentrale verständigt und
Fahrzeugkontrollen veranlasst haben. Ob er allerdings selber bei der
Observierung des angeblichen Drogengeschäfts zugegen sein wird, ist noch
fraglich. Und wenn, dann würde ihn vermutlich eine Polizeieinheit absichern.
Ich muss also erreichen, dass er allein dort ist. Diesen Mann muss ich
beiseitigen. Henrik hat mir gezeigt, wie leicht so etwas geht‹.


 


Charles Foreman nahm den kürzesten Weg über die
Corran-Fähre zur A82 zwischen Ballachulish und Fort William. Zwar knurrte ihm
bereits der Magen, aber zunächst musste er den gefassten Plan umsetzen. 


 Anderthalb Meilen nördlich des großen Rastplatzes und
nur über einen Hohlweg erreichbar, lag eine verlassene Croft (einfache
Bauernkate), wo er seinen Wagen abstellte. Diese Gegend kannte er gut, hier
dürfte ihn die Polizei kaum vermuten. Er holte den Schlachtschussapparat hervor
und versah ihn mit einer Zündkartusche. Jetzt galt es nur noch, einen Test
durchzuführen. Innerhalb der eingestürzten Mauern entdeckte er einen morschen
Balken, der ihm dafür als geeignet erschien. Überall lagen Reste von
Kleidungsstücken herum. Er hob einen größeren Stofffetzen auf, durchweichte ihn
in einer Regenwassertonne und umwickelte damit das Mordinstrument. Dann setzte
er dessen Rohrmündung auf den Balken und drückte ab. Es gab nur einen schwachen
Knall, aber in dem Holzstück klaffte ein tiefes Loch. Charles Foreman war mit
dem Ergebnis zufrieden und beschloss, den möglichen Augenzeugen Adams auf die
gleiche Weise auszuschalten. 
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(10) Die Corran-Fähre bei Ardgour am Loch
Linnhe


 


 Er stapfte zurück über einen schmalen, in Jahrhunderten
von Schafen in die hügelige Landschaft getretenen Trampelpfad, bis er nach
einer halben Stunde einen geeigneten Platz oberhalb der Picnic Area
fand. Ziemlich am Ende seiner Kräfte ließ er sich zu Boden fallen. Die hohen
Gräser ringsherum boten ihm bestmöglichen Sichtschutz und von hier aus konnte
er die in den Rastplatz einfahrenden Fahrzeuge gut beobachten.


 Nach etwa einer Stunde stoppte ein Mannschaftswagen der
Polizei mit eingeschaltetem Blaulicht kurz vor der Einfahrt des Rastplatzes.
Foreman beobachtete, wie drei uniformierte Polizisten ausstiegen und sich über
das weitläufige Gelände zum Loch Linnhe hin verteilten. Doch plötzlich waren
sie wie vom Erdboden verschwunden. Inzwischen hatte das Polizeiauto gewendet
und war zurückgefahren. 


 


Der erste Teil seines Plans war somit aufgegangen und der
Platz stand unter Beobachtung. Nun wollte er noch erreichen, dass die drei
Polizisten umdirigiert wurden und Adams, sollte er tatsächlich aufkreuzen, ohne
Polizeischutz blieb. 


 Von seinem Handy aus wählte er die Nummer des CID. Als
sich die Zentrale meldete, ließ er sich mit DSupt Gordon Bayne verbinden.
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Gleich nach dem Hinweis PC Gardners rief DI Adams erneut
DSupt Bayne an, um ihn von dem angekündigten Drogengeschäft in Kenntnis zu
setzen. Dabei erwähnte er auch das vom Constable entdeckte Bolzenschussgerät.
»Vielleicht handelt es sich um die Tatwaffe, die bei den Kopfschussmorden
verwendet wurde. Was meinen Sie, Chef?«


 »Ist schon möglich! Aber ich habe da meine Zweifel, denn
Drogenhändler kommen auf raffinierteste Ideen. Bietet nicht so ein Metallrohr
ein geeignetes Versteck für Koks oder Heroin? Mit ziemlicher Sicherheit hat der
Typ einiges davon im Wagen, wohl ein Grund für die Entführung des armen
Gardner. Wie gut, dass Sie sich gerade in der Nähe des Übergabeorts aufhalten,
Adams, denn nun müssen Sie ran!«


 »Aber Chef, ich kann unmöglich nachts und völlig auf
mich allein gestellt eine derart heikle Aufgabe übernehmen. Vielleicht bekomme
ich es mit bewaffneten Dealern zu tun. Außerdem hatte ich doch meine Pistole
verloren, wie soll ich da eine Verhaftung vornehmen?« Tiefe Besorgnis klang aus
seiner Stimme.


 »Nur keine Bange, mein Junge. Ihre Aufgabe besteht
ausschließlich darin, Personalien und Kraftfahrzeugpapiere von verdächtigen
Personen zu überprüfen. Das Ganze soll nach einer Routine-Kontrolle aussehen.
Ihren Ausweis haben Sie hoffentlich bei sich?«


 »Natürlich, Superintendent!«


 »Gut! Dann achten Sie auf besondere Auffälligkeiten an
Fahrzeugen und Personen. Dazu brauchen sie keine Waffe. Ich werde dafür sorgen,
dass sich zu Ihrem persönlichen Schutz ein paar tüchtige Leute vom Police
Department bereithalten und sofort eingreifen, falls Sie behindert oder gar
bedroht werden sollten. Die Männer liegen bereits auf der Lauer, wenn Sie vor
Ort eintreffen. Aber schalten Sie vorher Ihr Handy ab! Sie wissen ja: Ein Anruf
zur falschen Zeit – und wir sind die Blamierten.«


 »Und was geschieht dann weiter?«, wollte Adams wissen.


 »Sobald die Dealer davonfahren, wird ihre Verfolgung
aufgenommen. Darum brauchen Sie sich aber nicht weiter zu kümmern. Zwar
verfügen wir dann über alle wichtigen Ermittlungsdaten, aber unser Plan ist es,
die weiteren Ziele der Bande zu erfahren, um deren Kopf fassen zu können.
Dieser Drogensumpf muss endlich ausgetrocknet werden.


 Abschließend gab ihm DSupt Bayne noch weitere
Anweisungen. Nun war Adams erleichtert und fühlte sich geehrt, diesen schwierigen
und gefahrvollen Auftrag ausführen zu dürfen.


 


Tim Wilder hatte DI Adams in seinen oberhalb des Loch Eil
gelegenen Bungalow zu einer Tasse Tee eingeladen, wo sie von nichts anderem als
der Entführung des Constables sprachen. Der Leiter der Fischfarm hatte sich
darüber gewundert, dass ein so ausgesprochen linkisch wirkender Mann mit der
Untersuchung eines Mordfalls beauftragt wurde. Er hielt Adams zwar für einen
liebenswürdigen und sensiblen Beamten, erkannte aber mit einem Blick, dass
dieser einer solchen Aufgabe nicht gewachsen war. Trotzdem verabschiedeten sich
beide Männer wie gute Freunde. 


 Es dämmerte bereits, als sich Adams mit bangem Gefühl
auf den Weg machte. Die Picnic Area wirkte verlassen, nur einige Autos
parkten am weiter hinten liegenden Ufer des Loch Linnhe. Sie gehörten
vermutlich Fischern, die um diese Zeit ihre Angeln ausgelegt hatten. 


 Walter Adams stieg aus und schaute sich nach allen
Seiten um. Aber es gab in diesem offenen, von einzelnen dürren Bäumen
bewachsenen Gelände keine Stelle, die sich als Versteck für die zu seinem
Schutz eingesetzten Polizisten eignen würde. Es herrschte beinahe Totenstille,
lediglich das Plätschern des Wassers vom Loch Linnhe her drang zu ihm, was
immer wieder durch oben auf der Straße vorbeirasende Fahrzeuge übertönt wurde.
Er fühlte sich alleingelassen und setzte sich wieder in seinen Wagen. Sein
Handy hatte er ausgeschaltet und getraute sich aus Angst vor einem Rüffel auch
nicht, von sich aus Bayne anzurufen.


 Plötzlich fuhr ein PKW langsam von der Straße aus direkt
auf ihn zu. Adams vermutete, dass es sich um den verspäteten Polizeischutz
handelte und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er wollte das
Kennzeichen des Wagens ermitteln, konnte aber im grellen Licht der Scheinwerfer
nichts erkennen. Das Auto fuhr dann an ihm vorbei und gesellte sich zu den
übrigen, weit hinten geparkten Fahrzeugen.


 Nun stieg Adams wieder aus und blickte um sich, aber
nichts war zu hören und zu sehen. Am liebsten wäre er jetzt nach Hause
gefahren. Enttäuscht starrte er zum Wasser hin, als erneut ein PKW in den
Parkplatz einbog. Laut knatternd und alle Straßengeräusche übertönend fuhr auch
dieser Wagen – mit anscheinend defektem Auspuff – an ihm vorbei. Danach
herrschte für eine ganze Weile beängstigende Stille.


 Adams erschrak heftig, als er plötzlich von einer neben
ihm auftauchenden Gestalt angesprochen wurde. Trotz der bereits einsetzenden
Dunkelheit stellte er zu seiner Beruhigung fest, dass es sich um einen Police
Constable handelte.


 »Good evening!« sagte der Polizist. Alles in Ordnung,
Inspector?«


 »Ja, good evening! Gott sei Dank sind Sie gekommen,
Constable. Ich dachte schon, man hätte mich hier ganz und gar vergessen.«


 »Keine Sorge, meine Kollegen halten sich noch im
Hintergrund, sie sind von hier aus nicht zu sehen. Die wurden schon vor Stunden
hier abgesetzt und halten sich unten am Ufer versteckt. Ich denke, dass es bald
soweit ist. Machen Sie Ihre Sache gut, Inspector!«


 Als ein mit jungen Leuten besetztes Auto unter dem
Getöse voll aufgedrehter Lautsprecher an ihnen vorbeifuhr, zupfte der Constable
geheimnisvoll tuend an Adams’ Ärmel. Dann deutete er auf das Gebüsch unterhalb
der Straße und flüsterte: »Sehen Sie mal! Da tut sich was!«


 Adams blickte angestrengt in die angezeigte Richtung,
konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Für den Bruchteil einer Sekunde
verspürte etwas Kaltes in seinem Nacken. Das von den schallenden Bässen des
Autoradios übertönte metallische ›Klack‹ vernahm er nicht mehr und sein
Körper sackte leblos in sich zusammen.


 


Charles Foreman hatte von seinem Versteck aus mit
Befriedigung beobachtet, wie die drei Polizisten von einem Streifenwagen wieder
abgeholt und dann in Richtung Ballachulish weiterfuhren. Eine knappe Stunde
später sah er einen alten Toyota in die Picnic Area hinunterfahren.
Bereits von Weitem leuchtete die Heckscheibe mit dem Schild ›No Drugs – No
Alcohol‹. Adams war also tatsächlich eingetroffen. 


 


In dem Wagen, der stark aufgeblendet an Adams vorbeifuhr,
befand sich niemand anderes als Foreman. Er war überzeugt, dass es nur Adams
sein konnte, der in dem alten Toyota saß und auf seinen Einsatz wartete. Alles
schien nach Plan zu verlaufen, denn der Inspektor war jetzt völlig schutzlos. Foreman
hoffte nun, mit etwas Glück seinen teuflischen Plan zum Abschluss bringen zu
können. Er fuhr weiter und parkte direkt am Ufer des Loch Linnhe. Dort
verharrte er solange, bis ein weiteres Auto von der Straße herunterkam. Dessen
lautes Auspuffgeräusch nutzend pirschte er sich an Adams heran, den
Schussapparat hinter seinen Rücken haltend. Die von lauten Bässen begleitete
Musik aus einem vorbeifahrenden, mit grölenden Jugendlichen besetzten Auto kam
ihm gerade recht. 


 Die bittere Erkenntnis, soeben selber zum Mörder
geworden zu sein, blieb nicht aus. Noch vor Kurzem hatte er die Kaltblütigkeit
bestaunt, mit der Henrik Jörgensson seine Opfer umbrachte. Doch jetzt stellte
er zu seiner Überraschung fest, wie wenig Skrupel auch er dabei empfunden
hatte, einen Menschen zu töten. Aber schließlich tröstete er sich damit, dass
ihm keine andere Wahl geblieben war.


 Foreman schleifte Adams neben den Toyota und hob ihn auf
den Fahrersitz. Dann sah er sich noch einmal um und entdeckte Adams’ Handy; es
war ausgeschaltet. Vermutlich hatte Adams deswegen nichts vom Wechsel des
Übergabeorts erfahren und vergeblich auf die angeblichen Drogenhändler
gewartet. Er war zufrieden. Sein Anruf im CID hatte also Erfolg gehabt und mit
ein wenig Glück war es ihm gelungen, einen möglichen Tatzeugen auszuschalten.
Und nur das zählte. 


 


Hungrig und nassgeschwitzt fuhr Charles Foreman über nur
wenig befahrene Nebenstrecken heimwärts. Zwar quälte ihn doch die Erinnerung an
den gerade begangenen Mord, aber es war nun mal geschehen. Nur durfte er keine
Spuren hinterlassen. Vielmehr musste er sich – für den Fall eines Falles – ein
astreines Alibi verschaffen. Aber als Jurist kannte er alle dafür
erforderlichen Schliche. Außerdem war er davon überzeugt, dass man auch diesen
Mordfall wieder dem mysteriösen Kopfschussmörder anlasten würde. Er amüsierte
sich bei dem Gedanken an die bereits jetzt zum Scheitern verurteilten,
vermutlich aufwändigsten Ermittlungen der schottischen Kriminalgeschichte. 


 


Sofort informierte er Mr Donaldson über seinen jüngsten
Erfolg.


 »Wie haben Sie das nur wieder geschafft?«, lobte der
Mann von der Leegaard Society. »Auch in Inverewe am Loch Ewe konnten wir
inzwischen – dank Ihrer Bemühungen – die Lachsfarm in Betrieb nehmen. Unser
dortiges Personal kann den massenhaften Andrang der vielen Besucher kaum
verkraften. Einen Mann wie Sie könnten wir hier in Lillehammer gut gebrauchen!
Falls Sie mal arbeitslos werden sollten« – Foreman vernahm Donaldsons Lachen –
»dann kann ich Ihnen bestimmt einen guten Posten verschaffen. Aber unsere Suche
nach geeigneten Arealen in Schottland ist nun endgültig abgeschlossen. Leider
tauchen immer wieder neue Probleme auf und ich habe allmählich die Nase voll.
Ach übrigens, BBC berichtete über einen grauenvollen Mord am Loch Eil. Besteht
da womöglich ein Zusammenhang mit Ihren Aktivitäten?«


 »Gut möglich, aber niemand weiß etwas Genaues. Die
Polizei tappt noch immer im Dunkeln. Infolge meiner Überredungskünste war es
mir allerdings gelungen, die Protestbewegung allein mit wirtschaftlichen
Argumenten aufzulösen«, rühmte sich Foreman. »Ich kam ins Gespräch mit Leuten,
die erst über die Lachsfarm eine neue Existenz fanden, nachdem sie jahrelang
arbeitslos und ohne jegliche Perspektive waren. Möglicherweise hat einer von
ihnen den Anführer der Protestbewegung umgebracht. Das hat der arme Mann nun
davon!«


 »Sie haben Ihre Sache gut gemacht!«, sagte Mr Donaldson.
»Das Honorar für Ihre Bemühungen wird in den nächsten Tagen überwiesen.«


 


Die Errichtung neuer Lachsfarmen stieß jetzt allerorts auf
Schwierigkeiten. Aufgrund der Aktionen von Greenpeace und anderer
Naturschutzverbände erkannten die Kommunen inzwischen die Umweltgefahren, die
von einer derartigen Massentierhaltung ausgehen. Aber unabhängig von dieser
Entwicklung wollte Charles Foreman keinen weiteren Mord mehr riskieren. Auch
dann nicht, wenn neue Störfälle durch Umweltschützer auftreten sollten. 


 Seit seiner Verabschiedung von Henrik Jörgensson in Oban
hatte er nichts mehr von ihm gehört. Er wollte auch nie mehr für ihn erreichbar
sein. Darum entfernte er die Prepaidkarte aus seinem Handy, das er sich
ausschließlich für seine Geschäftsbeziehung zur Leegaard Society zugelegt
hatte. Ab sofort wollte er sich ausschließlich seinem eigentlichen Beruf
widmen. Zum Glück hatte er weder Henrik noch Mr Donaldson seine wirkliche
Adresse mitgeteilt. 
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Seit jeher bestehen heimliche Kontakte zwischen
Mitarbeitern des CID und den regionalen Tageszeitungen. Über einen solchen
Kanal erfuhr DSupt Bayne vom Inhalt der Telefonate zwischen Jenny Symon und
Jane McNiven. Er fluchte innerlich, als ihm dieses Internum bekannt wurde. Nie hätte
er erwartet, von seiner Bettfreundin Jane verdächtigt zu werden, zumal sie nur
sein Pseudonym kannte. Es musste also Henrys Rover gewesen sein, der Jane auf
diesen verräterischen Gedanken brachte. Zu allem Übel hatte sie sich zu einem
Gespräch in die Geschäftsstelle des Inverness Report einladen lassen.
Das musste unbedingt verhindert werden, zumal die neugierige Lokalredakteurin
Jenny Symon in enger Beziehung zu Paul O’Brien zu stehen schien. Es fehlte
gerade noch, dass sich dieser Londoner Schnüffler hier einmischte. Bayne kochte
vor Wut und suchte noch am gleichen Abend seinen Freund auf.


 Auch Henry Forster zeigte sich besorgt über diese
Entwicklung. »Das hätte ich mir denken können, dass deine Unvorsichtigkeit
nicht ohne Folgen bleibt. Jedenfalls wären wir beide dann erledigt. Du musst
also diese Dame zum Schweigen bringen. Wie, das ist deine Sache, aber dir als
erfahrenem Kriminalisten wird schon etwas einfallen.«


 Gordon Bayne schwieg betroffen. So grimmig hatte er
Henry noch nie erlebt. Vorsichtig versuchte er die Wogen zu glätten und meinte:
»Sicher, das ist meine Angelegenheit, schließlich habe ich uns das eingebrockt.
Aber ich müsste ein Schuft sein, eine Frau umzubringen, mit der ich so
wundervolle Stunden verbrachte. Nein, so etwas mache ich nicht. Aber vielleicht
fällt dir etwas ein? Du als Staatsanwalt kennst doch alle Tricks!«


 »Nun gut!«, entgegnete Henry, »ich werde mir darüber
Gedanken machen.«


 Daraufhin verabschiedeten sie sich, allerdings nicht
mehr so herzlich wie sonst.


 


Am folgenden Tag wurde Walter Adams Leiche gefunden. Gordon
Bayne stand jetzt unter gewaltigem Stress. Er war sich im Zweifel darüber, ob
er Paul O’Brien wieder als Ermittler einsetzen sollte und wollte für diese
Entscheidung den Rat seines Freundes einholen. Doch Henry Forster war nach
Aussage seiner Sekretärin Mrs Connolly seit einigen Tagen verreist. Er befände
sich auf einem Seminar für Staatsanwälte in Edinburgh, und zwar in Klausur, sei
daher nicht erreichbar. Bayne wunderte sich darüber, denn davon hatte Henry
bislang nichts erwähnt. Er bat Mrs Connolly, ihrem Chef nach dessen Rückkehr
auszurichten, dass er sich in einer sehr dringenden Angelegenheit bei ihm
melden möge. Es blieb ihm daher nichts anderes übrig, als diese schwierige
Entscheidung allein zu treffen.


 


Jenny Symon hatte wieder bei Paul O’Brien übernachtet, wie
immer in dem als Kinderzimmer vorgesehenen Raum, der jetzt als Gästezimmer
diente. 


 Sie saßen noch beim Frühstück, als auf Pauls Handy ein
Anruf DSupt Baynes einging, dessen Stimme zu entnehmen war, dass etwas
Unerwartetes vorgefallen sein musste.


 »Ja, ich weiß, Sie haben Urlaub«, flehte ihn Bayne an.
»Aber Sie müssen trotzdem schnell kommen. Es ist was Schreckliches passiert.«


 »In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen«, versprach
O’Brien und machte sich sofort auf den Weg. Unterwegs setzte er Jenny vor ihrer
Wohnung ab.


 


Als O’Brien das geschmackvoll eingerichtete Dienstzimmer
seines Vorgesetzten betrat, sah er diesen mit aschfahlem Gesicht hinter seinem
mächtigen, mit kostbaren Utensilien dekorierten Schreibtisch sitzen. Sein
mächtiger Körper war in sich zusammengesunken und sein sonst so kräftiger
Schnauzbart hing schlaff unter der Nase herab.


 »Gut, dass Sie gekommen sind!«, rief Bayne aus und erhob
sich – ganz gegen seine sonstige Gewohnheit – aus seinem Sessel und streckte
O’Brien die Hand entgegen. »Stellen Sie sich vor: Walter Adams wurde ermordet!
Er wurde gestern Abend in der Picnic Area an der A82 südlich von Fort William
tot aufgefunden. Durch einen Genickschuss regelrecht hingerichtet, einfach
grauenvoll! Anscheinend war er diesem Mordgesellen bereits auf den Fersen
gewesen, aber der ist ihm zuvorgekommen.«


 Paul O’Brien war fassungslos. Zwar hatte er Adams, den
Schützling Baynes, nicht besonders geschätzt. Andererseits hatten sie hin und
wieder zusammenarbeiten müssen, was aber völlig problemlos ablief. Jedenfalls
hätte er ihm ein solches Ende nie gewünscht. Er biss sich auf die Unterlippe,
wiegte nachdenklich seinen Kopf und meinte dann:


 »Ich denke, Sir, dass wir endlich Scotland Yard
einschalten sollten, ehe der Mörder weiteres Unheil anrichtet. Allein werden
wir da wohl nicht weiterkommen.«


 »Sind Sie verrückt geworden? Ausgerechnet Scotland Yard?
Diese arroganten, vermaledeiten Eng … Oh, verzeihen Sie! Aber die kommen mir
nicht hierher! Damit müssen wir schon alleine fertig werden. Das sind wir Adams
schuldig, war er doch einer meiner besten Leute! Und Sie, O’Brien, übernehmen
den Fall ab sofort wieder! Ihren Urlaub müssen Sie leider abbrechen. Ich hoffe,
Sie sehen die Notwendigkeit dafür ein. Außerdem sind Sie doch ein alter Hase
von Scotland Yard, nicht wahr?« – schmeichelte Bayne jetzt – »Zeigen Sie also,
was Sie dort gelernt haben!« 


 Nach dem entsetzlichen Mord an Walter Adams fiel es
DSupt Bayne zunächst schwer, den verabscheuten Engländer erneut mit der
Aufklärung der Kopfschussmorde zu beauftragen. Aber nichts fürchtete er
so sehr wie die Presse und es gab für ihn keine Alternative zur
Wiedereinsetzung Paul O’Briens.


 Eine Sache beschäftigte DSupt Bayne schon den ganzen Tag.
Um sich nicht zu blamieren, hatte er O’Brien nichts davon erzählt. Wie konnte
nur er, der erfahrene Kriminalbeamte Gordon Bayne, auf einen üblen Trick dieses
Kopfschussmörders hereinfallen? Gestern Abend ertönte plötzlich sein Handy. Er
nahm an, es sei der entführte Police Constable, als der sich im Flüsterton
meldete:


 


»Hier
Constable Gardner. Hi Chef, nur ganz kurz! Der Typ ist eben ausgestiegen, wohl
mal kurz pinkeln. Ich belauschte soeben ein weiteres Telefonat. Neuerdings soll
die Drogenübergabe auf einem Rastplatz zwischen Ballachulish und Oban
stattfinden, also nicht an der Stelle, die ich zuerst nannte. Die Kerle waren
sich wohl nicht ganz einig gewesen. Er kommt zurück, Ende.«


 


Warum war er nicht misstrauisch gewesen? Gardner hätte ihn
nie mit ›Hi Chef‹ angesprochen, denn er kannte den Mann gar nicht. Er
hätte also ahnen müssen, dass der Anrufer nichts anderes bewirken wollte, als
dass sich Adams ohne jede Rückendeckung allein in der Picnic Area aufhielt.


 Die zu Adams Schutz eingesetzten Polizisten hielten sich
seit dem frühen Abend auf einer nicht einsehbaren Kiesbank am Ufer des Loch
Linnhe versteckt. In bester Absicht hatte Bayne nach diesem Anruf alle Hebel in
Bewegung gesetzt und die Polizeieinheit kurzfristig umdirigieren lassen. Noch
bevor Adams eintraf, war an die kleine Truppe der Befehl ergangen, an der A82
auf ihren Weitertransport zu warten. Kurz darauf waren die Beamten von einem
Mannschaftswagen übernommen und zu dem neuen Einsatzort gebracht worden. Dort
hatten sie solange in Deckung gelegen, bis sie wieder abgezogen wurden. Wie
sich leider zu spät herausstellte, war man einer Falschinformation aufgesessen.


 Gordon Bayne war verzweifelt, denn er fühlte sich
mitschuldig an Adams Tod. Hatte er ihn doch angewiesen, das Handy ausgeschaltet
zu lassen. Darum konnte er ihn nicht erreichen und zum Verlassen des Geländes
auffordern. So war der arme Mann seinem Schicksal schutzlos ausgeliefert. Die
Rechnung des Mörders war also in jeder Hinsicht aufgegangen. Es war ihm
gelungen, der Polizei ein Schnippchen zu schlagen und sogar einen aus ihrer
Reihe zu ermorden. Der Mann wurde immer gefährlicher. Nur, was wollte er mit
dieser unsinnigen Tat erreichen? Warum hatte er es auf einen so unbedeutenden
Beamten wie Adams abgesehen? Darauf würde es wohl kaum eine Antwort geben.


 


Gleich nachdem Autofahrer in den frühen Morgenstunden Adams
Leiche entdeckt hatten, erfuhr DSupt Bayne Einzelheiten über die Entführung und
glückliche Rückkehr des Constable Gardner. Dieser war halbnackt und unterkühlt
von einem Lastwagenfahrer mitgenommen worden. Gardner hatte nach eigener
Aussage auf Befehl seines Entführers handeln und von einer angeblichen
Drogenübergabe in der Picnic Area berichten müssen. Ein weiterer Anruf
wegen eines Ortswechsels sei aber nicht von ihm getätigt worden. Nun wusste
Bayne, dass es niemand anders als der Kopfschussmörder selber war, der sich ihm
gegenüber als Gardner ausgegeben hatte.


 Bayne war nun doch froh, O’Brien – einen Mann mit
langjähriger Erfahrung in der Verbrecherjagd – wieder mit der Verfolgung dieser
Blutspur beauftragt zu haben. Er bedauerte es jetzt, ihm kürzlich diese Aufgabe
entzogen zu haben. Sonst wäre Adams noch am Leben. Und O’Brien war wirklich ein
Spürhund von Format. Vielleicht wäre ihm so etwas wie Adams nicht passiert, denn
niemals hätte er sein Handy abgeschaltet, auch wenn ihm das hundert Mal
befohlen worden wäre. Hätte allerdings das Unglück O’Brien getroffen, dann
würde niemand vom CID ihm auch nur eine Träne nachweinen.
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Gordon Bayne zog es vor, seinen Freund in dessen Wohnung
aufzusuchen als ihn umgekehrt bei sich zu empfangen. Er war deshalb nicht
gerade begeistert, als ihn Henry einige Tage später aufsuchte, aber er wollte
ihn auch nicht abwimmeln. Allerdings grauste es ihm vor dem abgestandenen
Zigarrenrauch, den Henry zu hinterlassen pflegte. 


 »Es ist wirklich schade um Adams«, meinte Henry, als er
sich in einem Polstersessel niederließ und die unvermeidliche Zigarre
anzündete. »Hättest du nur O’Brien nicht von dieser Aufgabe entbunden, du alter
Esel. Dann hätte es vielleicht ihn erwischt und wir wären ihn auf diese Weise
losgeworden.« Henry zog an seiner Zigarre und blies genussvoll Rauchringe in
die Luft.


 »Das ist noch die Frage. Adams hatte einfach Pech
gehabt. O’Brien wäre das vermutlich nicht passiert, dazu ist der viel zu
gescheit. Außerdem läuft bei ihm nichts ohne seinen Adjutanten Hastings. Aber
das Unglück ist nun mal geschehen.«


 »Ja, und weiteres Pech könnte leicht uns treffen. Wir
müssen nicht nur Jane McNiven, sondern vorrangig diesen Harry Coleman
unschädlich machen. Der Mann kann uns weitaus gefährlicher werden als deine
kleine Nutte. Vermutlich verfügt er über mehr Informationen, als er mir
preisgeben wollte. Bestimmt meldet er sich wieder. Wenn wir ihn nur zum
Schweigen bringen könnten!«


 Gordon wedelte mit beiden Händen eine dicke Rauchwolke
von sich. »Vielleicht sollten wir uns den Kopfschussmörders als Vorbild nehmen.
Adams sprach davon, dass Constable Gardner einen Schlachtschussapparat im
Kofferraum seines Entführers entdeckt hätte. Ganz schön blamabel für uns, dass
wir nicht gleich erkannten, womit diese Morde begangen wurden.«


 »Das hatte der Kerl auch beabsichtigt«, meinte Henry.
»Und warum sollten wir es ihm nicht gleichtun? Falls es uns nämlich gelänge,
Jane McNiven und Harry Coleman auf dieselbe Art zu beseitigen, auf wen fiele
wohl der Verdacht?«


 »Keine Frage. Aber vergiss meinen unüberlegten
Vorschlag, Henry. Das würde niemals funktionieren! Keiner von uns könnte die
beiden wie Schlachtvieh totschießen!« 


 Forster spitzte den Mund und zog die Augenbrauen hoch.
»Wieso denn nicht, mein Lieber? Das ist ganz gewiss das humanste Verfahren, um
jemanden ins Jenseits zu befördern. Unser Kopfschussmörder weiß nur zu gut,
warum er immer wieder seinen Schussapparat benutzt. Im Gegensatz zu Waffen mit
Patronenmunition hinterlässt er nämlich keine verwertbaren Spuren. Der mittels
einer Abschusskartusche ins Hirn eingedrungene Bolzen wird durch eine
Stahlfeder wieder ins Gerät zurückgezogen, Die Tötung Colemans würde auch
diesmal wieder auf das Konto des Kopfschussmörders gehen und wir könnten uns
beruhigt zurücklehnen.«


 Gordon schaute verwundert: »Du scheinst dich ja gut
damit auszukennen.«


 »Kein Wunder! In einem schon etliche Jahre
zurückliegenden Fall ging es um die gesetzlich vorgeschriebene Verwendung von
Schlachtschussapparaten bei Hausschlachtungen. Die Bauern lehnten die neuen
Vorschriften ab, weil sie ihr Vieh nach der jahrhundertealten Methode betäuben
wollten. Da musste ich mich als Staatsanwalt ein wenig mit dieser, auch mir bis
dahin unbekannten Materie befassen.«


 »Aber wie wollen wir an ein solches Gerät drankommen?
Das kann man nicht um die Ecke kaufen.« Bayne schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Vielleicht sollten wir besser auf ein Bolzenschussgerät zurückgreifen, wie es
im Baugewerbe Verwendung findet. So etwas bekommt man in jedem Baumarkt.«


 »Diese Dinger sind mir zu unsicher. Nein, wenn schon,
dann kommt nichts anderes als ein Schlachtschussapparat in Betracht, wie er für
die Betäubung von Großvieh unmittelbar vor dem Schlachten eingesetzt wird. Beim
Menschen würde ein Schuss daraus zum sofortigen Tod führen. Ich will versuchen,
ein solches Gerät über eBay zu ersteigern. «


 »Nun gut, wenn du meinst. Du hast ja schon einiges übers
Internet gekauft und kennst dich da besser aus als ich. Aber wir dürfen keine
Zeit mehr verlieren!«


 »Dann sind wir uns also einig!«, meinte Henry. »Ich
werde mich gleich danach umsehen! Vom Kaufpreis musst du aber die Hälfte
übernehmen. Wenn alles klappt, dann wird Jane McNivens und Harry Colemans letztes
Stündchen geschlagen haben und wir sind beide Zeugen ein und für alle Mal los.«


 


Noch bis in die Nacht saßen die Komplizen beisammen und
berieten sich über die weitere Vorgehensweise. Schließlich musste alles bis ins
letzte Detail geplant werden. Sollte man nicht besser ein Gewehr mit
Zielfernrohr zum Einsatz bringen? Immer wieder erwogen sie auch diese
Alternative. Allerdings konnte ein Gewehrschuss Nachbarn aufschrecken, außerdem
war er nicht dem Kopfschussmörder anzulasten. Andererseits musste der
Schussapparat dem Opfer unmittelbar auf die Stirn gesetzt werden, was das
größte Problem war. Aber Henry versicherte, dass er schon eine Idee hätte, wie
man das bewerkstelligen könne. 
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Die Tatsache, dass er erneut mit der Aufklärung der Mordfälle
beauftragt wurde, war für Paul O’Brien Grund genug, seinen restlichen Urlaub
abzubrechen und vorzeitig ins CID zurückzukehren. Für heute morgen war er mit
Gordon Bayne wegen einer weiteren, als äußerst dringlich deklarierten
Besprechung verabredet.


 Als er pünktlich zum vereinbarten Termin eintraf,
erklärte ihm Baynes Sekretärin Clara Gilroy bereits an der Tür, dass ihr Chef
seit zwei Tagen nicht zum Dienst erschienen wäre. Sie fände dafür keine
plausible Erklärung, denn Bayne hätte sie über seine Dienstreisen stets
informiert.


 Da Bayne sich auch am folgenden Tag nicht blicken ließ,
rief O’Brien in dessen Wohnung an, doch wiederum ohne Erfolg. Das kam ihm
seltsam vor, denn es stand im Widerspruch zu den Gepflogenheiten seins
normalerweise äußerst pedantischen Chefs.


 Paul O’Brien bat daher DCS Anthony McKenzie, den Mann an
der Spitze des CID, um ein vertrauliches Gespräch. Sir Anthony zeigte sich gern
dazu bereit, nachdem er von der unerklärlichen Abwesenheit Baynes erfuhr. 


 »Kommen Sie sofort, O’Brien«, sagte er. »Und bringen Sie
Miss Gilroy gleich mit.«


 


Zu diesem asketischen, hochgewachsenen und stets modisch
gekleideten Endfünfziger mit vollem, grauem Haar hatte Paul O’Brien bislang nur
sporadischen Kontakt. ›Sir Anthony‹, wie dieser sich gern titulieren
ließ, kümmerte sich weniger um die aktuellen Probleme seiner Behörde, sondern
pflegte lieber Kontakte zu Kollegen in anderen Regionen Schottlands, Englands
und Nordirlands. Er galt als liebenswürdig und feinfühlig und schien eher den
schönen Künsten, als den Aufgaben eines Leiters dieser Behörde zugetan zu sein.
Sir Anthony war schon vor Jahren wegen seiner Dienste für die britische Krone
in den Adelsstand erhoben worden, als er sich erfolgreich mit der Aufdeckung
eines Skandals im Umfeld des britischen Königshauses befasst hatte. Jetzt
erwartet er sehnsüchtig die Berufung als Abgeordneter ins House of Lords
(Britisches Oberhaus), um endlich den Niederungen der Arbeitsroutine im CID
entgehen zu können. Als seinen Nachfolger hatte er bereits DSupt Gordon Bayne
vorgesehen.


 Fünf Minuten später saßen Paul O’Brien und Clara Gilroy
auf bequemen Polsterstühlen vor Sir Anthonys gewaltigem, mit den Flaggen
Schottlands und Großbritanniens dekoriertem Schreibtisch. Der oberste Chef des
CID zeigte sich zutiefst besorgt, als ihm Miss Gilroy den Tränen nahe von
Baynes außergewöhnlichem Fernbleiben berichtete.


 »Sie dürften Mr Bayne besser als jeder andere kennen,
Miss Gilroy. Wann haben Sie ihn denn zum letzten Mal gesehen? Ist es schon öfter
vorgekommen, dass er ohne Angabe von Gründen fernblieb? Keine Bange, Miss! Sie
begehen keine Indiskretion, wenn Sie sich hierzu äußern. Sie brauchen nichts zu
befürchten, wenn Sie ein wenig aus der Schule plaudern. Ihre Aussagen behandle
ich absolut diskret.«


 Clara Gilroy, eine vollbusige Enddreißigerin, die schon
seit einigen Jahren für Gordon Bayne tätig war und seitdem vergeblich um seine
Zuneigung buhlte, rückte sich auf dem Besucherstuhl zurecht. Sie schaute
mehrmals zwischen Sir Anthony und O’Brien hin und her, räusperte sich und sagte
schließlich kleinlaut: »Heute haben wir schon Mittwoch. Seit sich DSupt Bayne
am letzten Freitag verabschiedete, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Als er
Montag früh nicht zum Dienst erschien, dachte ich mir noch nichts dabei. Nun
ja, in letzter Zeit ist es hin und wieder vorgekommen, dass er sogar mal einen
ganzen Tag wegblieb und nirgendwo erreichbar war. Aber gleich zwei Tage
hintereinander, das ist schon recht sonderbar.«


 Sir Anthony wiegte den Kopf und wandte sich nun Paul
O’Brien zu:


 »Das ist für einen Mann in seiner Position bestimmt
nicht ungewöhnlich, zwischendurch auch mal private Dinge zu erledigen, wozu man
wegen der vielen Überstunden keine Zeit findet. Aber nun bereits den dritten
Tag ohne Angabe eines Grundes zu fehlen, das erscheint mir doch recht
bedenklich. Männer wie er sind immer gewissen Gefahren ausgesetzt. Bitte
veranlassen Sie sofort eine Vermisstenmeldung an sämtliche Polizeidienststellen
im Land. Informieren Sie auch die Presse. Wir müssen Bayne unbedingt suchen
lassen. Vielleicht hat er einen Schwächeanfall erlitten und braucht dringend
Hilfe.« Sir Anthony lehnte sich in seinen lederbezogenen Sessel zurück und
blickte zum Fenster hinaus. »Wenn es nicht schon zu spät ist!« Erneut sah er
Paul O’Brien an. »Ich gehe davon aus, dass Sie sich mit dem gleichen Schwung an
die Arbeit machen wie im Mordfall Thompson. Ich habe übrigens nie verstanden,
warum man damals nicht Ihnen die Ehrenmedaille verliehen hatte.«


 


Paul O’Brien begleitete Clara Gilroy noch bis vor ihr Büro
und machte sich dann an die Arbeit. Er beauftragte DS Hastings, eine
landesweite Vermisstenmeldung zu veranlassen. Um die Presse wolle er sich
persönlich kümmern.


 Inzwischen hat auch Jenny Symon ihren Urlaub abgebrochen
und die Arbeit in der Redaktion wieder aufgenommen. Paul O’Brien informierte
sie sofort über den Vorfall und bat sie um Veröffentlichung einer Suchmeldung
in der nächsten Ausgabe des Inverness Report. 


 Am Mittag des gleichen Tages versetzte die Eilmeldung
eines Polizeireviers das CID in größte Aufregung. Forstarbeiter hatten gegen
12:30 Uhr in einem abgelegenen Waldgebiet südwestlich von Inverness die Leiche
eines Mannes entdeckt. Er war durch einen Schuss mitten in die Stirn getötet
worden, also auf dieselbe bestialische Weise wie alle bisherigen Opfer des
sogenannten Kopfschussmörders. Diese Nachricht wurde inzwischen über alle
regionalen Rundfunksender ausgestrahlt und verbreitete sich wie ein Lauffeuer
über ganz Schottland. Es bestanden kaum Zweifel daran, dass der grausame Täter
wieder einmal zugeschlagen hatte.


 


DCI Paul O’Brien und DS Edward Hastings begaben sich sofort
zum Leichenfundort, wo die Spurensicherung bereits zugange war. Als O’Brien die
weiße Plastikfolie vom Kopf des Toten anhob, erschrak er gewaltig, während sich
Hasting mit Ekel abwandte. Mit allem hatte O’Brien gerechnet, aber dass
ausgerechnet Gordon Bayne das neueste Opfer dieses Unholds wurde, war einfach
nicht zu fassen. Jedenfalls verriet das tiefe Loch in seiner Stirn, dass hier –
wie in den anderen Fällen – die gleiche Waffe zum Einsatz kam. Als er die
Einschussstelle näher betrachtete, erinnerte er sich wieder an
Kindheitserlebnisse im elterlichen Metzgereibetrieb. Wie oft hatte ihn sein
Vater gezwungen, bei der Tötung des Schlachtviehs zuzusehen. »Schau dir nur
genau das Loch im Stirnbein an. Ist es nicht gut gelungen? Keine Verbrennungen
des Fells ringsherum, keine Projektil im Hirn, ein schmerzloser, rascher Tod.«
Wie hatte er daraufhin seinen Vater verachtet. Wegen des scharfen Knalls, den
der Schussapparat verursachte, pflegte sein Vater seinem Sohn zuliebe einen
feuchten Lappen darumzuwickeln. Das bot zugleich den Vorteil, noch spätabends
schlachten zu können, ohne die Nachbarn zu stören. 


 Paul O’Brien hob vorsichtig den Kopf seines ungeliebten
Chefs an. Die Rückseite des Schädels war unversehrt, sodass er davon überzeugt
war, dass Gordon Bayne mittels eines Bolzenschussgeräts umgebracht wurde.
Trotzdem wandte er sich an den Polizeiarzt, der ihm noch vom Mordfall Thompson
her bekannt war.


 »Nun, Doc, was halten Sie davon? Womit wurde Ihrer
Ansicht nach der Mann getötet?« Dabei stellte er sich völlig ahnungslos.


 »Schwer zu sagen, Inspector. Jedenfalls muss es sich um
eine Schusswaffe relativ großen Kalibers gehandelt haben.«


 »Aber Gewehr- oder Pistolenmunition hinterlässt doch
Verschmorungen der Haut im Bereich der Einschussstelle. Ich konnte aber nichts
Derartiges entdecken. Und Baynes Hinterkopf ist unversehrt geblieben. Ein
großkalibriges Projektil wäre rückwärts aus dem Schädel wieder ausgetreten –
oder sehen Sie das anders?«


 »Hm! Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber Genaueres
kann ich ohnehin erst nach der Obduktion sagen.«


 »Könnte es sein, dass Bayne durch ein Bolzenschussgerät
getötet wurde, wie es in Schlachtbetrieben verwendet wird?«


 »Natürlich! Das wäre eine Möglichkeit, die ich
untersuchen werde. Hier oben fehlen mir leider die Mittel für eine zuverlässige
Diagnose.«


 »Und können Sie schon etwas über den Todeszeitpunkt
sagen?«, fragte O’Brien, bevor er sich anderen Aufgaben zuwandte.


 »Die Leichenstarre hat sich inzwischen gelöst und der
Zersetzungsprozess hat bereits begonnen. Der Tod müsste also vor mehr als 48
Stunden eingetreten sein.«


 


Es war keine leichte Aufgabe für Paul O’Brien, die Taschen
seines ehemaligen Vorgesetzten durchsuchen zu müssen, aber das gehörte nun mal
zu Routineaufgaben eines Kriminalisten. Geldbörse, Brieftasche und
Schlüsselbund übergab er Hastings mit der Anweisung, alles im Tresor des
Kriminaldezernats einzuschließen. 


 »Jeder Täter hinterlässt irgendwelche Spuren, man muss
sie nur finden«, belehrte O’Brien seinen Assistenten. Dann machten sie sich
daran, den Waldboden nach Kampfspuren oder möglichen Hinterlassenschaften des
Mörders abzusuchen. Zwar hatten das die Kriminaltechniker bereits getan, aber
Paul O’Brien verließ sich lieber auf seinen eigenen Spürsinn.


 »Sehen Sie mal, Chef!«, rief Hastings plötzlich. »Ich
habe einen im Moos festgetretenen Zigarrenstummel gefunden!« Zwischen Daumen
und Zeigefinger seiner Hand hielt er O’Brien ein bräunliches Etwas entgegen.


 »Das könnte ein Beweisstück sein, in der Tat! Lassen Sie
mich mal sehen. Aha, die Banderole ist noch gut erhalten. Sie haben aber
bessere Augen als ich, Hastings. Können Sie den Aufdruck lesen?«


 »Santiago Golden Leaf steht drauf! Scheint eine
kubanische Sorte zu sein.« Der Sergeant war stolz, auf eine wichtige Spur
gestoßen zu sein.


 »Diese Sorte kommt mir irgendwie bekannt vor, ich weiß
nur nicht woher«, meinte O’Brien. »Aber ich werde schon noch draufkommen.«


 


Der Zigarrenstummel war wohl die einzige Hinterlassenschaft
des Mörders. Mit dieser Erkenntnis verließen beide den Tatort und fuhren zum
CID zurück. Gordon Baynes Leichnam wurde kurz darauf in die Pathologie des Highland
Hospital Inverness überführt.


 


Am folgenden Morgen meldete sich bei der Polizei Inverness telefonisch
ein Simon Chisholm. Er habe soeben aus den BBC-Nachrichten von dem Mord
erfahren. Seine Freundin Mary Kean und er hätten am letzten Sonntag eine
seltsame Beobachtung gemacht. Der Anrufer wurde aufgefordert, umgehend mit
seiner Freundin beim CID vorzusprechen, um ihre Aussage zu Protokoll zu
bringen. 


 Bereits am Nachmittag nahmen der etwa 17-jährige Schüler
Simon und seine 16-jährige Freundin Mary vor DCI Paul O’Briens Schreibtisch
Platz.


 »Nun erzählt bitte, was euch am vorigen Sonntag aufgefallen
ist. Eure Aussage kann von großer Bedeutung sein.« Dabei sah O’Brien die beiden
jugendlichen Besucher, die vor Aufregung gerötete Gesichter hatten, wohlwollend
an.


 »Wir hatten uns im Wald verlaufen«, berichtete der junge
Mann. »Als wir endlich wieder den abwärts führenden Hauptweg erreichten, hörten
wir erst einen Schuss, eine ganze Weile später einen weiteren. Beide klangen so
seltsam, gar nicht wie man das aus Filmen vom Abschuss einer Pistole oder eines
Gewehrs kennt. Kurz darauf raschelte es zwischen den Bäumen. Wir bekamen es mit
der Angst zu tun und versteckten uns im Unterholz.«


 »Ja, und dann sahen wir einen Mann zwischen den Bäumen
rauskommen und davonlaufen«, ergänzte Mary und strich sich eine Haarsträhne aus
der Stirn. 


 »Würdet ihr den Mann wiedererkennen?«


 »Nein, bestimmt nicht. Wir waren nicht dicht genug dran,
außerdem sahen wir ihn nur von hinten.«


 »Und um welche Zeit war das?«, hakte Paul O’Brien nach.


 »Es muss so gegen 14 Uhr gewesen sein«, sagte Simon.


 »Ja, stimmt genau!«, bestätigte Mary. »Ich war entsetzt,
dass es schon so spät war, denn um 15 Uhr wollten wir ins Kino gehen; wir
hatten bereits die Karten.«


 Paul O’Brien bedankte sich bei den Jugendlichen und
entließ sie mit lobenden Worten. Dann rechnete er nach und kam zu dem Ergebnis,
dass Baynes Tod vor etwa 56 Stunden eingetreten sein muss, was sich ziemlich
genau mit den Feststellungen des Arztes deckte. 
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Henry Forster und Gordon Bayne waren sonntagnachmittags zu
einem Ausflug aufgebrochen. Das kam nicht oft vor, aber Gordon wollte sich mit
Henry lieber in freier Natur besprechen, als in seiner durch Zigarrenrauch
verpesteten Wohnung.


 »Ich habe übrigens eine Überraschung für dich«, hatte
Henry geheimnisvoll angekündigt. In seinem Rover fuhren sie in südwestlicher Richtung
aus der Stadt hinaus und erreichten nach einiger Zeit ein größeres Waldgebiet,
an dessen Rand Henry seinen Wagen abstellte und sich einen Rucksack umhängte.
Er deutete auf einen steil aufwärts führenden Forstweg. »Hier bin ich früher
oft mit meiner Ex und den Kindern spazieren gegangen. Damals musste man schon
bald wieder umkehren, es ging nicht mehr weiter. Jetzt hat man hier einen
hübschen Parcours angelegt. Ich schlage vor, dass wir diesen Rundweg gehen,
dann sind wir nach einer guten Stunde wieder zurück.«


 Gordon stimmte zu und fragte dann. »Willst du wirklich
diesen Rucksack mit dir herumschleppen? Wir machen doch keine Tagestour!«


 »Das ist ja meine Überraschung, warte nur ab!«, gab
Henry zur Antwort und grinste dabei.


 Gordon war zwar gespannt, was das sein könnte,
unterdrückte aber seine Neugier. Bereits nach wenigen hundert Metern bedauerte
er es, sich für diesen Spaziergang kein besseres Schuhwerk angezogen zu haben.
Er erinnerte sich wieder an jenen Tag, als er mit schmerzenden Füßen einen
Mitsubishi-Fahrer um Mitnahme bitten musste. Henry dagegen hatte feste
Wanderstiefel an und der holprige Weg schien ihm nichts auszumachen. So lief
Gordon etwas unlustig hinter seinem Freund her und hoffte, bald wieder im Auto
sitzen zu können.


 Als sie die Hälfte des Rundwegs erreicht hatten, blieb
Gordon schnaufend stehen. Er war kein großer Freund solcher Strapazen und
bereute es inzwischen, den Ausflug vorgeschlagen zu haben. 


 Henry drehte sich um und sagte: 


 »Komm doch! Nur wenige Schritte von hier haben wir einen
herrlichen Ausblick auf den Loch Ness.« Er lief voran auf eine Lichtung zu,
während Gordon Mühe hatte, ihm zu folgen.         »Und wo ist deine
Überraschung?«, fragte er außer Atem.


 Henry schmunzelte geheimnisvoll, dann öffnete er seinen
Rucksack und zog einen Schlachtschussapparat hervor. »Ist das etwa nichts?« 


 Gordon zeigte sich erstaunt. »Wo hast du denn das Ding
her?«


 »Du hattest die Idee und ich beschaffte das Gerät über
eBay. Inzwischen habe ich mich damit vertraut gemacht. Der Vorbesitzer, ein
Metzger, empfahl mir, es im Wald auszuprobieren, am besten an einem Baumstumpf.
So sei ihnen das früher beigebracht worden. Und damit ein lauter Knall
vermieden wird, sollte ich den Apparat mit einem nassen Lappen umwickeln.
Angeblich machten das viele Metzger so, vor allem wenn sie noch spätabends
schlachten.« 


 Henry setzte nun eine Zündkartusche in das röhrenförmige
Gerät ein und umwickelte es mit einem feuchten Handtuch. Dann hielt er es
Gordon hin. »Das ist ganz einfach!«


 »Du hast vielleicht Nerven!« erwiderte Gordon irritiert.
»Ich weiß gar nicht, wie so ein Apparat funktioniert.« Er verzog sein Gesicht
und schien zu bedauern, diesen Vorschlag gemacht zu haben.


 »Da muss ich aber lachen! Wer ist denn bei der Polizei,
du oder ich? Schließlich warst du sogar Captain in der Army. Dort lerntest du
mit Sicherheit die gebräuchlichsten Waffenarten kennen.«


 »Ja, aber mit solchen Bolzenschießern kann man keinen
Krieg führen! Das müsste auch dir klar sein.«


 »Ein Feigling bis du!«, schimpfte Henry, hielt den
Schussapparat gegen einen Baumstumpf und betätigte den Abzugshebel. Mit
leichtem Knall aber unter kräftigem Rückstoß riss der herausgeschleuderte
Bolzen ein tiefes Loch in das morsche Holz. 


 »Nun bist du dran!«, nörgelte Henry. »So einfach geht
das, wie du sehen konntest! Das dürftest selbst du schaffen!« Mit verächtlichem
Blick hielt er Gordon erneut den Schussapparat hin, wobei von seiner Zigarre
glühende Asche auf die Schachtel mit den Zündkartuschen fiel. 


 Gordon schrie entsetzt: »Mensch, mach doch deine
dämliche Zigarre aus! Wenn ein Funke auf die Zünder trifft, dann fliegt uns
noch alles um die Ohren. Im Wald ist übrigens Rauchen verboten, das sollte dir
als Juristen eigentlich bekannt sein!«


 »Danke für die Belehrung!«, gab Henry verärgert zurück.
»Ich rauche wann und wo ich will!« Doch dann warf er widerwillig die noch
brennende Zigarre auf den Waldboden und zertrat sie mit der Schuhspitze. »Bist
du nun zufrieden?«


 Gordon ignorierte die Frage. »Und was soll ich
mit diesem Mordwerkzeug anstellen? Du warst doch so begierig darauf,
meine Schnapsidee auszuführen. Aber ich will mich da raushalten. Meinetwegen
kannst du Harry Coleman alias honeybee und auch Jane McNiven damit erschießen,
Das wäre dann ein Abwasch. Immerhin sitzt du wegen dieses Werkstattheinis
ganz schön in der Klemme. Und im Töten von Frauen hast du ja bereits
Erfahrung.«


 »Ach nein! Warum sollte ich das allein erledigen?
Wer hat denn stockbesoffen mein Auto gefahren und mich in diese verflixte
Situation gebracht?« Forster wurde jetzt zornig. »Jane McNiven ist dein ganz
persönlicher Fall. Ich kenne diese Frau überhaupt nicht.« Nachdenklich
betrachtete er das Metallinstrument in seiner Hand.


 »Dann lernst du sie eben noch kennen«, hämte Gordon.
»Vielleicht darfst du sie vorher sogar noch ficken. Schließlich warst du bei
Betty Findlay auch nicht gerade zimperlich.«


 In diesem Augenblick sah Henry rot. Er ließ den
Schussapparat fallen und hielt zu Gordons Überraschung plötzlich eine Pistole
in der Hand. Völlig in Rage geraten richtete er sie auf Gordon: »Du hast
mir das alles eingebrockt und wirst nun dafür büßen!«


 Gordon starrte seinen Freund entsetzt an. »Du bist wohl
wahnsinnig geworden! Wer hat denn eine harmlose Hure umgebracht? Und wer hat
dir danach geholfen, diesen heimtückischen Mord zu vertuschen?«


 »Etwas weitaus Schlimmeres hast du doch getan!
Eine Frau mit zwei Kindern über den Haufen gefahren und aus meinem Rover eine
Schrottkiste gemacht. Du mit deiner Sauferei bist doch an allem Schuld.«


 Gordon blickte angstvoll auf die Pistole in Henrys Hand.
Lange genug kannte er seinen Freund um zu wissen, wie leicht er seine
Beherrschung verlor und gefährlich werden konnte, falls man ihn in Bedrängnis
brachte. Mit versöhnlichen Worten versuchte er ihn zu beschwichtigen:


 »Aber Henry, hast du vergessen, dass ich es war, der für
dich die Beweisstücke zum Fall Betty Findlay aus der Asservatenkammer
entwendete? Ich hatte sogar einen Meineid geleistet, damit dir ein Leben hinter
Gitter erspart blieb!« 


 »Dass ich nicht lache!« Henry fuchtelte wild mit der
Pistole herum. »Und wer hat mich mit diesen Sachen ständig erpresst? Drohtest
du mir nicht damit, alles dem Gericht zu übergeben, falls ich mich weigerte,
deine ekelhaften Wünsche zu erfüllen? Aber das war dir noch nicht genug. Du
wolltest unbedingt diesem Paul O’Brien die Tour vermasseln und verlangtest von
mir, mich im Prozess gegen Brian McAndrew – den Urheber des Internetwurms
Snopfy – auf deine Seite zu schlagen. Immer wieder musste ich dir gefällig
sein, schließlich hattest du mich in der Hand. Und so einer wie du kommt jetzt
mit angeblichen Freundschaftsdiensten? Damit muss jetzt endgültig Schluss
sein!« 


 Während er weiter mit einer Hand die Waffe auf Gordon
richtete, zog er mit der anderen aus der Hosentasche eine Kordel hervor. »Hinlegen!«,
schrie er wutentbrannt. »Jetzt bist du dran! Auf diesen Moment habe ich schon
lange gewartet!«


 Fest davon überzeugt, dass ihm Henry nur einen Schrecken
einjagen wollte, ließ sich Gordon rücklings ins weiche Moos fallen. In der
Hoffnung, ihn noch umstimmen zu können, rief er weinerlich: »Hast du unseren
Schwur am Shaw Hill Castle total vergessen?« 


 »Nein, habe ich nicht, aber seitdem ist manches zwischen
uns schiefgelaufen. Jetzt strecke mir deine Hände entgegen!«, befahl er
schroff. Henry verstand keinen Spaß mehr und beugte sich über Gordon, um dessen
Handgelenke zu umwickeln. Doch der ahnte bereits das Schlimmste und trat mit
dem rechten Fuß kraftvoll in die Genitalien Henrys, der laut aufschrie und sich
vor Schmerzen krümmte. Diesen kurzen Augenblick nutzte Gordon, zog seine
Dienstwaffe aus dem Schulterholster und drückte ab. Aber nichts geschah, der
erwartete Schuss blieb aus. Mit angstverzerrtem Gesicht und müde lächelnd warf
Gordon die Waffe hinter sich und jammerte:


   »O, ich
Vollidiot hatte doch tatsächlich versäumt, nach der Reinigung wieder Patronen
einzulegen!« 


   Erneut flehte er
seinen alten Freund an:


 »Henry, sollten wir uns nicht wieder vertragen?« Nur zu
gut wusste er, dass Henry sich niemals von einem einmal gefassten Vorsatz
abbringen ließ. Entmutigt ließ er sich erneut auf den Waldboden zurückfallen. 


 Henry hatte sich rasch wieder gefangen. Hämisch grinsend
richtete er die Pistole auf den um Gnade bettelnden Freund. Er befand sich
jetzt in einem Zustand regelrechter Raserei und war durch nichts mehr zu
bremsen. Mit voller Wucht versetzte er Gordon einen Tritt in die Kehle, worauf
dieser glucksend in sich zusammensackte. Nun hatte er leichtes Spiel. Er ließ
die Pistole fallen und stellte sich breitbeinig über sein Opfer. Dann setzte er
das todbringende Rohr auf Gordons Stirn und betätigte den Abzugshebel. Es gab
nur einen gedämpften Knall. Henry beugte sich über den Toten und schloss dessen
Augenlider. Er hob die Pistole auf und steckte sie zurück in den Gürtelhalfter.
Den Schussapparat verstaute er wieder in seinem Rucksack.


 Als er erkannte, was er in seiner maßlosen Wut
angerichtet hatte, war er schockiert und fühlte sich wie gelähmt. Gordon war
sein bester Freund gewesen, jedenfalls früher einmal. Jedoch weil er die
Herausgabe der Beweisstücke aus dem Mordprozess Betty Findlay stets ablehnte,
hatte sich ihr freundschaftliches Verhältnis langsam abgekühlt. Als Gordon ihn
kürzlich auf die Idee brachte, Jane McNiven und Harry Coleman mit einem
Schlachtschussapparat umzubringen, sah er darin die Chance, sich auf dieselbe
Art seines Freundes zu entledigen, um endlich an das ihn belastende Material zu
gelangen. Keinesfalls hatte er vorgehabt, Gordon bereits an diesem Tag zu
töten; es hatte sich spontan so ergeben. Jedenfalls würde niemand in ihm, dem
Staatsanwalt Henry Forster, den Mörder DSupt Gordon Baynes vermuten. Auch
diesen Mord würde man wieder dem ominösen Kopfschussmörder zuschreiben. 


 


Beim Weggehen entdeckte Henry die Dienstwaffe Gordons, an
die er nicht mehr gedacht hatte. Sie lag zwischen trockenem Laub und ihr
blanker Lauf reflektierte das Licht der Sonnenstrahlen. Als er die Pistole
aufhob, stellte er verwundert fest, dass Gordon das gleiche Modell wie er
besaß, aber dachte sich nichts weiter dabei. Er nahm die Pistole an sich,
schulterte seinen Rucksack und trat den Rückweg an. Unterwegs warf er Gordons
Waffe in ein Brombeergestrüpp. Dort würde sie kein Mensch finden. 


 Bald erreichte er den abwärts führenden Weg. Plötzlich
vernahm er Stimmengewirr. Einen Augenblick verharrte er bewegungslos und
lauschte. Aber dann war wieder alles still und er ging beruhigt zurück zu
seinem Auto. 
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Inzwischen überfielen Jane McNiven Zweifel, ob es richtig
war, sich auf den Zeitungsappell im Inverness Report wegen des Unglücks
bei Aviemore als Informantin gemeldet zu haben. Sie hielt es immerhin für
möglich, dass ihr Bettgefährte Oliver Robinson diesen schrecklichen Unfall
verursacht hatte, denn noch kurz zuvor hatte er kräftig dem Whisky
zugesprochen. Doch eigentlich ging sie das nichts an. Schließlich konnte so ein
Malheur jedem anständigen Menschen passieren. Wenn sich tatsächlich
herausstellen sollte, dass Oliver der Unfallverursacher war, dann müsste er
viele Jahre im Gefängnis zubringen. Aber das wollte sie ihm nicht antun.
Vielleicht meldete er sich wieder und sie konnte mit ihm weitere, höchst
genussvolle Stunden verbringen. Sie beschloss darum, sich mit der ganzen Sache
nicht weiter zu befassen. 


 In den Tagen nach ihrem Gespräch mit Jenny Symon hatte
mehrmals das Telefon geläutet. Jane war froh, dass ihr Mann Matthew erst
kürzlich einen neuen Apparat mit Display angeschafft hatte, auf dem die
Telefonnummern aller zuvor registrierten Anrufer zu erkennen waren. Zeigte das
Display nichts an, war größte Vorsicht geboten, denn es konnte sich um einen
Anruf dieser Redakteurin handeln und Jane hütete sich davor, den Hörer
abzunehmen.


 Hin und wieder schellte es an der Haustür. Dann trat sie
ans Fenster und sah durch die Gardinen nach unten. Stand jemand Fremdes vor der
Tür, machte sie nicht auf, denn es könnte jemand von der Zeitung sein. Sollte
sie unterwegs angesprochen werden, dann würde sie um Ausflüchte nicht verlegen
sein. Aber sie war fest entschlossen, keine weiteren Informationen zur
Aufklärung des Unglücks zu geben. Womöglich käme dann noch die Polizei und
stellte weitere Fragen und ihr Verhältnis zu Oliver geriete an die
Öffentlichkeit. Für die Presse wäre das ein gefundenes Fressen und in Gedanken
las sie bereits die Boulevardblätter mit der fett gedruckten Titelzeile: ›Jane
McNiven – sie war die Geliebte des Autogangsters‹. Doch da geschah etwas
ganz anders:


 


Jane hatte ihren freien Tag und langweilte sich. Zum Abend
erwartete sie Matthew von einer längeren Reise zurück. Eigentlich legte sie
keinen besonderen Wert mehr auf sein Kommen. Inzwischen war es ihr egal, was er
unterwegs so trieb. Sie war auch nicht mehr auf ihn angewiesen, denn sie hatte
ja ihren Job und kam auch finanziell ganz gut zurecht. Matthew pflegte einen
Koffer voll schmutziger Wäsche mitzubringen, die er frisch gewaschen und
gebügelt für seine nächste Tour zurückhaben wollte. Ansonsten legte er Wert auf
gutes Essen und pflegte viel zu schlafen, wenn er nicht gerade am PC saß.
Inzwischen war in ihr der Plan zu einer endgültigen Trennung von diesem
egoistischen Weiberhelden gereift.


 Zu Janes Freude kam Grace Baird auf einen Sprung vorbei.
Sie lud ihre Freundin zu einer Tasse Tee ein. Auch Grace hatte heute dienstfrei
und so verbrachten beide Frauen die Zeit mit einem ausgiebigen Tratsch über
alles Mögliche. Jane erwähnte dabei ihr Gespräch mit der Redaktion des Inverness
Report und dass sie zu weiteren Aussagen nicht bereit sei, falls man sie
befragen sollte. Grace missbilligte diese Verhaltensweise, denn es sei eine
Bürgerpflicht, alles für die Ermittlung dieses unfallflüchtigen Verkehrsrowdys
zu tun. Aber Jane blieb bei ihrer starren Haltung.


 Gerade als Jane zur Toilette gegangen war, läutete das
Telefon. Grace nahm den Hörer ab und rief laut: »Jane, eine Frau von der
Zeitung ist dran, beeile dich!«.


J ane eilte zurück und warf ihrer Freundin wütende Blicke
zu. Doch Grace drückte ihr den Hörer in die Hand. Nun konnte sich Jane nicht
mehr verleugnen. Die Lokalredakteurin Jenny Symon sagte erfreut:


 »Endlich erreiche ich Sie, habe es schon tagelang
versucht. Sie waren wohl verreist?« 


 »Nein, ich war eine Weile krank und konnte nicht
telefonieren«, log Jane. »Aber jetzt geht es wieder.«


 »Dann hoffe ich, dass Sie uns weiter unterstützen. Wären
Sie wohl bereit, morgen Vormittag in die Redaktion des Inverness Report
zu kommen, um uns bei der Erstellung eines Phantombildes behilflich zu sein?«


 Jane zögerte einen Augenblick. ›Warum eigentlich
nicht‹, dachte sie. ›Ich denke mir irgendein Phantasiegesicht aus und
werde von denen dann in Ruhe gelassen‹. »Wo soll denn das gemacht werden?
Ich will nämlich mit der Polizei nichts zu tun haben, ich hatte Ihnen ja
neulich bereits alles gesagt, was ich weiß.«


 »Seien Sie ganz unbesorgt, Mrs McNiven. Wir beide fahren
zum CID, das ist das Criminal Investigation Department. Dort bringe ich Sie zu
einem Herrn, der sich auf die Herstellung von Phantombildern spezialisiert hat.
Anschließend lade ich Sie zu einer Tasse Kaffee ein, danach begleite ich Sie
bis zur Bushaltestelle.«


 »Na gut. Und wann soll ich kommen? Ich besitze nämlich
kein Auto.«


 »Das habe ich vermutet. Könnten Sie den Bus nehmen, der
um 9:31 Uhr bei Ihnen wegfährt und um 10:25 Uhr hier eintrifft?«


 »Kein Problem, mit dem fahre ich auch, wenn ich in
Inverness zu tun habe. Und wo erwarten Sie mich?«


 Jenny nannte ihr die Haltestelle. »Sie können mich nicht
übersehen. Ich werde die neueste Ausgabe des Inverness Report in der
rechten Hand hochhalten.«


 Grace hatte alles mit angehört. Jane hatte ihr später
erklärt, worum es ging und dass sie nichts als ihre Ruhe vor den Zeitungsleuten
haben wolle. 


 


Bald nachdem Grace gegangen war, klingelte es an der
Haustür und Jane dachte schon, es wäre Matthew, der wieder einmal seinen
Hausschlüssel verkramt hätte. Jedoch als sie nach unten sah, stand dort ein ihr
unbekannter Mann mit dunkelgrauem vollem Haar, der erwartungsvoll zu ihrem
Fenster hochschaute. Nur wenige Meter neben ihm stand ein silbergrauer Rover
des gleichen Typs, den Oliver Robinson fuhr. ›Merkwürdig‹, dachte sie, ›was
mag der wollen? Ob das ein Freund von Oliver ist?‹ Sie überlegte, ob sie
den Fremden einlassen sollte. ›Vielleicht hat er für mich eine Botschaft von
Oliver? Ob der Rover wohl ihm gehört? Komisch, dann besitzt er das gleiche
Modell‹. Sie musste wieder an den Vormittag denken, wo sie durch Oliver in
höchste Ekstase versetzt worden war. Sie überlegte eine Weile, aber als es
erneut läutete, betätigte sie den Türöffner.


 Kurz darauf stand der Mann vor ihr. Sie mochte keine
dürren Männer wie diesen, dessen Gesicht außerdem von einer unförmigen, dicken
Nase beherrscht wurde. Der Fremde reichte ihr die Hand, in die sie nur
zögerlich einschlug. Dann übergab er ihr seine Visitenkarte. Verwundert las
sie: 


 


Dr. Gregor Goldman


Public Prosecutor


14 Abercromby Place


Edinburgh, Scotland


 


Der Mann sah sie zwar verlegen, aber durchaus freundlich
an:


 »Sie sind doch Mrs Jane McNiven – oder?« 


 »Ja, natürlich! Was verschafft mir die Ehre?« Sie
schaute wieder auf die Karte. »Oh, ein Staatsanwalt!«


 »Nur keine Bange! Darf ich kurz eintreten? Es dauert
bestimmt nicht lange.« Ohne Janes Zustimmung abzuwarten, trat er ein.


 Jane ließ zwar nur ungern Fremde in ihre Wohnung, aber
in diesem Fall erwartete sie eine Nachricht von Oliver Robinson. Sie fragte:
»Möchten Sie ablegen?« Dabei sah sie missbilligend auf Dr. Goldmans schwarzen
und viel zu weiten Mantel, der gar nicht zu seiner sonstigen Erscheinung
passte.


 »Nein, nur keine Umstände. Aber vielleicht sollten wir
uns kurz zusammensetzen, denn ich habe ein paar Fragen an Sie.«


 »Da bin ich aber neugierig.« Jane bot ihm einen Stuhl
an, und setzte sich ebenfalls. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


 Dr. Goldman musterte Jane und rieb seine dicke Nase
zwischen Daumen und Zeigefinger.    »Sie hatten sich an den Inverness Report
gewandt, weil sie etwas über den Vorfall in Aviemore – äh, Sie wissen schon –
aussagen wollten. Diese Zeitungsmenschen hatten über die Staatsanwaltschaft
Inverness Unwahrheiten verbreitet und ich wurde darum gebeten – gewissermaßen
als unparteiischer Kollege – Klarheit in die Anschuldigungen zu bringen. Bei dieser
Gelegenheit erfuhr ich, dass Sie sich als Zeugin zur Verfügung stellen wollten.
Ist dem so?«


 Jane fühlte Ärger in sich aufsteigen, denn man hatte ihr
strengste Vertraulichkeit zugesichert. »Ja, aber wodurch erhielten Sie Kenntnis
von meinem Anruf bei der Zeitung? Und was habe ich mit der Staatsanwaltschaft
zu schaffen?« Argwöhnisch schaute sie den Mann an.


 »Dazu darf ich Ihnen nichts sagen, mein Informant
genießt Vertrauensschutz. Ich möchte Sie nur fragen: Was hatten Sie an jenem
Sonntag beobachtet?«


   ›Gut, dass ich mich auf solche Fragen vorbereitet habe‹, dachte Jane. Sie brauchte nicht lange zu überlegen und
erwiderte: »Ich ging die Straße entlang, als mir ein Auto entgegenkam, das von
einem Kerl mit schwarzem Vollbart gefahren wurde. Der Typ raste wie ein Irrer
an mir vorbei und hätte mich beinahe gestreift.«


 »Was war das für ein Fahrzeug?«, fragte Dr. Goldman.
»Und welche Farbe hatte es?«


 »Ich kenne mich mit Autos nicht besonders gut aus, habe
selber keins. Ich glaube, die Farbe war beige. Jedenfalls war es ein helles
Auto. An mehr erinnere ich mich nicht.«


 »Na, das ist ja schon eine ganze Menge«, lobte Dr.
Goldman. »Ja, das wär’s schon!« Er erhob sich. »Ach, darf ich mal bei Ihnen
austreten?«


 Jane zeigte ihm den Weg zum Badezimmer und setzte sich
wieder. Es wunderte sie einerseits, dass die Befragung von so kurzer Dauer war,
andererseits fühlte sie sich nun erleichtert. 


 Nach einer Weile vernahm sie das Rauschen der
Toilettenspülung, danach das Schließen der Badezimmertür und die sich nähernden
Schritte des ungebetenen Besuchers. Sie wollte sich gerade erheben, um ihn
hinauszubegleiten, als Dr. Goldmann vor sie trat. ›Was will er von mir‹,
dachte sie und bekam es jetzt mit der Angst zu tun. Mit seltsam funkelnden
Augen blickte Dr. Goldman auf sie herab und seine gewaltige Nase schien sich
bedrohlich auf sie zu richten. Er öffnete seinen Mantel und Jane sah mit
Erstaunen, wie er einen unter dem Arm geklemmten, rohrartigen Gegenstand
hervorzog. Es ging alles so rasch und Jane erstarrte vor Schreck, als sie
plötzlich ein kühles Metallrohr auf ihrer Stirn fühlte. Sie wollte noch um
Hilfe rufen, aber der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. ›Lieber Gott,
steh mir bei!‹, betete sie im Stillen. Den Schuss hörte sie nicht mehr und
brach leblos auf dem Teppichboden zusammen. 


 


Henry Forster hatte sich zu diesem Überraschungsbesuch
entschlossen. Zunächst hatte er gar nicht beabsichtigt, sie umzubringen; er
hätte ihr sogar ein Schweigegeld angeboten. Aber konnte er denn wissen, über
welche Interna sie noch verfügte? Vielleicht hatte Gordon ihr sogar erzählt,
wem der Rover gehörte. Nein, das Risiko war viel zu groß, sie am Leben zu
lassen. Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch, nachdem er davon seine
Fingerabdrücke abgewischt hatte. Für die Herstellung dieser Karte pflegte er
einen speziellen Glanzkarton zu verwenden, von dem sich verräterische Spuren
leicht entfernen ließen. Die Polizei würde eine Weile damit zu tun haben, um
einen Staatsanwalt Goldman in Edinburgh ausfindig zu machen. Dieser Vorsprung würde
ihm genügen. 


 Mit Jane McNiven hätte auch er sich gern eingelassen.
Ihr leichter Silberblick hatte etwas seltsam Verführerisches an sich. Auch ihre
kleine Stupsnase verlieh ihr eine erotische Ausstrahlung, von der er sich
gleich angezogen fühlte. Und auf junge Frauen mit langen Haaren stand er schon
immer. Doch soeben musste er eine Aufgabe erfüllen, ganz im Sinne Gordons. Es
ging nur noch darum, die eigene Haut zu retten. Daher durfte er keine Gedanken
an nebensächliche Dinge verschwenden.


 Henry Forster versteckte den Schussapparat wieder unter
seinem Mantel. Darauf achtend, niemandem zu begegnen, ließ er das Haus hinter
sich.


Im Auto nahm er erleichtert die graue Perücke wieder ab,
die er sich eigens für diesen Zweck zugelegt hatte. Seine Glatze hätte ihn
sonst verraten.
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Paul O’Brien und eine Gruppe von Experten waren jetzt mit
der Aufklärung des Mordes an Gordon Bayne vollbeschäftigt. 


 »Die Öffentlichkeit erwartet von uns, dass wir diesen
skrupellosen Verbrecher bald hinter Schloss und Riegel bringen«, forderte Sir
Anthony McKenzie immer wieder. »Setzen Sie alle Hebel in Bewegung, O’Brien, Sie
erhalten von mir jede nur erdenkliche Vollmacht – auch zur Durchführung
ungewöhnlicher Maßnahmen.« 


 Paul O’Brien wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand.
Schon seit Tagen hatte er sich nicht mehr mit Jenny treffen können und sogar
das letzte Wochenende im Büro zugebracht. Umso erfreuter war er, als ihn ihr
Anruf erreichte, gerade als er in der Kantine beim Mittagessen saß. 


 »Bitte kommen Sie heute Abend, bat Jenny. »Ich habe eine
Überraschung für Sie!«


 


Er konnte es kaum erwarten, Jenny wiederzusehen. Als er zur
Tür hereinkam, fiel sie ihm spontan um den Hals. Zunächst wusste er nicht, wie
ihm geschah, aber als er ihren warmen Körper spürte und sich ihre vollen Brüste
an ihn pressten, überfiel ihn ein noch nie gekanntes Verlangen. Er suchte ihre
Lippen und küsste sie. Und Jenny erwiderte seine Küsse mit der gleichen
Leidenschaft. Paul umgriff ihr Gesäß und drückte seine Oberschenkel zwischen ihre
Beine, die sie weit öffnete und ihn dadurch ihre Bereitschaft zu einer intimen
Vereinigung mit ihm erkennen ließ.


 Als sie sich schließlich voneinander lösten, strahlte
sie ihn an: »Endlich hast du mich geküsst, Paul! Ich hatte schon lange darauf
gewartet. Ich weiß nicht, was da eben in mich gefahren ist, aber als du vor der
Tür standest, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Die Tage ohne dich waren
grausam. Du verzeihst mir hoffentlich, dass ich mich soeben wie ein kleines,
dummes Mädchen benahm?«


 Paul strahlte vor Freude und hob Jennys Kinn an.
Erstmals bemerkte er ihre graugrünen Augen, die in einem wunderbaren Kontrast
zu ihrem rotblonden Haar und ihrem zarten Teint standen. Erneut küsste er sie.
Dann sah er sie nachdenklich an und sagte: »Soeben wurde mir klar, was mir
bislang fehlte. Eine Freundschaft allein ist doch nicht alles, es gehört noch
etwas mehr dazu. Als ich deinen Körper so ganz dicht an mir fühlte, wurde mir
bewusst, wie sehr ich dich begehre. Nur mochte ich mir das bislang nicht eingestehen.
Ich dachte schon, ich sei für weibliche Reize unempfänglich.«


 Beide mussten über dieses Eingeständnis lachen. Jenny
nahm Paul an der Hand und zog ihn in das Wohnzimmer. Paul fragte schmunzelnd:
»War das eben vielleicht die tolle Überraschung, wovon du heute Mittag
sprachst?«


 »Nein, ganz bestimmt nicht. Das eben war von mir
wirklich nicht geplant, es ist einfach so passiert. Aber die Neuigkeit sollst
du schon wissen: Diese Mrs Jane McNiven aus Kingussie konnte ich nach vielen
vergeblichen Versuchen endlich erreichen. Sie war krank und ging erst heute
wieder ans Telefon. Auf meine Bitte hin erklärte sie sich bereit, uns bei der
Erstellung eines Phantombildes behilflich zu sein. Sie trifft morgen Vormittag
um 10:25 Uhr ein. Ich hole sie an der Bushaltestelle ab und fahre mit ihr
direkt zum CID. Sie will nämlich nichts mit der Polizei zu tun haben,
anscheinend hatte sie irgendwann schlechte Erfahrungen damit gemacht. Obwohl du
jetzt den Fall wieder am Hals hast, sollten wir es bei unserer ursprünglichen
Vereinbarung belassen. Dann hat Mrs McNiven nur mit der Presse zu tun und die
Polizei bleibt außen vor. Einverstanden?«


 »Natürlich, ich bin ja froh, dass du mir das abnimmst.
Jedenfalls ist das eine gute Nachricht. Ich hatte schon daran gedacht, jemanden
in Zivil bei der Dame vorbeizuschicken. Hoffentlich kommen wir nun einen
Schritt weiter und erhalten ein brauchbares Phantombild, bevor der mordlustige
Kerl wieder ein neues Opfer findet.«


 


Jenny und Paul erlebten ihre erste gemeinsame Nacht, in der
sich alle aufgestauten Sehnsüchte erfüllten. Dabei versicherten sie sich ihre
große Liebe und dass sie noch nie so glücklich waren. Die Trennung nach dem
Frühstück fiel beiden entsprechend schwer und sie freuten sich schon auf die
folgende Nacht und einen erneuten, leidenschaftlichen Liebesgenuss. 


 


Zur vereinbarten Zeit wartete Jenny auf den Bus aus
Kingussie, der pünktlich eintraf. Aber Jane McNiven war nicht mitgekommen, auch
nicht mit dem eine Stunde später eintreffenden Bus. Jenny war verärgert, denn
nichts hasste sie mehr als Unzuverlässigkeit. ›Vielleicht hat sie
verschlafen oder ist erneut krank geworden‹, dachte sie und rief bei Jane
zuhause an. Aber es meldete sich niemand, auch alle weiteren Versuche waren
vergeblich. Jenny fand das ziemlich merkwürdig und rief sofort Paul an. 


 »Dann fahren wir jetzt zu ihr«, schlug Paul vor, als
Jane McNiven bis 14 Uhr noch immer nicht ans Telefon ging. »Ich will endlich
wissen, woran wir sind, ob wir überhaupt noch auf ein Phantombild hoffen dürfen
oder das Ganze vergessen müssen.«


 Jenny erklärte sich gleich einverstanden und Paul holte
sie wenig später am Verlagsgebäude ab.


 »Was sagen denn deine Zeitungsleute dazu, wenn
herauskommt, dass du mit einem Kriminalbeamten auf Erkundungstour gehst?«,
fragte Paul.


 »Mein Chef lässt mir da völlig freie Hand. Ich erzählte
ihm von unserer Bekanntschaft und er hat mir sogar dazu gratuliert. ›Da
haben Sie sich ja einen wirklich tollen Freund ausgesucht‹, meinte er und
hat noch hinzugefügt: ›Aber ganz legal ist das wohl kaum, wenn sie ihn bei
der Ausübung seines Dienstes begleiten‹. Vielleicht kann ich mich schon
bald mit einer interessanten Story revanchieren. Aber wie ist das bei dir?
Darfst du mich denn so ohne Weiteres mitnehmen? Fällt so etwas nicht unter die
polizeiliche Geheimhaltung?«


 »Keine Sorge, mein Schatz! Sir Anthony hält überhaupt
nichts von irgendwelchen Vorschriften, die den Spielraum seiner Beamten nur
einengen würden. Er unterscheidet sich darin grundsätzlich von Bayne. Der hätte
mir niemals gestattet, dich in meine Recherchen einzubeziehen. Allenfalls hätte
ich mich in Begleitung von DS Hastings aus dem Haus wagen dürfen. Da kann ich
mir wirklich etwas Schöneres denken!« Er lachte und drückte Jenny fest an sich.


 


Wegen des dichten Verkehrs auf der kurvenreichen Strecke
benötigten sie fast eine Stunde bis Kingussie. Sie mussten lange suchen, um das
am östlichen Ortsrand in der Aberdeen Road gelegene, einstöckige Wohnhaus zu
finden. 


 Hier schien nur eine Familie zu wohnen, auf dem Schild
neben dem einzigen Klingelknopf war M&J McNiven zu lesen. Sie
läuteten, aber es rührte sich nichts. Als sie feststellten, dass die
Eingangstür nur angelehnt war, traten sie ein.


 Alle Türen der Räume im Erdgeschoss waren weit geöffnet.
Jenny sah sich zunächst in der Küche um, die aufgeräumt und sauber wirkte. Als
ein seltsames Stöhnen aus einem der Räume zu vernehmen war, legte Paul den
Zeigefinger auf die Lippen und gab Jenny zu verstehen, sich still zu verhalten
und in der Küche zu bleiben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er eine
Wohnung betrat, in der kurz zuvor ein Verbrechen verübt wurde und der Täter
sich noch darin aufhielt. Mit der Pistole im Anschlag betrat er, sich
vorsichtig nach allen Richtungen umschauend, das Wohnzimmer. Aber dort war
niemand. Doch dann bemerkte er auf dem Teppichboden dunkelbraune Flecken. War
das Blut? Da hörte er Jenny schreien:


 »Paul, Paul, komm schnell! Hier liegt jemand!«


 Jenny stand in der Türöffnung eines als Büro genutzten
Raums, was man aus einem Computer-Arbeitstisch, diversen Aktenstapeln und
Ordnern in einem Wandregal schließen konnte. In einer Ecke stand ein Tischchen
mit einem Telefon. Jenny deutete auf eine am Boden liegende Frau, die aus einer
kreisrunden Wunde inmitten der Stirn blutete und unregelmäßige, röchelnde Laute
von sich gab.


 »Mein Gott!«, rief Paul aus. »Vermutlich hat auch hier
der Kopfschussmörder wieder zugeschlagen. Ruf den Rettungsdienst an, Jenny! Die
sollen umgehend einen Ambulanzwagen schicken, obwohl ich nicht glaube, dass der
Frau noch zu helfen ist. Sag denen, dass es um Leben oder Tod geht.« Paul
steckte die Pistole wieder ein und reichte Jenny eine Karte, auf der sämtliche
Krankenhäuser und Notdienste der Region verzeichnet waren. Er beugte sich über
die Schwerstverletzte, die kurz die Augen öffnete, ihn ansah und zu sprechen
versuchte. Doch dann streckte sich ihr Köper, ihr Kopf fiel zur Seite und es
war kein Atemgeräusch mehr zu hören.


 »Jetzt ist sie gestorben, Jenny!«, sagte er leise. »Es
muss ein Arzt kommen, um ihren Tod festzustellen.« 


 


Paul O’Brien hatte schon viele Tote gesehen. Aber das hier
war etwas ganz anderes, denn soeben hatte er miterlebt, wie unmittelbar vor ihm
eine junge, hübsche Frau verstarb. Er ging auf Jane zu, die in der Ecke stand
und sich die Hände vors Gesicht hielt. Er drückte sie fest an sich und sagte:
»Im CID oder in deiner Zeitung scheint es eine undichte Stelle zu geben,
wodurch Janes Mörder Kenntnis von ihren Kontakten zu uns erhielt. Vielleicht
besteht sogar ein Zusammenhang zwischen ihrem Tod, dem Mord an Gordon Bayne und
dem Fall Packard. Ob auch eine Verbindung zu den übrigen Mordfällen besteht,
muss noch abgeklärt werden. Übrigens dürfen wir hier nichts anrühren, sonst
bekommen wir Scherereien mit der Spurensicherung.«


 Jenny sah ihn fassungslos an und sagte mit bebender
Stimme: »Das ist entsetzlich, Paul, so etwas Grauenvolles habe ich noch nie
erlebt!«


 O’Brien entfaltete eine Decke, die auf einem Schemel in
der Diele lag, und bedeckte damit Oberkörper und Kopf der Toten. Erneut umarmte
er Jenny und küsste ihren Scheitel. »Der Frau konnte niemand mehr helfen,
Liebste. Weder Menschen noch Tiere überleben derartige Schussverletzungen. Es
ist wie ein Wunder, dass sie nicht gleich tot war. Ich vermute, dass sie im
Wohnzimmer angeschossen wurde und sich mit letzter Kraft hierher schleppte, um
ans Telefon zu gelangen. Sie schien mir noch etwas sagen zu wollen, hatte dann
wohl nicht mehr die Kraft dazu. Was für ein tragisches Ende!«


 


Nachdem Jenny den Notdienst benachrichtigt hatte, rief Paul
Sergeant Hastings an: »Die Spurensicherung muss sofort Leute schicken. Auch
sollten zwei Polizisten kommen um das Haus zu bewachen!« Als er hörte, wie
jemand die Eingangstür aufschloss, zog er erneut die Pistole. Er versteckte
sich hinter der Küchentür und sah einen Mann eintreten, der sich zunächst
verwundert umsah, dann aber gleich rief: »Jane, wo steckst du?« 


 Nun trat Paul O’Brien aus seiner Deckung hervor und
rief: »Hände hoch, hier ist die Polizei!«


 Der Mann erschrak heftig. »Wieso Polizei? Was ist denn
passiert?«


 »Das erfahren Sie gleich! Wer sind Sie?«


 »Ich bin Matthew McNiven, das ist meine Wohnung. Und was
haben Sie hier verloren?«


 Da von dem Mann keine Gefahr auszugehen schien, steckte
O’Brien seine Waffe wieder ein und reichte dem Mann die Hand. »Es ist etwas
Schreckliches passiert, Mr McNiven. Ihre Frau wurde ermordet. Das muss ein
furchtbarer Schock für Sie sein, genau wie für uns beide.«       Er deutete auf
Jenny. »Nehmen Sie mein herzlichstes Beileid entgegen.« Jetzt trat auch Jenny
hinzu und bekundete ihr Mitgefühl.


 »Wer hat meiner Jane so etwas angetan?«, schrie Matthew
verzweifelt. »Wo ist sie?«


 »Sie können sie zwar sehen, dürfen aber vorerst nichts
berühren, auch nicht Ihre Frau.«


 Als er zu Janes Leiche geführt wurde, verlor er die
Beherrschung und brach in heftiges Schluchzen aus. »Wäre ich doch gestern schon
gekommen, wie ich es geplant hatte. Aber ich Elender dachte wie immer nur ans
Geschäft!« Erneut schüttelte ihn ein heftiger Weinkrampf und es dauerte eine
ganze Weile, bis er sich wieder beruhigte. Doch dann erklärte er sich zu
Auskünften über sein Privatleben bereit.


 »Wir müssen alles über Ihre Frau wissen«, sagte O’Brien.
»Sie stand in näherer Beziehung zu einem gewissen Oliver Robinson, der
möglicherweise in den tödlichen Autounfall bei Aviemore verwickelt war. Wussten
Sie davon?«


 Matthew McNiven rieb sich die Augen und schluckte
mehrmals. »Unsere Ehe war nicht mehr intakt. Aber das lag wohl an mir. Dass
Jane mich ebenfalls betrog, ahnte ich nicht.«


 »Wie ich feststellte, besitzen Sie einen PC«, meinte
O’Brien. »Hatte ihre Frau vielleicht noch andere Kontakte, ich denke an
Chatrooms oder ähnliche Angebote des Internets. Könnten Sie da mal
nachschauen?«


 Matthew zögerte mit der Antwort. Nach kurzer Überlegung
sagte er: »Soviel ich weiß, hatte Jane keinerlei Vorstellung davon, wie man
einen PC bedient. Ich hatte es ihr auch nie erklärt. Ob sie sich das selbst
beigebracht hat oder jemand anderes, weiß ich natürlich nicht. Aber das lässt
sich feststellen.«


 


Inzwischen waren ein älterer Arzt, eine Gerichtsmedizinerin
sowie ein Techniker der Spurensicherung mit seiner Assistentin eingetroffen.
Kurz darauf meldeten sich auch zwei Polizisten. Paul O’Brien wies sie an, das
Haus vor Neugierigen abzusichern.


 »Der ist nicht mehr zu helfen«, sagte der Arzt, der sich
als Dr. Patrick Baker vorstellte und eine dunkle Hornbrille trug. »Ein
merkwürdiges Loch in der Stirn, muss ich schon sagen. Die Ärmste muss
augenblicklich tot gewesen sein.«


 Paul O’Brien erklärte ihm, dass sich Jane vom Wohnzimmer
aus noch ins Arbeitszimmer geschleppt hatte.


 »So ein Fall ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht
begegnet«, brummte Dr. Baker, während er den Totenschein ausstellte. 


 »Es handelt sich eindeutig um Mord«, bestätigte die nach
Pauls Ansicht etwas zu stark geschminkte und nach billigem Parfüm duftende
Gerichtsmedizinerin. »Näheres können wir erst nach der Obduktion feststellen.
Die Tote ist hierdurch beschlagnahmt, ich werde ihre sofortige Überführung in
die Gerichtsmedizin veranlassen.« Daraufhin verließ sie schnell das Haus.


 


Inzwischen machten sich die Kriminaltechniker an die
Arbeit, insbesondere suchten sie nach Fingerabdrücken und sonstigen, für eine
DNA-Analyse wichtigen Hinterlassenschaften des Täters. Die beiden Polizisten
sicherten den Hauseingang vor einer Schar Schaulustiger ab. 


 »Sehen Sie mal, was wir hier gefunden haben«, rief der
Leiter der Spurensicherung Paul O’Brien zu und übergab ihm eine Visitenkarte. 


 Dr. Gregor Goldman, Public Prosecutor, Edinburgh, las
Paul. »Wo haben Sie die denn gefunden?«


 »Im Wohnzimmer, sie lag auf dem Tisch zwischen zwei
halbgefüllten Wassergläsern. Leider enthält sie keinerlei Spuren, anscheinend
wurden die abgewischt. Das ist doch merkwürdig, finden Sie nicht auch? Aber ein
Staatsanwalt kann ja wohl kaum etwas mit dem Mord zu tun haben und weshalb
sollte er seine Fingerabdrücke entfernen? Vielleicht war das jemand anderes!«


 »Wir werden jeden überprüfen müssen, der mit Jane
McNiven in Kontakt stand«, sagte O’Brien. »Gewiss ist uns dieser Dr. Goldman
bei der Mördersuche behilflich. Doch zunächst sollten wir Mr McNivens Computer
untersuchen. Vielleicht finden wir dort Hinweise auf den Mörder. Sind Sie damit
einverstanden?«


 »Nur wenn Sie sich Latexhandschuhe überziehen, davon
haben wir genug!«, stimmte er zu und deutete auf eine geöffnete Pappschachtel,
die im Flur auf dem Boden stand. »Aber sonst dürfen sie nichts in dem Zimmer
anrühren!« 


 In Beisein von Paul O’Brien und Jenny Symon startete
Matthew McNiven seinen PC und suchte nach Dateien, die während seiner
Abwesenheit geöffnet oder neu angelegt worden waren. »Hier ist nichts!«, meinte
er erleichtert. »Natürlich könnte Jane alle Dateien gelöscht haben.«


 »Dann werden wir eben einen Experten bemühen, um mit
dessen Hilfe die auf der Festplatte noch vorhandenen Fragmente wieder an die
Oberfläche zu befördern«, meinte O’Brien.


 »Darauf können Sie verzichten. Wie ich schon sagte,
hatte Jane keine Ahnung, wie man einen Computer bedient.«


 O’Brien ging nicht weiter darauf ein, sondern bohrte
weiter: »Bestimmt hatte Jane Freundinnen oder gute Bekannte. Kennen Sie
irgendwelche Namen?«


 Matthew überlegte kurz. »Sie traf sich hin und wieder
mit ihrer alten Schulfreundin Grace. Deren Familiennamen kenne ich aber nicht.
Ich weiß nur so viel, dass Grace in einem Hotel hier in der Gegend beschäftigt
ist.«


 »Vielen Dank für Ihre Mithilfe, Mr McNiven. Leider muss
ich Sie nun bitten, das Haus zu verlassen«, sagte Paul O’Brien. »Während der
Spurensicherung dürfen Sie sich hier nicht aufhalten.«


 »Wohin soll ich denn gehen?«, jammerte Matthew McNiven. 


 »Suchen Sie sich irgendwo ein Zimmer, voraussichtlich
nur für eine Nacht!«


 Matthew schluckte. »Darf ich wenigstens ganz kurz an
meinen Computer? Ich muss meiner Firma dringend ein paar wichtige Daten
übermitteln. Ich bin nämlich Versicherungsvertreter und die Aufträge der
letzten Tage muss ich noch heute weiterleiten, sonst bekomme ich Probleme.«


 »Das können nur die Leute von der Spurensicherung
entscheiden. Ich werde mal nachfragen.« 


 


Weil die Untersuchung des Arbeitszimmers inzwischen
abgeschlossen war, erhielt Matthew die Erlaubnis. Er durfte sogar die Tür
hinter sich schließen, um ungestört arbeiten zu können. Nach etwa einer halben
Stunde kam er nass geschwitzt wieder heraus. O’Brien geleitete ihn daraufhin
bis vor die Tür und machte ihm zur Auflage, Kingussie bis auf Weiteres nicht zu
verlassen. 


 »Die Wohnung wird nachher versiegelt und erst nach
Abschluss der Spurensuche dürfen Sie wieder hinein. Ich hoffe, das Ihnen das
klar ist!«


 Matthew McNiven nickte und ging – leise vor sich hin
schimpfend – zu seinem Wagen.


 Der Arzt hatte inzwischen den Totenschein ausgestellt
und war wieder gegangen. Dagegen hatten die beiden Kriminaltechniker noch viel
Arbeit vor sich. 


 Da Paul und Jenny hier nichts mehr tun konnten,
verließen sie ebenfalls das Haus und machten sich gleich auf die Suche nach
Janes Freundin Grace. Sie klapperten sämtliche Hotels und Pensionen in
Kingussie ab. Schließlich wurden sie im The Star Hotel fündig. 


 


Das Viersterne-Hotel lag auf einem von Weideland umgebenen
Hügel gleich hinter dem River Spey. Grace Baird tat gerade Dienst an der
Rezeption und begrüßte die beiden Ankömmlinge, die sie für neue Gäste hielt.
Paul O’Brien stellte sich als Leiter der Mordkommission vor und zeigte seinen
Ausweis.


 »Wir sind auf der Suche nach einer gewissen Grace«,
sagte er und musterte die junge Frau, die er wegen ihrer etwas struppig
wirkenden Frisur zunächst für eine zufällig hinter dem Empfangstresen anwesende
Putzfrau hielt. 


 »Suchen Sie vielleicht mich? Ich heiße
nämlich Grace, Grace Baird. Ist irgendwas passiert?«, fragte sie erstaunt.


 Paul betrachtete mit Interesse Graces zahlreichen
Sommersprossen und nicht zuletzt ihren wohlgeformten Körper. 


 »Kennen Sie eine Jane McNiven?«, fragte er etwas
unsicher, als er Jennys prüfende, auf ihn gerichtete Blicke bemerkte.


 »Jane? Natürlich, wir sind dicke Freundinnen. Ihr ist
doch hoffentlich nichts zugestoßen?«


 Paul zögerte mit der Antwort und wandte sich Jenny zu.
»Erkläre du es ihr, du kannst das besser!«


 Jenny schaute Paul erstaunt an. So kleinmütig und
zurückhaltend hatte sie ihn noch gar nicht kennengelernt. Natürlich würde sie
ihm diese unangenehme Aufgabe abnehmen. Sie beugte sich über den Tresen und
schaute Grace mitleidsvoll an:


 Ich muss es Ihnen leider sagen, Miss Baird: Ihre
Freundin ist tot, sie wurde umgebracht.«


 Grace wurde aschfahl im Gesicht. Das kann doch nicht
wahr sein! Ich war erst gestern bei ihr und wir tranken Tee zusammen. Was hat
man ihr denn angetan?« 


 Paul O’Brien erklärte ihr, in welchem Zustand sie Jane
vorfanden und fragte dann: »Ist Ihnen gestern etwas Ungewöhnliches aufgefallen?
Benahm sie sich anders als sonst?«


 »Nein, sie bekam nur einen Anruf vom Inverness Report.



 »Das war ich«, sagte Jenny. »Und vermutlich waren Sie
es, die den Hörer abnahm?«


 »Genau. Und ich habe alles von dem Gespräch
mitbekommen.«


 »Dann sind sie auch darüber informiert, dass ich ihre
Freundin in die Zeitungsredaktion einlud, um mit ihrer Hilfe ein Phantombild
eines Mannes namens Oliver Robinson anfertigen zu lassen, dem vermutlichen
Verursacher eines Verkehrsunfalls in Aviemore – oder?«


 »Ja, natürlich! Aber Jane war in diesen Oliver verliebt.
Sie hätte ihn niemals verraten, sondern den Phantombild-Experten hinters Licht
geführt. Sie befürchtete nämlich, dass die Zeitungsreporter ihre kurze
Beziehung zu diesem Mann ausschlachten und an die große Glocke hängen würden.
Aber sie wollte Ruhe vor der Presse haben und stimmte schließlich dem Treffen
mit Ihnen zu. Ich glaubte, dass sei inzwischen zustande gekommen und wollte
Jane heute Abend anrufen. Mein Gott, nun ist sie tot! Wie entsetzlich!«


 Paul zog seine Unterlippe hoch, ein Zeichen dafür, dass
er angespannt nachdachte. Jenny hatte ihre Sache gut gemacht. Doch nun fühlte
er sich wieder zuständig und trat näher an den Tresen. 


 »Vielleicht verraten Sie uns noch einiges über Janes
Lebensgewohnheiten oder Kontakte, Miss Baird. Könnten wir uns wohl irgendwo in
Ruhe unterhalten?«


 »Hier geht das jetzt nicht!«, erwiderte Grace und
blickte auf ihre Armbanduhr. »Momentan versehe ich den Dienst an der Rezeption
ganz allein. Aber am Abend stehe ich Ihnen gern zur Verfügung. Ich bewohne in
dem Haus direkt hinterm Hotel ein Appartement. Wenn es Ihnen recht ist, dann
erwarte ich Sie um 19 Uhr. Ich habe eine eigene Klingel.«


 »Gut, wir werden pünktlich sein.« Paul überlegte einen
Moment. »Ach, hätten Sie für kommende Nacht zufällig noch ein Doppelzimmer
frei?«


 »Will mal sehen!« Sie schaute auf den
Zimmerbelegungsplan. »Ja, im zweiten Stock, das Zimmer 24 wäre noch frei.« Sie
nannte den Preis. Paul sah Jenny an, die zustimmend nickte.     »Gut, das
nehmen wir. Wir haben nur gar nichts dabei, Waschzeug und so weiter.«


 »Kein Problem, unser Haus hat für solche Fälle
vorgesorgt. Ich werde Ihnen gleich alles hinaufbringen.«


 


Jenny freute sich über Pauls Idee, hier zu übernachten. Sie
waren nach dem aufregenden Tag erschöpft und mussten die enge, verkehrsreiche
Strecke bis Inverness nun nicht mehr im Dunkeln zurücklegen. Vielleicht würden
sie auch morgen noch hier gebraucht und ersparten sich so eine erneute Anreise.
Aber das würde sich erst nach dem Gespräch mit Grace Baird herausstellen. 


 


Das Hotelzimmer war geräumig und komfortabel. Auf einem
Tischchen stand der obligatorische, elektrische Heißwasserbereiter. Daneben
befanden sich Teetassen, sowie ein Porzellanschälchen mit Teebags und eine
Zuckerdose. Ein Bastkörbchen mit Keksen rundete diesen Zimmerservice ab. Sie
setzten sich in die bequemen Korbsessel auf dem großen Balkon und ließen sich
den schwarzen Tee munden. Von der grandiosen Aussicht auf die Höhenzüge der Cairngorm
Mountains waren sie begeistert und beobachteten die Fischer, die am Ufer des River
Spey ihre Angeln auswarfen.


 


Zur verabredeten Zeit suchten sie Grace Baird in ihrem
winzigen Appartement auf. Der Raum war geschmackvoll mit Rattan-Möbeln
ausgestattet und lud zu längerem Verweilen ein. Grace bat sie, Platz zu nehmen.



 »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Tee, Espresso
oder einfach Wasser?«


 »Danke, Miss Baird«, sagte Paul O’Brien. »Wir bleiben
nur kurz, obwohl, zu einem Glas Wasser sagen wir nicht ›nein‹!« Er sah zu Jenny
hinüber, die zustimmend nickte. 


 Grace stellte eine mit kristallklarem Wasser gefüllte
Glaskaraffe sowie drei Gläser auf den runden Tisch. »Das ist das reinste und
beste Gebirgswasser, frisch von einer Quelle gleich oberhalb des Hotels.« Sie
schenkte ein und sah ihre Besucher an: »Sie wollen also erfahren, ob ich etwas
über Janes Kontakte weiß. Nun, da gibt es nicht viel zu berichten. Jane hatte
diesen Oliver Robinson übers Internet kennengelernt, sich mit ihm aber nur ein
einziges Mal getroffen, allerdings für ein ganzes Wochenende.«


 Paul O’Brien zeigte sich überrascht. »Mr McNiven hatte
uns gerade erklärt, dass seine Frau keine Computerkenntnisse besäße. Das stimmt
also nicht?«


 »Ja und nein!« Grace lächelte verlegen. »Jane wollte mal
wieder was erleben. Ihr Mann ist viel unterwegs und wenn er nach Hause kommt,
will er nichts als seine Ruhe. In diesem Kaff gibt es kaum Männer, mit denen es
sich anzubandeln lohnt. Darum empfahl ich Jane, es mal in einem Chatroom zu
versuchen. Bei dieser Gelegenheit erklärte ich ihr die einfachsten
Bedienschritte am PC und riet ihr zu einem Nicknamen. Ihr fiel dazu nichts ein.
Darauf schlug ich ihr vor, sich unter dem Namen ›Butterfly‹ einzuloggen
und zeigte ihr, wie man so etwas anstellt. Jane war eine gelehrige Schülerin
und kapierte alles sehr schnell.«


 Sie machte eine kurze Pause und alle tranken mit Genuss
von dem frischen Quellwasser. Dann fuhr sie fort: 


 »Jane hatte überraschenden Erfolg und chattete mit einem
›Mr Honest‹. Sie war von diesem Typ sofort angetan. Der schien das
Gleiche zu suchen, nämlich jemanden zum Plaudern und Ausgehen, aber auch für
romantische, zärtliche Zweisamkeit. Er schickte ihr per E-Mail ein Foto von
sich. Wir beide fanden, dass dieser Mann toll aussah. Ich riet Jane daraufhin …«


 »Moment mal!«, unterbrach sie O’Brien. »Wo befindet sich
das Foto jetzt?«


 »Jane übermittelte es mir ebenfalls per E-Mail. Ich
besitze allerdings keinen eigenen PC, kann aber für den Privatgebrauch den
Hotelcomputer benutzen. Doch ich will darauf nichts Persönliches abspeichern
und löschte die Bilddatei gleich wieder.«


 »Dann müsste das Foto noch auf dem PC von Matthew
McNiven zu finden sein!«, meinte Jenny.


 »Ganz bestimmt nicht! Jane hat nie etwas abgespeichert,
sonst hätte Matthew von ihrer heimlichen Korrespondenz erfahren. Er durfte
nicht wissen, dass sie mit dem PC umgehen konnte.«


 »Würden Sie uns wohl bei der Erstellung eines
Phantombildes behilflich sein?«, erkundigte sich Paul mit gesteigertem
Interesse. »Es wäre immerhin möglich, dass Sie sich noch an das Gesicht Oliver
Robinsons von dem Foto erinnern.« 


 Grace schüttelte nachdenklich den Kopf. »Leider nein,
Inspector, so ein Foto sieht man sich kurz an und vergisst es gleich wieder.
Aber Jane hatte mir verraten, dass Oliver Inhaber einer Whisky-Destillerie
östlich von Inverness sei. Den Ortsnamen hatte sie sich allerdings nicht
gemerkt.«


 »Wissen Sie, was für einen Wagen Oliver Robinson besaß«,
erkundigte sich O’Brien weiter.


 »Tut mir leid. Darüber hatten wir gar nicht gesprochen
und ich bekam sein Auto auch nicht zu Gesicht.«


 »Sollte Ihnen noch irgendetwas dazu einfallen, dann
rufen Sie mich bitte an.« Paul bedankte sich und übergab Grace seine
Visitenkarte. Danach verabschiedeten sie sich.


 


Im Hotelzimmer meinte Jenny: »Als du mit Mr McNiven den
Computer untersuchtest, sagtest du ›Da muss ein Experte ran‹ oder so
ähnlich. Hatte ich das richtig verstanden? Kann man denn tatsächlich gelöschte
Dateien wiederherstellen?«


 »Ich bin zwar kein Fachmann auf diesem Gebiet«,
antwortete Paul. »Aber wenn Dateien gelöscht wurden, geschieht das tatsächlich
nur oberflächlich. Auf der Festplatte sind dann noch immer Fragmente vorhanden,
die es einem Spezialisten unter Umständen erlauben, die ursprünglichen Dateien
zu rekonstruieren. Warum fragst du?«


 »Nun, ich dachte mir, ob es vielleicht möglich ist, dass
ein Spezialist auch das Konterfei unseres Oliver Robinsons wieder
hervorzaubert.«


 »Jenny, du bist ein Engel! Darauf bin ich gar nicht
gekommen. Natürlich! Das ist die Lösung. Gleich morgen früh suchen wir McNiven
auf und konfiszieren die Festplatte. Vielleicht haben wir Glück und sehen doch
noch, wer sich hinter dem ominösen Oliver Robinson verbirgt.«


 


Schon bald gingen sie zu Bett. Nach den aufregenden
Erlebnissen des Tages waren sie hundemüde und hatten kein Verlangen mehr nach
Zärtlichkeiten, sondern wollten nur noch schlafen.


 Nachts zogen von Westen her schwere Gewitter über die
Cairngorm Mountains hinweg. Stundenlang blitzte und donnerte es und prasselte
der Regen mit Getöse auf die Balkonmöbel herunter. Als jedoch bei einem
besonders kräftigen Donnerschlag die Fensterscheiben klirrten, rutschte Jenny
zu Paul ins Bett und kuschelte sich an ihn. Da vergaßen sie alle guten Vorsätze
und ließen ihren Gelüsten freien Lauf.


 


Nach einem reichhaltigen Frühstück bezahlte Paul die
Rechnung an der Rezeption, wo jetzt ein junger Mann Dienst tat. Zu seinem
Bedauern erfuhr Paul, dass Grace Baird heute ihren freien Tag hatte, denn sie
hätten sich gern von ihr verabschiedet.


 »Es war ein Glücksfall, dass Grace nicht schon gestern
Urlaub hatte«, meinte Paul, als sie ins Auto stiegen.


 Sie fuhren nochmals in die Aberdeen Road. Diesmal stand
nur noch ein Polizist vor der Tür, es gab auch keine neugierigen Gaffer
mehr. Umso überraschter waren sie, als ihnen Matthew McNiven aus der Haustür
entgegentrat. Paul O’Briens Gesicht verfinsterte sich und wütend bellte er ihn
an, als er das gebrochene Siegel an der Tür entdeckte:


 »Sie haben sich unerlaubten Zutritt verschafft, Mr
McNiven. Das hat Konsequenzen, denn dadurch haben Sie sich strafbar gemacht.«


 »Nein, Inspector, die beiden Kriminaltechniker sind
drinnen noch zugange und haben mich gerade wieder hinausgescheucht.«


 Paul O’Brien schämte sich jetzt wegen seiner voreiligen
Kritik und führte das auf die Nervosität zurück, unter der er in letzter Zeit
litt. Er hatte gehofft, dass Jenny davon nichts bemerkte. Aber nun war sie
Zeugin seines ungebührlichen Verhaltens geworden. 


 »Tut mir leid, Mr McNiven. Ich konnte nicht wissen, dass
die beiden Leute schon so früh bei der Arbeit sind. Und wenn die nichts dagegen
haben, möchte ich nochmals Ihren Computer untersuchen.« Er sagte das mit so
lauter Stimme, dass es auch die beiden Spurenexperten hören konnten.


 »Gleich sind wir fertig, Inspector!«, rief einer der
beiden. »Sie haben jetzt wieder uneingeschränkten Zutritt, das gilt auch für Mr
McNiven.«


 Als sie das kleine Arbeitszimmer betraten, schob O’Brien
Matthew McNiven zur Seite, stellte den PC-Turm auf den Schreibtisch und löste
sämtliche Kabelverbindungen. Die Schrauben der Metallverkleidungen saßen locker
und ließen sich mit den Fingern herausdrehen. Plötzlich staunte er:


 »Wo haben Sie denn die Festplatte gelassen, Mr McNiven?
Gestern Abend muss sie noch da gewesen sein, denn sonst hätten Sie ja nicht
daran arbeiten können. Also, wo ist sie?«


 Matthew McNiven lief rot an: »Ich habe sie ausgebaut,
zertrümmert und unten in den Fluss geworfen.«


 »Sind Sie total verrückt geworden, Mann? Sie hätten doch
wissen müssen, dass Sie damit wichtiges Beweismaterial vernichteten! Indizien,
mit deren Hilfe es uns vielleicht gelungen wäre, den Mörder Ihrer Frau zu
fassen. Was wollten Sie verschleiern? Haben Sie etwas mit dem Mord an Ihrer
Frau zu tun?«


 Matthew McNiven sah O’Brien mit schuldbewusster Miene
an. Er war dem Heulen nahe.    »Ich bin etwas homophil und hatte oft Chats mit
Gleichgesinnten. Da geht es gleich zur Sache, verstehen Sie? Obwohl ich alles
anschließend löschte, befürchtete ich doch, dass gewisse Aufzeichnungen von
Ihren Spürhunden rekonstruiert werden könnten. Sie erwähnten gestern so etwas,
da bekam ich einen gewaltigen Schrecken. Verstehen Sie das bitte! Außerdem
hatte mir niemand verboten, mit meinem Computer zu machen was ich will.«


 Trotz des Ernstes der Situation musste Paul O’Brien
zunächst schmunzeln, doch dann meinte er unwirsch: »Ich kann Sie zwar gut
verstehen, Mr McNiven. Aber trotzdem durfte in dieser Wohnung während der
Spurensicherung nichts verändert werden. Es ist durchaus möglich, dass wegen
Ihrer Unbedachtsamkeit das einzige Beweisstück zur Identifizierung eines Serienkillers
verloren ging. Das könnte für Sie noch Konsequenzen haben! Jedenfalls müssen
Sie uns auch weiterhin zur Verfügung stehen und dürfen Kingussie vorläufig
nicht verlassen.«


 


Zusammen mit den beiden Kriminaltechnikern verließen Paul
und Jenny die Wohnung. Zuvor hatte Jenny versprechen müssen, Einzelheiten zu
diesem neuen Mordfall erst nach Rücksprache mit der Polizei-Pressestelle zu
veröffentlichen. Dann fuhren sie zurück nach Inverness, wo sich Jenny vorm
Verlagsgebäude mit einem innigen Kuss von Paul verabschiedete.
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Harry Coleman hatte es schon bereut, sich als Erpresser
betätigt zu haben. ›Hoffentlich beging ich damit keinen Fehler‹ – plagte
ihn der Gedanke daran. Inzwischen hatten die Medien ausführlich über die
Ermordung Gordon Baynes und Jane McNivens berichtet. Plötzlich überkam Harry
ein seltsames Angstgefühl: ›Gab es eine Beziehung zwischen diesen Mordfällen
und dem Unglück vor meinem Haus? Wussten die beiden letzten Opfer dieses
Wahnsinnigen womöglich, wer jenen Unfall verursachte? Es war doch nicht
auszuschließen, dass Bayne als hoher Beamter des CID Kenntnisse besaß, die er
nun mit seinem Leben bezahlen musste. Und die Frau aus Kingussie hatte
vielleicht auch etwas gesehen, das ihr zum Verhängnis wurde. Womöglich bin
jetzt ich an der Reihe‹.


 Rat suchend rief er seinen Schwager Peter McDavid an.
Dieser wunderte sich über Harrys Aufregung und versuchte ihn zu beruhigen:


 »Du hattest absolut richtig gehandelt, indem du den Chat
mit Forster abbrachst. In dessen Augen bist du nur ein kleiner Spinner, der
sich als Erpresser versuchte und dabei ein Eigentor schoss. Wenn Forster den
Wagen nicht fuhr, weil er ihm gestohlen wurde, ist er natürlich unschuldig.
Aber das konntest du ja nicht wissen, als du den Zeitungsaufruf lasest. Mach dir
also keine unnötigen Sorgen. Forster hat keine Ahnung wer du bist, kann dir
somit auch nichts anhaben.«


 Harry Coleman fühlte sich erleichtert. Nebenbei erwähnte
er die Visitenkarte, die ihm Jenny Symon kürzlich hinterlassen hatte. 


 »Was meinst du, soll ich mich mit dieser Redakteurin in
Verbindung setzen? Wenn schon kein Geld zu holen ist, sollte man wenigstens der
Gerechtigkeit dienen. Vielleicht hat der Staatsanwalt Forster doch Dreck am
Stecken. Schließlich musste er zugeben, der Besitzer des Rovers zu sein. Es ist
doch möglich, dass ihm der Wagen gar nicht gestohlen wurde und er den Mann
decken will, der damit Fahrerflucht beging.«


 »Es kommt auf einen Versuch an, schaden kann’s
jedenfalls nicht. Die Zeitungsleute gehen bei ihren Recherchen eigene Wege,
darum kommen sie oft schneller zum Ziel als die Polizei, die nun mal an Gesetze
gebunden ist. Ruf doch diese Jenny Symon an und berichte mir später, was ihr
vereinbart habt!« 


 


Nach ihrer Rückkehr aus Kingussie hatte Jenny noch einiges
in der Redaktion zu tun und war anschließend nach Hause gefahren. Erschöpft
legte sie sich auf ihr Bett und war kurz eingenickt, als das Telefon läutete.
Sie glaubte, es wäre Paul und sagte spontan: 


 »Hallo Schatz! Wie lieb, dass du schon anrufst! Aber
heute Abend müssen wir ganz vernünftig sein, ich bin total am Ende.«


 »Oh Verzeihung Madam, hier spricht Harry Coleman.
Erinnern Sie sich? Ich bin der Inhaber der Autowerkstatt in Aviemore. Sie waren
neulich bei mir und ich sollte mich melden, wenn mir wieder etwas einfiele. Ich
möchte Ihnen nun doch verraten, wem der silbergraue Rover gehört, der nach dem
Unglück plötzlich auf meinem Hof stand.«


 »Das ist eine gute Nachricht, Mr Coleman. Aber wir
sollten uns darüber persönlich unterhalten, denn es ist möglich, dass mein Telefon
abgehört wird, vielleicht auch Ihres. Könnten Sie mich morgen Vormittag, also
Donnerstag, in der Redaktion aufsuchen? Da habe ich Zeit für Sie. Sagen wir um
zehn Uhr? Am besten ist es, wenn Sie mir erst dann alles verraten.«


 Harry Coleman erklärte sich damit einverstanden und
fühlte sich erleichtert, sein Wissen bald weitergeben zu können.


 


Die Zwillingsmädchen lagen bereits im Bett, als es an der
Tür klingelte. Harry wunderte sich, denn um diese Zeit erwartete er keine
Besucher oder gar Kunden. Außerdem hatte er das Leuchttransparent über seiner
Werkstatt bereits ausgeschaltet. Er zog sich seine Jacke über und öffnete die
Haustür. Als er einen hageren Mann in dunklem, langem Mantel davor stehen sah,
erschrak er zunächst. Doch gleich beruhigte er sich wieder, als ihn der späte
Besucher zaghaft ansprach:


 »Entschuldigen Sie bitte die späte Störung. Aber soeben
begann der Motor meines Wagens zu stottern. Trotz der Dunkelheit erkannte ich
Ihr Werkstattschild und möchte nachfragen, ob mir noch jemand helfen kann. Ich
befürchte nämlich, mit der elenden Karre nicht mehr bis nach Inverness zu
kommen. Vielleicht ist es ja nur eine Kleinigkeit.«


 Harry Coleman war auf jeden noch so geringen Verdienst
angewiesen und hätte auch mitten in der Nacht seine Werkstatt für einen Notfall
wie diesen geöffnet.


 »Natürlich helfe ich Ihnen. Wo steht denn Ihr Auto?«


 »Draußen auf Ihrem Hof. Der Motor wird wohl nicht mehr
anspringen, wir sollten den Wagen am besten gleich in die Montagehalle fahren.


 Harry folgte dem Mann zu dessen silbergrauen Rover. Er
wurde stutzig, denn es handelte sich um das gleiche Modell, wie es Staatsanwalt
Forster besaß. ›Das kann ein Zufall sein‹, dachte er, schwang sich
hinters Steuer und betätigte die Zündung. Der Motor startete sofort.


 »Der läuft doch ganz ruhig!«, meinte Harry. »Aber gut,
ich werde ihn mal an mein Prüfgerät anschließen.« Er stieg aus, öffnete das Tor
der Montagehalle und fuhr den Rover über die Inspektionsgrube. Dort hob er die
Motorhaube hoch und überprüfte den Sitz einiger Kabelverbindungen. Plötzlich
spürte er etwas Kaltes in seinem Genick. 


 »Bleib schön wo du bist!« befahl der Fremde jetzt. »Hast
du gesehen, wer damals diesen Rover steuerte?«


 »Wie meinen Sie das?«, fragte Harry angstvoll und
versuchte den Kopf anzuheben, aber der Druck im Nacken war zu stark. Er nahm
an, dass ihn der Lauf einer Pistole in diese jämmerliche Haltung zwang.


 »Du hast doch diesen Wagen gleich wiedererkannt, oder?
Du bist doch dieser honeybee und wolltest mich erpressen, nicht wahr?«


 Der Schrecken fuhr Harry in die Glieder. Er brachte kein
einziges Wort hervor. ›Warum nur habe ich der Redakteurin nicht gleich
verraten, was ich wusste‹, verfluchte er sich und befürchtete das
Schlimmste. ›Welcher Teufel hatte mich dazu getrieben, diesen dummen Erpressungsversuch
zu wagen. Wie mag nur dieser Kerl auf meinen Namen gekommen sein?‹


 »Nun antworte schon!« fuhr der Fremde Harry barsch an.


 »Ja Sir, ich bin honeybee! Ich bedaure sehr, dass ich
versuchte, Sie zu erpressen. Bitte verzeihen Sie mir das. Es war mein Schwager
Peter, der mich auf diese idiotische Idee brachte. Aber ich hatte wirklich
keine Ahnung davon, wer den kaputten Rover fuhr. Auf einmal stand der Wagen auf
meinem Grundstück. Und von dem Unfall hatte ich überhaupt nichts mitbekommen.«


 »Das kannst du deiner Großmutter erzählen, aber nicht
mir. Schade um dich, honeybee. Wahrscheinlich weißt du viel mehr als du
zugibst. Einem Erpresser wie dir glaube ich ohnehin nichts.« Daraufhin
betätigte Henry Forster den Abzugshebel des Schlachtschussapparats. Harrys
Körper sackte schlaff in sich zusammen, wobei sein Kinn an der Oberkante des
Kühlergrills hängen blieb. Der Mörder ließ die Motorhaube hinunterfallen,
sodass der Kopf seines Opfers zwischen den Metalleinfassungen eingeklemmt
wurde. Aber davon spürte Harry Coleman nichts mehr. 


 Forster erschrak bei dem scharfen Knall, der durch die
Betonwände der Halle verstärkt wiedergegeben wurde. In der Hektik hatte er
vergessen, das Gerät mit einem feuchten Lappen zu umwickeln. Nun befürchtete
er, dass Nachbarn den Schuss gehört haben könnten. Doch als er vor die Halle
trat, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass die nächsten Häuser
ziemlich weit weg lagen. So ging er davon aus, dass die Anwohner ringsum nichts
bemerkt hatten.


 Jetzt war Eile geboten, denn er musste Colemans Computer
noch nach ihn belastenden Dateien durchsuchen. Zum Glück hatte Harry die Tür
offen gelassen. Leise schlich Forster ins Haus. Dabei unterlief ihm ein
Missgeschick, denn der Schussapparat rutschte ihm aus der Hand und klatschte auf
dem Fliesenboden auf. »Verdammte Scheiße!« fluchte er und biss sich auf die
Lippen, als er an die Möglichkeit dachte, dass noch jemand außer ihm im Haus
sein könnte. Er blieb stehen und hörte sich um. Da vernahm er leises
Schnarchen, das aus einem der Zimmer kam. Er öffnete dessen Tür einen Spalt und
erblickte zwei in ihren Betten liegende kleine Mädchen. ›Mein Gott‹,
dachte er, ›ich habe soeben den Vater dieser Kinder getötet, das wollte ich
doch nicht‹. Auf einmal musste er an seine beiden Söhne denken. Wie würden
die ihren Vater verachten, wenn sie wüssten, zu welch schrecklichen Untaten er
fähig war. Aber nun war es zu spät für eine Umkehr. Er hatte Fakten geschaffen,
die nie mehr rückgängig gemacht werden konnten.


 Unmittelbar neben der Wohnküche befand sich das Büro,
was unschwer an einem von Akten und Papierkram überladenen Schreibtisch zu
erkennen war. Auf einem weiteren Tisch stand zwischen allem möglichen Krempel
ein geöffneter Laptop. ›Ob ich das Gerät gleich mitnehme?‹, überlegte
er. Doch das könnte gefährlich werden, falls er in eine Polizeikontrolle
geriete. Rasch startete er den Computer und übertrug alle infrage kommenden
Dateien auf den Memorystick, den er aus alter Gewohnheit immer bei sich trug.
Gerade als der Übertragungsprozess endete, läutete es stürmisch an der Haustür
und eine Frauenstimme rief.        »Harry, hier ist …, mach mal auf!« Aber
den Namen der Ruferin hatte Forster nicht verstanden.


   ›Das fehlte mir gerade noch! Alles hat bisher so gut
geklappt und nun das!‹ Schweißperlen bildeten
sich auf seiner Stirn. ›Nichts wie weg von hier‹, dachte er. Bereits
zuvor hatte er eine rückwärtige Tür bemerkt. Schnell ging er zu diesem
Hinterausgang, der aber verschlossen war. Er tastete den oberen Türsims ab und
fand zum Glück einen passenden Schlüssel. 


 Wieder erklang die Türglocke und die Stimme rief erneut:



 »Was ist los, Harry? Mach doch auf!« 


 Forster drehte den Schlüssel zweimal um, was nicht
lautlos vor sich ging. Anscheinend war die Schließung schon geraume Zeit nicht
mehr betätigt worden. Die Tür quietschte leicht, als er sie öffnete. Da vernahm
er eine Kinderstimme:


 »Daddy, da sind so komische Geräusche, wir können nicht
schlafen.« 


 Nass geschwitzt hastete Forster ins Freie. Von Panik
ergriffen rannte er um das Haus herum zur Montagehalle, sprang in seinen Rover
und legte den Rückwärtsgang ein. Da fiel ihm ein, dass der Kopf des Toten noch
zwischen Kühlergrill und Motorhaube steckte. Er stieg wieder aus, zog Harry
hervor und ließ den Leichnam zu Boden fallen. Dann fuhr er mit gedrosseltem
Motor in Richtung Inverness davon. Er hoffte, von niemandem bemerkt worden zu
sein. Als er kurz in den Rückspiegel sah, glaubte er die Konturen einer Frau
erkannt zu haben. Aber selbst wenn die sich sein Kennzeichen notiert haben
sollte, brauchte er sich keine Sorgen zu machen. In weiser Voraussicht hatte er
sich auf einem Schrottplatz zwei alte Nummernschilder besorgt und über die
vorhandenen montiert. 


 Zufrieden darüber, einen weiteren, möglichen Mitwisser
so problemlos beseitigt zu haben, fuhr Forster nach Hause. Unterwegs nahm er
die falschen Schilder wieder ab und warf sie in ein Gebüsch. Schadenfreude
überkam ihn, wenn er daran dachte, wie erfolglos die Polizei auch dieses Mal
wieder nach dem Kopfschussmörder suchen würde. 


 


Noch in der gleichen Nacht machte er sich daran, Colemans
Dateien durchzusehen. Er wusste sofort, wo er mit der Suche zu beginnen hatte.
Als Staatsanwalt erlebte er oft genug, wie raffiniert manche Betrüger ihre
Privatkorrespondenz zwischen Rechnungsdateien versteckten. Tatsächlich wurde er
fündig, als er die E-Mails zwischen Harry Coleman und einem Peter McDavid
durchsah. Hatte Coleman nicht davon gesprochen, von einem Peter zu der
Erpressung angestiftet worden zu sein? Coleman hatte ihn tatsächlich anhand der
Versicherungskarte als den Eigentümer des Rovers ermittelt. Allerdings hatte er
McDavid gegenüber nie einen Namen, sondern stets nur den Anfangsbuchstaben ›F‹
erwähnt. Ebenso hatte McDavid in seinen Antworten nur dieses Synonym benutzt.
Bestimmt hatten beide auch miteinander telefoniert, wobei mit Sicherheit der
Name Forster gefallen sein dürfte. 


 Henry Forster wusste nun, dass es noch einen weiteren
Mitwisser gab. Wer ›A‹ sagt, muss auch ›B‹ sagen, dachte er bei sich. Es
dürfte nicht schwierig sein, die Adresse dieses Peter McDavid herauszufinden.
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Das schreckliche Ende Gordon Baynes stiftete bei der
Belegschaft des CID große Unruhe. Der Leiter des Morddezernats war zwar nicht
sonderlich beliebt gewesen, trotzdem hatte man ihm als klugem und erfahrenem
Kriminalbeamten großen Respekt bezeugt. 


 Ein Nachruf für die Tageszeitungen war bereits
vorbereitet, als auf den Titelseiten über die Morde an Jane McNiven und Harry
Coleman berichtet wurde. Um eine Würdigung der Verdienste Gordon Baynes nicht
zwischen den Zeitungsmeldungen zu den neuesten Mordfällen verschwinden zu
lassen, verschob man den Nachruf auf später. 


 


Schließlich war es soweit und in der schottischen Presse
erschien unter dem Porträtfoto DSupt Gordon Baynes eine ausführliche Würdigung
seiner Verdienste um den Schutz der Bevölkerung vor der zunehmenden
Kriminalität. Bereits am darauffolgenden Tag liefen beim CID die
Telefonleitungen heiß. DCI Paul O’Brien hatte auf die Reaktion der Leser
gehofft und die Telefonzentrale angewiesen, alle etwaigen Anrufe direkt zu ihm
durchzustellen.


 Zunächst meldete sich Grace Baird aus Kingussie: »Sie
waren doch kürzlich mit einer Dame von der Zeitung bei mir«, erklärte sie
aufgeregt »Ich war die Freundin von Jane McNiven. Sie werden es nicht glauben,
aber bei dem in den Zeitungen abgebildeten Gordon Bayne handelt es sich um den
Mann, der sich als Oliver Robinson ausgab. Sein Gesicht kam mir sofort
bekannt vor und ich erinnerte mich wieder an das Foto, das er Jane schickte.«


 Dann rief ein Sergeant Crook an, der in dem Foto den
Superintendent Dylan Jameson wiedererkannte, der den schweren Autounfall
in Aviemore verursachte: »Ich hatte zusammen mit meinem Kollegen Constable
Wakefield die Unfallaufnahme gemacht. Zu unserer großen Überraschung wurden wir
kurz darauf befördert und in den Distrikt Glasgow versetzt. Wegen des Unfalls
wurden wir zu absolutem Stillschweigen verpflichtet, sowohl gegenüber alten und
neuen Kollegen, als auch Familienangehörigen. Alles sei top secret. Andernfalls
drohe uns die Suspendierung vom Dienst.« 


 Wenig später meldete sich eine Evelyne Forster aus
Aviemore: »Ich bin die Nachbarin des ermordeten Harry Coleman. Seine beiden
Zwillingstöchter sind nun Vollwaisen. Sie bleiben bei mir so lange, bis sie von
ihrer Tante Lucy abgeholt werden. Die kleine Jesscica entdeckte in meinem Laden
den Inverness Report und sagte daraufhin: ›Der Mann da auf dem Foto,
der stand bei den Polizisten, als so ein kaputtes Auto auf unseren Werkstatthof
gerollt wurde‹. Ich hoffe, dass Sie das interessiert.«


 Ein weiterer Anrufer, der seinen Namen nicht nennen
wollte, sagte: »Als das Unglück in Aviemore passierte, befand ich mich mit
anderen Leuten in der Nähe des Unfallorts. Euer feiner DSupt Bayne hatte den
Unfall verursacht, ich habe diesen Kerl auf dem Zeitungsfoto gleich
wiedererkannt. Er hatte eine ziemliche Alkoholfahne, aber nachdem er sich als
hoher Kriminalbeamter auswies, sahen die Polizeibeamten wohl darüber hinweg. Am
liebsten hätten wir den Kerl verprügelt, als wir erkannten, was er angerichtet
hatte.«


 Beim Inverness Report meldete sich Troy Middleton
und wurde mit Jenny Symon verbunden: »Erinnern Sie sich? Ich war kürzlich bei
Ihnen. Wir hatten uns die Aufzeichnungen der Videokameras angeschaut, leider
ohne den Mann zu erkennen, der sich Stefan Müller nannte. Ich habe eben den
Nachruf auf den Superintendenten Gordon Bayne gelesen. Das ist genau der
Mann, den Sie suchen.«


 


Für Jenny Symon gab es nun keinen Zweifel mehr, dass DSupt
Bayne der Unfallverursacher war. Aber ehe sie Jack Packard darüber
unterrichtete, musste zunächst Klarheit über alle Hintermänner bestehen, die an
der Verdunklung dieses Falls mitwirkten. Dies herauszufinden zählte allerdings
nicht zu ihren Aufgaben. 


 Paul O’Brien zeigte sich entsetzt darüber, dass es
tatsächlich Gordon Bayne war, der nach dem schrecklichen Unfall in Aviemore
Fahrerflucht beging. Auch Sir Anthony schüttelte den Kopf: »Unglaublich! Unser
Bayne war eigentlich kein schlechter Mensch, nur konnte oder wollte er seine
Offiziersallüren nicht ablegen. Natürlich blieb mir seine Abhängigkeit vom
Alkohol nicht verborgen, was gewiss auch der Grund für seinen frühzeitigen
Abschied aus der Army war. Trotzdem leistete er hier gute Arbeit und ich
vertraute ihm. Aber nun das! Er war ein Verkehrsrowdy, der drei Menschen auf
dem Gewissen hatte und sich dann feige aus dem Staub machte!«


 Paul O’Brien wiegte nachdenklich den Kopf. »Schlimm
genug! Nur wüsste ich gern, ob das vielleicht der Grund für seine Ermordung
war.«


 »Das herauszufinden ist Ihre Aufgabe, O’Brien!


 »Da bin ich schon dran, Sir Anthony. Meine Leute
recherchieren bereits, ob hier vielleicht eine Verbindung zu den jüngsten
Mordfällen McNiven und Coleman besteht. Ich werde Sie rechtzeitig informieren.
Übrigens bin ich der Meinung, dass die Öffentlichkeit endlich erfahren muss, wer
den schrecklichen Unfall verursacht hat.«


 »Nein, warten Sie damit! Erst müssen wir alle
Einzelheiten kennen, vor allen Dingen wissen, wer an der Vertuschung dieses
schlimmen Vorfalls beteiligt ist. Haben Sie schon eine Vermutung?«


 »Nein, noch nicht. Aber ich denke, dass wir bald mehr
wissen.«


 »Gut, aber bis dahin bleibt die Presse außen vor. Ich
hoffe, dass ich mich klar genug ausgedrückt habe.«


 


Paul O’Brien besprach den Fall mit DS Hastings: »Jetzt wird
die Sache schwierig, Edward! Bayne scheint ein interessantes Doppelleben
geführt zu haben.« Er rieb sich die Hände, was ein Zeichen besonderer
Kampfeslust war. »Vielleicht hat er sich dabei zu weit vorgewagt und musste
deshalb sterben. Mit diesem Mann habe ich kein Mitleid. Aber wir müssen unseren
Job tun und werden seinen Mörder finden!«
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Jessica und Katie Coleman erfuhren erst viel später von dem
grauenvollen Verbrechen in der Montagehalle. An jenem Abend lagen sie schon
frühzeitig im Bett, denn ihr Vater hatte noch viel im Büro zu erledigen und
daher keine Zeit für sie gehabt.


 Während Katie bereits eingeschlafen war und wie immer
etwas schnarchte, besah sich Jessica noch eine Weile ein Bilderbuch, als sie
durch lautes Poltern erschrak. Plötzlich hörte sie jemand ›Verdammte
Scheiße‹ sagen. Das war aber nicht die Stimme ihres Vaters. Als sie
beobachtete, wie die Zimmertür einen kleinen Spalt geöffnet, aber gleich wieder
geschlossen wurde, bekam sie es mit der Angst zu tun. Jessica weckte ihre
Schwester und beide beschlossen, über ihr Handy Tante Evelyne zu
verständigen, die einen Souvenirladen an der gegenüberliegenden Straßenseite
betreibt. 


 Evelyne Forster ist seit vielen Jahren verwitwet. Für
die Coleman-Zwillinge sorgt sie wie eine Mutter. Lange hatte sie Harrys
todkranke Frau Barbara gepflegt, bis diese an Gebärmutterhalskrebs starb. Zuvor
hatte Evelyne ihr versprochen, sich der kleinen Mädchen anzunehmen. Immer wenn
Harry geschäftlich unterwegs war, hielten sich Jessica und Katie bei Tante
Evelyne auf und fanden dort neben einer liebevollen Betreuung stets einen
reich gedeckten Tisch vor. 


 Mrs Forster eilte sofort nach dem Anruf herbei. Zu ihrer
Verwunderung stellte sie fest, dass die Montagehalle noch hell erleuchtet und
das Rolltor geöffnet war. Da Harry nie so spät noch Reparaturen ausführte,
hatte er wohl vergessen, das Licht auszuschalten und das Tor abzuschließen.
Deshalb ging Evelyne gleich zum Wohnhaus hinüber. Doch als sich dort trotz
mehrfachen Läutens nichts rührte, rief sie: »Harry, hier ist Evelyne, mach
mal auf!« und dann wieder »Was ist los, Harry? Mach doch auf!« Aber
alles blieb still. Plötzlich zuckte sie zusammen, denn sie vernahm jetzt das
Anlassen eines Motors, darauf das mehrmalige Zuklappen einer Autotür. Als sie
zur Montagehalle rannte, sah sie gerade noch eine große Limousine in Richtung
Inverness davonfahren. Aber sie hatte das Kennzeichen noch lesen können. Es war
leicht zu merken, denn es enthielt die Initialen ihres verstorbenen Mannes und
die Jahreszahl ihrer Geburt. Sie rannte zurück zur Haustür, aus der ihr Katie
und Jessica in ihren langen Nachthemdchen heulend und frierend entgegenkamen. 


 »Papa ist nicht da!«, schluchzte Katie und Jessica fügte
schreckensbleich hinzu: »Da drin war ein Mann, ich hab noch gesehen, wie er zur
Hoftür hinausrannte.«


 Evelyne ließ sich ihre Besorgnis nicht anmerken.
»Bestimmt hast du nur geträumt, Jessica!« Nun geht schön wieder in eure Betten.
Euer Daddy repariert bestimmt noch ein Auto, auch wenn es schon spät ist. Das
kann mal vorkommen. Ich schaue später noch mal nach euch, okay?«


 Als ob sie ahnte, dass hier etwas nicht stimmte, zog sie
den innen steckenden Schlüssel ab und ließ die Haustür hinter sich ins Schloss
fallen. Mit bangem Gefühl überquerte sie den Hof und ging auf die Montagehalle
zu.


 


Zur gleichen Zeit saß Paul mit Jenny im Restaurant La Stella
dello Stivale beim Dinner, als ihn der Anruf eines Polizeipostens
erreichte. An seiner sich verfinsternden Miene erkannte Jenny sofort, dass
etwas Tragisches vorgefallen war. Paul schob den Teller von sich, wischte
seinen Mund ab und sagte: »Der Kopfschussmörder hat wieder zugeschlagen, Jenny.
Man braucht mich jetzt dringend in Aviemore.«


 »Oh mein Gott! Wer ist diesmal sein Opfer? Doch nicht
etwa Harry Coleman, der uns morgen Vormittag besuchen wollte?«


 »Leider genau der ! Schade um unsern schönen
Abend, Jenny. Aber ich muss jetzt fahren. Bitte, erledige du das mit dem
Kellner; morgen rechnen wir dann ab.«


 Jenny verzog das Gesicht. »Was heißt das? Willst du mich
nicht mitnehmen?«


 »Nein, Jenny, denn was dich dort erwartet, ist bestimmt
nichts für ein sensibles Frauengemüt. Ab sofort werde ich auf deine Hilfe
verzichten müssen, das Ganze scheint immer schauderhafter und gefährlicher zu
werden. Und schließlich trage ich für dich die volle Verantwortung.«


 Noch ehe Jenny etwas erwidern konnte, hatte sich Paul
mit einem flüchtigen Kuss verabschiedet. Bedrückt sah sie ihm nach, wie er sich
seinen Weg durch die vollbesetzten Tische bahnte, bis er gänzlich aus ihrem
Blickfeld verschwunden war. 


 Einerseits war Jenny über das unerwartete Ende des
gemeinsamen Abendessens enttäuscht. Andererseits glaubte sie Paul inzwischen so
gut zu kennen, dass er wohl stichhaltige Gründe dafür hatte, sie nicht weiter
zu integrieren. Im Grunde genommen war ihr das sogar recht. Harry McKinnel
hatte ihr erst kürzlich geraten: »Lassen Sie die Finger von solchen Dingen,
Miss Symon! Ich kann Sie nur warnen. Schon einmal hatten Sie sich in
Lebensgefahr begeben. Das nächste Mal könnte es weit schlimmer ausgehen.«
Auch wenn es ihr schwerfiel, wollte sie den Rat ihres väterlichen Chefs
beherzigen.


 


Paul O’Brien rief noch vom Auto aus Hastings an. Der zeigte
sich zunächst ungehalten, weil er sich gerade mit seiner Freundin einen
Fernsehkrimi anschaute.


 »Machen Sie sich fertig, Hastings! Ich hole Sie in
wenigen Minuten ab. Es gab schon wieder einen Kopfschussmord, diesmal in
Aviemore.«


 Als Hastings das vernahm, verflog abrupt sein Ärger
wegen der abendlichen Störung. Schon immer hatte er darauf gehofft, zu einem
Tatort wie diesem mitgenommen zu werden.


 


Als O’Brien und Hastings in Aviemore eintrafen, lag
Colemans Anwesen in grellem Scheinwerferlicht. Sie wurden von PI Graham und
seinem Kollegen PC Byron begrüßt. Beide schienen äußerst aufgeregt zu sein.


 »Ich war es, der Sie anrief, Sir«, sagte Graham. Das ist
ein klarer Fall für die Mordkommission.«


 »Wo genau ist es passiert?« erkundigte sich O’Brien
barsch. 


 »Gehen wir! Drüben in der Halle liegt die Leiche«,
erwiderte Graham ebenso knapp und rief noch seinem Kollegen zu: »Sichern Sie
das Haus vor Schaulustigen ab, bis die Leute von der Spurensicherung da sind.
Die müssten aber in Kürze eintreffen!«


 


Was sich jetzt Paul O’Brien darbot, war um ein Vielfaches
schlimmer als alles bisher Gesehene. Er war froh, dass Jenny dieser Anblick
erspart blieb. Auch diesmal war ein Schlachtschussapparat als Mordwaffe
verwendet worden. Zweifellos wurden sowohl DSupt Bayne als auch Jane McNiven
von dem gleichen Mann ermordet. Immer deutlicher wurde ein Zusammenhang mit dem
Fall Packard erkennbar.


 


Bereits am Morgen hatte sich O’Brien mit den Behörden in
Edinburgh in Verbindung gesetzt und erfahren, dass ein Staatsanwalt Dr. Gregor
Goldman nirgends registriert war. Ebenso war im Abercromby Place Nr. 14 ein Dr.
Goldmann unbekannt. Auch die auf der Visitenkarte angegebene Telefonnummer
existierte nicht. Der Mörder ging also mit einer unglaublichen Raffinesse vor
und wurde anscheinend umso brutaler, je mehr er sich in die Enge getrieben
fühlte. Doch Paul O’Brien wusste aus Erfahrung, dass selbst der gewiefteste
Verbrecher irgendwann einen Fehler beging und es nur noch eine Frage der Zeit
war, ihn dingfest zu machen.


 »Wer hat denn den Toten gefunden?«, fragte O’Brien. PI
Graham deutete auf eine schmächtige, ältere Frau, die in einem geblümten Kittel
vor dem Hauseingang stand und zu ihnen herüberstarrte. »Das war Mrs Forster,
die vis-à-vis einen Souvenirladen betreibt. Von ihr können Sie alles aus erster
Hand erfahren.«


Während sich Hastings weiter in der Montagehalle umsah,
ging O’Brien auf Mrs Forster zu und stellte sich vor. Die alte Frau hielt sich
die Hände vors Gesicht und zitterte am ganzen Leib. Schließlich fasste sie sich
und berichtete O’Brien alles was sie wusste. »Die armen Kinder haben nun auch
noch den Vater verloren«, jammerte sie.


 Paul O’Brien war schockiert als er erfuhr, dass zwei
kleine Mädchen fast Zeugen des brutalen Mordes an ihrem Vater wurden. »Wo sind
die beiden jetzt?«, erkundigte er sich.


 Sie deutete auf ihr kleines Haus schräg gegenüber, das
aber im Dunkeln kaum zu erkennen war. »Die Mädchen sind jetzt bei mir, ich bin
ihre Ersatzmama.«


 Nach kurzem Schweigen fragte O’Brien weiter. »Konnten
Sie den Typ des Autos erkennen, in dem der Täter wegfuhr?«


 »Ach wissen Sie, Inspector, Autos sind für mich wie ein
Buch mit sieben Siegeln. Aber das Kennzeichen des Wagens habe ich mir notiert.«
Sie zog aus einer Kitteltasche einen kleinen Zettel hervor, den sie O’Brien
hinhielt. »Die Buchstaben sind die Initiale meines verstorbenen Mannes, die
Ziffern meine Geburtsdaten.«


 O’Brien steckte den Zettel ein, bedankte sich und suchte
Hastings auf, der in der Montagehalle gerade eine interessante Entdeckung
gemacht hatte. 


 »Sehen Sie mal, Chef, am Hals des Toten befinden sich
silbergraue Lackspuren. Das sieht gerade so aus, als wäre dem armen Kerl die
Motorhaube auf den Nacken gefallen.«


 »Interessant!« O’Brien war begeistert. »Vielleicht
stammen sie sogar von dem Rover, den Jack Packard damals auf Colemans Hof
stehen sah.« Er drückte Hastings Mrs Forsters Zettel in die Hand. »Hier, lassen
Sie mal überprüfen, zu welchem Fahrzeug dieses Kennzeichen gehört. In der
Zentrale ist immer jemand zu erreichen. Aber die sollen sich etwas beeilen!«


 


Unterdessen waren die Kriminaltechniker eingetroffen,
dasselbe Team, das erst kürzlich die Spurensicherung im Haus McNiven
durchführte. Mit deren Erlaubnis führte Paul O’Brien nun die Untersuchung von
Colemans Laptop durch, stieß aber nur auf Rechnungen und
Geschäftskorrespondenz, sowie auf Dateien mit Unmengen von Fotos. Darunter
befanden sich mehrere Aufnahmen von einer jungen, dunkelhaarigen Frau mit zwei
Babys auf dem Arm. Vermutlich handelte es sich dabei um Harry Colemans
verstorbene Frau mit den Zwillingstöchtern. Ein mit ›Peter‹ betitelter
Ordner enthielt mehrere Fotos von einem Paar, wobei der Mann Ähnlichkeit mit
der jungen Mutter zu haben schien. Wer mochte das sein? O’Brien erinnerte sich,
dass ihm bereits unter ›Rechnungen‹ der Namen ›Peter‹ aufgefallen
war. Erneut öffnete er diesen Ordner und scrollte alle darin verzeichneten
Dateien durch, bis er auf ›Peter McDavid‹ traf. Unter diesem Namen hatte
Harry Coleman zahlreiche E-Mails abgespeichert, allerdings nur mit Text und
Datum, ohne jede Adressenangabe. O’Brien staunte darüber, was alles zum
Vorschein kam:


 Vermutlich wusste Harry Coleman genau, wer der Besitzer
des silbergrauen Rovers war, der plötzlich auf seinem Werkstatthof stand und
dem Unfallverursacher gehörte. Auf Anraten Peter McDavids hatte Coleman einen
Erpressungsversuch begangen. Allerdings hatten sie in ihren eMails – anstatt
des vollen Namens – immer nur eine Person ›F‹ erwähnt. Wer könnte das
sein? Er musste unbedingt Kontakt mit diesem Peter McDavid aufnehmen. Sollte er
ihm eine E-Mail schicken? Nein, das war zu zeitaufwändig. Es war wohl das
Beste, den Mann unangemeldet aufzusuchen. Doch wie kam er an dessen Adresse? Da
fiel ihm Mrs Forster ein. Vielleicht konnte sie etwas über Harry Colemans
Beziehung zu diesem McDavid sagen.


 


Draußen unterhielt sich Hastings mit einem Polizeibeamten.
Als er O’Brien aus dem Haus kommen sah, brach er das Gespräch ab und eilte auf
ihn zu. »Das Kennzeichen ist ungültig, Chef, es stammt vermutlich von einem
Autoschrottplatz. Der Kerl hat wirklich alles unternommen, um uns die
Spurensuche zu erschweren.« 


 Paul O’Brien sah seinem jungen Kollegen die Enttäuschung
an. »Nicht weiter schlimm, ich hatte mir so etwas schon gedacht, Hastings. Für
uns ist die Arbeit hier erledigt. Aber vielleicht ist Mrs Forster noch
irgendetwas eingefallen. Kommen Sie!«


 


Evelyne Forster stand vor ihrer Haustür und zuckte
zusammen, als sich zwei Schatten näherten. »Haben Sie mich erschreckt!«, rief
sie aus. »Ist das bei der Kripo so üblich?«


 »Verzeihen Sie, Madam!«, entschuldigte sich O’Brien.
»Aber auch ich war erschrocken, als ich Sie aus dem Dunkeln auftauchen sah. Ich
denke, unsere Nerven liegen etwas blank.«


 »Da haben Sie wohl recht, Inspector!«, meinte sie
versöhnlich. »Doch bestimmt wollen Sie mich noch einiges fragen.«


 »Zunächst möchte ich wissen, wie es den beiden Mädchen
geht.«


 »Die schlafen jetzt. Ich habe sie in mein Doppelbett
gelegt, werde selbst auf dem Sofa im Wohnzimmer nächtigen. Die wissen noch gar
nicht, was ihrem Dad passiert ist. Und von mir werden Sie es auch nicht
erfahren.«


 »Aber jemand muss es ihnen doch sagen«, mischte sich
Hastings ein.


 »Das kann Peter McDavid tun, ihr Onkel. Dummerweise kenne
ich seine Telefonnummer nicht, sonst hätte ich ihn schon angerufen. 


 Paul O’Brien durchfuhr es wie ein Blitz. »Peter McDavid,
sagten Sie? Auf diesen Namen bin ich gerade gestoßen. Sicher können Sie mir
seine Adresse verraten.« O’Briens Gesichtsausdruck verriet größte Anspannung.
»Der Mann befindet sich in erhöhter Lebensgefahr!«


 »Mein Gott, ich habe total vergessen, wo der wohnt. Das
liegt vielleicht am Alter. Peter ist der jüngere Bruder der verstorbenen
Barbara Coleman. Ich glaube, Katie und Jessica lieben ihn sehr. Aber er kommt
nur selten nach Aviemore. Als die Mädchen noch ganz klein waren, hielten sie
sich oft bei ihm und seiner Frau Lucy auf. Aber seit sie die Schule besuchen,
waren sie nie mehr dort.«


 »Bestimmt können uns die beiden den Wohnort ihres Onkels
verraten.«


 »Den kennen sie mit Sicherheit nicht, sie waren damals
noch viel zu klein.«


 »Woher wollen Sie das wissen«, entgegnete O’Brien. Wir
können sie mal fragen. Kinder haben oft ein besseres Gedächtnis als man
annimmt.«


 »Kommt überhaupt nicht infrage! Ich lehne es ab, sie
durch solche Fragen zu beunruhigen; sie würden dann bestimmt misstrauisch. Ich
erzählte beiden nämlich, dass ihr Dad geschäftlich verreisen musste und von
einem Geschäftspartner abgeholt wurde. Das sei vermutlich der Mann gewesen, den
sie beim Verlassen des Hauses durch die Hintertür beobachtet hatten. Gott sei
Dank haben sie mir das geglaubt.«


 »Wir müssen Peter McDavid warnen, ehe es dafür zu spät
ist. Beschaffen Sie uns seine Adresse!«, bat O’Brien jetzt. 


 »Vielleicht steht sie in irgendeinem alten Brief, ich
werde gleich morgen früh danach suchen. Wenn ich sie gefunden habe, melde ich
mich umgehend.«


 Paul O’Brien übergab ihr seine Karte. »Und wenn nicht,
dann kommen wir um die Befragung der Mädchen leider nicht herum.«


 


Während der nächtlichen Rückfahrt saß Hastings am Steuer.
Die beiden Kriminalisten sprachen von nichts anderem als dem schrecklichen
Ereignis. Dann sagte O’Brien: »Sie fahren morgen nochmals nach Aviemore und
klappern die umliegenden Häuser ab. Immerhin könnte einer der Nachbarn etwas
Verdächtiges bemerkt haben. Und sobald ich die Adresse dieses Peter McDavid
kenne, werde ich mir den Mann vorknöpfen. Der muss schließlich wissen, wer sich
hinter der Initiale ›F‹ verbirgt. Und dann rücken wir dieser Bestie auf
den Pelz!«


 Hastings hatte schon befürchtet, wieder für die
unvermeidlichen Büroarbeiten eingeteilt zu werden und war hocherfreut, diesen
wichtigen Auftrag allein ausführen zu dürfen. 
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In den darauffolgenden Tagen beschäftigte sich O’Brien
ausschließlich mit den Ermittlungen zu der Mordserie. Er sah Jenny erst
Samstagmittag wieder. Sie war entsetzt, als ihr Paul von der Bluttat in
Aviemore berichtete. »Sei froh, dass du das nicht sehen musstest! Diese
grauenvollen Bilder würden dich ein Leben lang verfolgen!« 


 Als sie den Lunch einnahmen, ertönte Pauls Handy. Der
Anruf kam von Evelyne Forster.     »Die Suche hat sich gelohnt, Inspector! Ich
habe einen alten Brief gefunden, worin McDavids Wohnort erwähnt wird.«


 »Wunderbar!«, rief O’Brien. Und wo wohnt nun dieser
Peter McDavid?« Mit vor Spannung gespitztem Mund und hochgezogener Stirn
schaute er zu Jenny hinüber.


 »In Elgin, das liegt irgendwo im Nordosten«, sagte Mrs
Forster. »Dort kennt ihn bestimmt jeder, denn er ist Lehrer an der dortigen
Grundschule.« 
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(11) Zentrum von Elgin


 


 Jenny verfolgte mit Interesse Pauls Wiederholung. »In
Elgin also. Aha! Und ist dort Lehrer? Nun gut, ich werde ihn gleich morgen
aufsuchen. Vielen Dank, Mrs Forster!«


 Nun konnte sich Jenny nicht mehr beherrschen:


 »Wie bitte? Peter McDavid und Elgin? Das darf doch nicht
wahr sein! Lucy Burnett, meine damalige Kollegin von der Zeitung Lewis Today,
hatte nach Elgin geheiratet. Und rate mal wen: Einen Grundschullehrer namens
Peter McDavid. Ich wurde sogar zur Hochzeit eingeladen. Peter fuhr damals einen
kleinen roten Fiat. Ich machte mit den beiden sogar eine Tour an die Küste. An
Peter kann ich mich allerdings nur noch schwach erinnern, aber vermutlich ist er
es, den du suchst.«


 »Das wird sich noch herausstellen, hoffentlich treffe
ich ihn morgen an. Wo liegt eigentlich dieses Elgin?«


 »Nordöstlich von hier im Verwaltungsbezirk Moray. »Bitte
nimm mich mit! Es ist doch Sonntag, da habe ich frei!«, bettelte Jenny. 


 


Natürlich konnte Paul ihr diesen Wunsch nicht abschlagen.
So machten sie sich am frühen Morgen auf die etwa 60 Kilometer weite Fahrt zur
Bezirkshauptstadt Elgin. Schon von Weitem war die gewaltige Ruine der bereits
während der Reformation zerstörten, einstmals mächtigsten Kathedrale des
schottischen Nordens zu erkennen.


 »Soweit ich mich erinnere, befindet sich die Schule ein
paar Straßen hinter der Kirchenruine«, meinte Jenny. 


 Sie fuhren die Highstreet in östlicher Richtung weiter,
als Jenny freudig ausrief: »Ich glaube da drüben steht Peter McDavids Auto!«


 Paul sah das Hinweisschild School und bog in die
angezeigte Seitenstraße ein. Direkt hinter einem roten Fiat älteren Baujahrs
hielt er an.


 »Das ist die neue Schule!« Jenny deutete auf ein
einstöckiges, weiß verputztes Gebäude mit Flachdach und einer Reihe riesiger
Fenster. »Sie wurde erst in den Neunzigern eingeweiht. Das alte, vermutlich
Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts errichtete Schulhaus dient jetzt als
Lehrerwohnung, falls sich das seit meinem damaligen Besuch nicht geändert hat.«


 Jenny ging voran und öffnete das schmiedeeiserne
Gartentor. Ein aus Kleinpflastersteinen bestehender Weg führte zu dem früheren,
aus grauem Granitgestein errichteten Schulhaus, das in einem seltsamen Kontrast
zu dem modernen Gebäude direkt daneben stand.


 »Er wohnt noch hier!«, jubelte Jenny und drückte in
freudiger Erwartung auf die Klingel neben der klobigen, mit dunkelbraunem Lack
mehrfach überstrichenen Haustür. Im gleichen Augenblick vernahmen sie das
Winseln eines Hundes, aus dem nach und nach ein heftiges Kläffen wurde. »Damals
hatten sie noch keinen Hund. Sie scheinen sich ein kleineres Tier angeschafft
zu haben, jedenfalls nach dem Gebell zu urteilen. Auf alle Fälle können sie
nicht weit sein, zumal ja der Fiat in der Nähe geparkt wurde. Versuchen wir es
später noch mal.«


 


Sie unternahmen inzwischen einen Bummel durch die Altstadt
und besichtigten auch die Kirchenruine. Als sie nach etwa zwei Stunden erneut
an der Haustür klingelten, vernahmen sie abermals wütendes Hundegebell. 


 »Das ist schon merkwürdig«, sagte Jenny. »Man lässt doch
einen kleinen Hund nicht so lange allein zurück. Was meinst du, ob ihnen etwas
zugestoßen sein könnte?«


 »Hm! Auch ich habe das Gefühl, dass hier etwas nicht
stimmt«, gab Paul nach kurzem Nachdenken zur Antwort. »Vielleicht ist uns
dieser Unhold wieder zuvorgekommen, dem ist vermutlich alles zuzutrauen: Am
letzten Dienstag Jane McNiven, bereits einen Tag darauf Harry Coleman. Und
jetzt …? Ich muss die Polizei einschalten und die Tür öffnen lassen.«


 


Schneller als erwartet trafen zwei Constable von der Police
Station Elgin ein. Sie waren in Begleitung eines Schlossers, der die Tür im
Handumdrehen öffnete. Ein rehbrauner Zwergpinscher sprang ihn bellend an. Als
der Schlosser den Hund mit einem derben Fußtritt abwehrte, lief dieser
aufjaulend davon und ließ sich auch später nicht mehr blicken.


 Sie brauchten nicht lange zu suchen, um ihre Vorahnung
bestätigt zu finden: Im hinteren Teil des schmalen, dunklen Flurs lag Peter
McDavid lang ausgestreckt auf dem Rücken. Eine tiefe, kreisrunde Wunde in
seiner Stirn bezeugte, dass auch er wieder ein Opfer des barbarischen
Serienmörders wurde. 


 Paul war entsetzt und fühlte wie sein Atem stockte.
Jenny war übel geworden. Sie hatte sich am ganzen Körper zitternd in einen
Sessel im Wohnzimmer fallen lassen, wo sie sich ein Taschentuch vors Gesicht
hielt. Als Paul ihr Schluchzen vernahm, ging er zu ihr und strich zärtlich über
ihr Haar. »Hoffentlich siehst du jetzt ein, weshalb ich dich nicht mehr
mitnehmen wollte. Hätte ich geahnt, was uns hier erwartete, dann wäre ich
bestimmt allein gefahren. Ich will nur hoffen, dass der Vorsprung dieses
Unholds noch nicht allzu groß ist.«


 Jenny erhob sich und lehnte ihren Kopf an Pauls
Schulter. »Wo mag Lucy nur stecken? Sie scheint verreist zu sein, sonst hätte
es wohl auch sie erwischt. Ich muss jetzt raus aus dieser grauenvollen Wohnung!
Du findest mich später in deinem Wagen. Zunächst brauche ich Bewegung an der
frischen Luft.


 Paul gab ihr den Autoschlüssel. »Du hast recht! Bis
später also. Hoffentlich kann ich bald nachkommen. Wir treffen uns dann am
Auto.«


 Einer der Polizeibeamten hatte bereits die
Spurensicherung angefordert, auch ein Arzt war inzwischen eingetroffen. Nach
Untersuchung der Leiche meinte er: »Der Tod muss schon gestern Abend eingetreten
sein. Aber woher rührt das merkwürdige Loch in der Stirn? So etwas habe ich
noch nie gesehen! Jedenfalls werde ich veranlassen, dass der Leichnam rasch in
die Gerichtsmedizin überführt wird.«


 Paul O’Brien verspürte wenig Lust, den Arzt über die
wahren Ursachen der tödlichen Verletzung aufzuklären. ›Sollen die doch
selber herumrätseln‹, dachte er bei sich. Der Schock saß ihm noch tief in
den Knochen.


 Während die Spurensicherung bereits in vollem Gange war,
erschien ein Mann in eleganter Polizeiuniform, der sich als ACC (Assistant
Chief Constable) Alan Smith von der Moray Division der Grampian
Police vorstellte. Paul O’Brien zeigte seinen Dienstausweis vor. Er war tief
beeindruckt, dass sich ein solch hochrangiger Polizeibeamter persönlich mit dem
Fall befasste.


 »Wir nehmen dieses neuerliche Verbrechen sehr ernst,
Inspector, denn wir sind hinreichend informiert über die schrecklichen
Ereignisse der letzten Wochen. Aber was haben Sie eigentlich hier
verloren?«


 O’Brien informierte ACC Smith über die Hintergründe, die
ihn nach Elgin führten und dass seine Freundin Jenny Symon bei dieser
Gelegenheit ihre frühere Kollegin Lucy besuchen wollte, die Ehefrau des
ermordeten Peter McDavid.


 »Und wo befindet sich Mrs McDavid jetzt?«, erkundigte
sich ACC Smith.


 »Keine Ahnung!«, erwiderte O’Brien und zuckte mit den
Achseln. »Hier war sie jedenfalls nicht. Vielleicht ist sie verreist,
allerdings parkt ihr roter Fiat nicht weit von hier.«


 »Gut zu wissen, dass sich das CID Inverness bereits um
diesen Fall kümmert. Dann werde ich wohl nicht weiter gebraucht. Sollten Sie
jedoch weitere Hilfe benötigen, dürfen Sie mit meiner vollsten Unterstützung
rechnen. Die beiden Constable stehen übrigens ab sofort unter Ihrem Befehl.«
Damit verabschiedete er sich.


 


Paul O’Brien wies die Polizisten an, sich bei den Nachbarn
nach möglichen Tatzeugen umzusehen. Doch sie hatten keinen Erfolg. »Keiner will
was gehört oder gesehen haben«, erklärte der ältere der beiden. 


 Kurz darauf läutete es an der Haustür. Paul O’Brien
öffnete selber. Eine Frau mittleren Alters stand draußen und schien ziemlich
aufgeregt zu sein. »Ich wohne gleich nebenan, bin soeben erst nach Hause
gekommen. Eine Nachbarin berichtete mir, was hier passierte. Es ist
schrecklich, Peter McDavid war so ein lieber Mann. Wenn das seine Frau
erfährt!«


 »Ist Ihnen bekannt, wo sie sich zurzeit aufhalten
könnte?«, erkundigte sich O’Brien.


 »Lucy, also Mrs McDavid? Ja natürlich! Wir treffen uns
normalerweise sonntags zum Bridge. Aber für heute hatte sie abgesagt, sie
wollte nämlich für ein paar Tage ihre kranke Mutter besuchen.«


 »Und wo wohnt die?«, bohrte O’Brien weiter.


 »Wissen Sie, ich bin nicht neugierig und hatte nie
danach gefragt. Aber Lucy erwähnte mal eine der Hebriden-Inseln.«


 »Wir müssen unbedingt Lucy McDavid finden. Lebt deren
Mutter vielleicht auf Skye, Mull oder einer der Äußeren Hebriden? Denken Sie
bitte scharf nach!«


 »Bedaure Inspector. Ich weiß es wirklich nicht mehr.«


 »Ist Ihnen gestern etwas Besonderes aufgefallen?«


 »Eigentlich nicht. Doch ja! Es war gestern Abend – die
Zeit weiß ich nicht so genau – da tat es in der Nähe einen Knall. Ich erschrak,
nahm aber an, dass er von einem defekten Auspuff herrührte. Sicher hörte ich
den tödlichen Schuss in McDavids Wohnung. Wie schrecklich!« 


 Paul O’Brien bedankte sich bei der Zeugin. Inzwischen
hatten auch die Spezialisten von der Spurensicherung die Arbeit aufgenommen. 


 »Sehen Sie mal, was ich soeben gefunden habe!« Eine
junge Kriminaltechnikerin wedelte vor O’Briens Nase mit einem dunkelgrauen
Stofffetzen.


 »Und, was ist damit?«, fragte O’Brien skeptisch.


 »Mein Kollege meint, dass es von einer Herrenhose
stammen könnte. Vermutlich Teil eines Stoßbands vom unteren Ende eines
Hosenbeins.«


 Paul O’Brien nahm den Stoffrest entgegen und zeigte sich
begeistert. »Wo haben Sie denn das entdeckt?«


 »Ich fand es zufällig im Körbchen des kleinen Hundes.
Vermutlich riss er es mit seinen spitzen Zähnen aus der Hose des Mörders, als
er seinem Herrchen zu Hilfe kommen wollte.«


 »Sie sind ein Engel!« strahlte O’Brien. »Dieses Beweisstück
bricht dem Kerl hoffentlich das Genick!«


 


Für Paul O’Brien gab es hier vorläufig nichts mehr zu tun;
die Kriminaltechniker schienen ihre Arbeit äußerst gewissenhaft auszuführen.
Außer dem Stück Stoff hatten sie im Hundekorb noch Blutspuren entdeckt, die
nach Lage der Dinge nicht vom Opfer stammen konnten. Allem Anschein nach hatte
der Zwergpinscher dem Mörder eine stark blutende Wunde zugefügt. 


 O’Brien wies beide Polizisten an, noch solange im Haus
zu bleiben, bis die Spurensicherung abgeschlossen sei. Abschließend sollten sie
die Versiegelung der Tür vornehmen. 


 »Was machen wir jetzt mit dem kleinen Hund?«, fragte der
Wortführer missmutig.


 »Da lassen Sie sich was einfallen!«, gab O’Brien zur
Antwort. »Im Übrigen müssen Sie diesen Fall absolut vertraulich behandeln,
dürfen also keine Informationen an die Presse geben. Sonst besteht nämlich
Gefahr für Leib und Leben von Mrs McDavid«, sagte er. Dann verließ er mit
knappem Gruß das Haus.


 


Es war inzwischen Nachmittag geworden. Jenny saß mit
hängendem Kopf im Auto und sah Paul missbilligend an, als er die Wagentür
öffnete. 


 »Es tut mir leid, dass ich dich so lange habe warten
lassen«, sagte Paul sich entschuldigend. »Aber es sollte wohl so sein, dass wir
bereits einen halben Tag nach dem Mord hier auftauchten. Nur fehlt uns noch von
Lucy McDavid jede Spur. Eine Nachbarin erklärte, sie sei zu ihrer kranken
Mutter gefahren, konnte aber nicht sagen, wo die wohnt.«


 »Du bist mir vielleicht ein Kriminalist!«, frotzelte
Jenny. Hast du denn ganz vergessen, dass Mrs McDavid meine ehemalige Kollegin
in Stornoway auf Lewis war? Vor ihrer Heirat hieß sie Lucy Burnett. Es ist
immerhin möglich, dass ihre Mutter noch in Stornoway wohnt.« 


 Paul setzte eine schuldbewusste Miene auf. »Ich muss
mich jetzt wohl schämen, dass ich nicht gleich daran dachte. Aber wenn so viele
Eindrücke auf einen herunterprasseln, kann das Gedächtnis schon mal blockiert
sein. Ich werde sofort nach Mrs Burnetts Adresse forschen lassen. 


 »Nein, so geht das nicht!«, empörte sich Jenny. »Hast du
denn gar kein Gefühl mehr?« Sie öffnete ihre Umhängetasche und zog ein
Notizbuch heraus. »Hierin steht noch die Telefonnummer von Lucys Eltern! Ich
werde sie nachher verständigen, und zwar nicht so rücksichtslos, wie ihr
Beamten das zu tun pflegt.« Sie strafte Paul durch grimmige Blicke. Doch dann
lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter und versuchte ein zaghaftes Lächeln.
»Und was hast du jetzt vor?«


 »Zunächst bringe ich dich nach Hause. Du musst dich erst
einmal von all dem Schrecken erholen. Und morgen werde ich mich hier nochmals
umsehen, dann soll mich aber Hastings begleiten.«


 


Als Paul sie vor ihrem Haus absetzen wollte, flehte Jenny:
»Du willst mich doch wohl nicht allein lassen? Gerade jetzt brauche ich dich!
Bitte bleib diese Nacht bei mir, sonst drehe ich noch durch.«


 Paul zögerte zunächst, denn eigentlich hatte er
vorgehabt, trotz des Sonntags die Ereignisse dieses Tages im Computer des CID
zu protokollieren. Anschließend wollte er Sir Anthony anrufen, um ihn über den
Sachstand zu informieren. Er wusste zwar, dass sein oberster Chef über die
sonntägliche Störung keineswegs begeistert sein würde. Doch andererseits – wenn
er das versäumte – würde ihm ein Rüffel am Montagmorgen sicher sein. Als er
aber Jennys enttäuschten Blick bemerkte, lenkte er ein.


 


Wie sich später herausstellte, war seine Entscheidung
richtig gewesen, diese Nacht bei Jenny zu verbringen, die sich allmählich
wieder beruhigte. Erstmals erfuhr Paul einiges über ihre jüngste Vergangenheit.



 »Erzählte ich dir eigentlich schon, warum ich damals
Ullapool den Rücken kehren musste?«, erkundigte sie sich nach dem Abendessen.


 Paul schüttelte wortlos den Kopf und Jenny erklärte ihm,
in welcher Gefahr sie sich befand, als ihr Artikel über die geplanten
Aquakulturen im Loch Broom erschienen war. »Inzwischen glaube ich nämlich, dass
die Mordfälle am Loch Ness, Loch Ewe und Loch Eil in direktem Zusammenhang
stehen mit den Bürgerprotesten gegen die Errichtung von Lachsfarmen. Die Frage
ist nur: Was hatten Harry Coleman und Jane McNiven damit zu schaffen? Standen
beide vielleicht mit den Umweltschützern in Verbindung? Oder hatte gar Matthew
McNiven etwas damit zu tun? Und letztendlich: Wo ist das Autowrack der Familie
Packard verblieben? Es dürfte sich kaum in Luft aufgelöst haben. Das sind doch
Fragen über Fragen, denen dringend nachgegangen werden sollte. Aber anscheinend
passiert da überhaupt nichts!«


 Jenny machte eine Verschnaufpause und fuhr dann fort:
»Bitte sei mir nicht böse, aber ich habe das Gefühl, dass die Ermittlungen von
irgendeiner Seite blockiert werden, entweder vonseiten des CID oder der
Polizei, oder gar den Justizbehörden. Habe ich nicht recht?«


 Paul wunderte sich zunächst über Jennys Redefluss und
erwiderte dann: »Sicher, auch ich dachte schon daran, ob hier nicht von
politischer oder anderer Seite etwas vertuscht wird, um vielleicht ein hohes
Tier zu schützen. Dagegen kann man nur wenig tun, sondern muss auf den
berühmten Kommissar Zufall hoffen. Seit der Ermordung Baynes und Adams’
ist im CID alles ziemlich durcheinandergeraten. Es wird Zeit, dass wieder
Ordnung in den Laden kommt. Angeblich sucht man einen Nachfolger für Bayne,
wurde aber noch nicht fündig. Vermutlich befürchten die Kandidaten, ebenfalls
umgebracht zu werden, sobald sie sich mit der Aufklärung dieser Verbrechen
befassen. Ich jedenfalls bewerbe mich nicht um den frei gewordenen Posten, wer
weiß, was dann auf mich zukäme. Außerdem hätte ich dann noch weniger Zeit für
dich.«


 Jenny schwieg eine Weile und meinte dann: »Du solltest
nochmals zu den einzelnen Tatorten fahren. Vielleicht würdest du dort auf
bislang unentdeckte Spuren stoßen.«


 »Gar keine schlechte Idee!«, lobte Paul. »Warum bist du
eigentlich nicht zur Kripo gegangen? Frauen wie dich könnten wir dort gut
gebrauchen. Es sind die Intuitionen, die euch Frauen uns Männern überlegen
machen.« Nachdenklich schwieg er einen Augenblick und fuhr dann fort: »Würdest
du mich nochmals begleiten? Auf deinen Rat möchte ich ungern verzichten.«
Belustigt sah er Jenny an. 


 »Ist das wirklich dein Ernst? Willst du dich wirklich
nochmals mit einem Angsthasen wie mich belasten, der gleich in Panik gerät,
wenn er nur das Wort Mord vernimmt?«


 Paul nickte »Genau, das will ich! Das zeigt mir die
Grenzen auf, die wir Männer oft überschreiten, indem wir ein Verbrechen wie
Mord berufsmäßig als etwas Alltägliches betrachten und total vergessen, dass es
sich um eine Anomalie menschlichen Verhaltens handelt. Aber was soll’s, dein
lieber Chef erteilt dir ohnehin keine Reiseerlaubnis mehr, zumindest was meine
Begleitung betrifft.« Er musste jetzt lachen.


 »McKinnel hat mir keinesfalls verboten, dich zu
begleiten. Er hat mir nur davon abgeraten, weil er befürchtet, ich könnte mich
unnötig in Gefahr begeben. Bestimmt hat er nichts dagegen, wenn ich ein paar
Tage mit dir fahre und ihm schließlich eine tolle Story liefere. Ich darf also
mitkommen? Dann rufe ich gleich morgen früh McKinnel an und gebe ihm Bescheid.«


 »Du bist ein Schatz!«, strahlte Paul. Dann besiegelten
sie den soeben beschlossenen Plan mit einem herzhaften Kuss. 
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Paul beschaffte sich am Montagmorgen die Unterlagen und
Skizzen zu den einzelnen Tatorten. Gleich danach brachen sie auf. »Wir werden
am Loch Ness beginnen«, erläuterte er Jenny seinen Reiseplan. »Dort nahm die
Mordserie ihren Anfang.«


 »Wie war das eigentlich zwischen dir und Adams?«,
erkundigte sich Jenny unterwegs. »Du besitzt doch einen höheren Dienstrang als
er. Ich begreife nicht, weshalb Bayne dir die Ermittlungen entzog und Adams
übertrug.«


 »Das Ganze war doch ein abgekartetes Spiel! Adams war der
Liebling von Bayne und sein Protegé. Zunächst trug ich die alleinige
Verantwortung für die Fahndung nach dem Kopfschussmörder. Doch hinter meinem
Rücken saß Adams bereits in den Startlöchern. Ich bin davon überzeugt, dass mir
von Bayne viele Informationen vorenthalten wurden, denn das meiste erfuhr ich
erst durch die Medien. Wenn ich schließlich zum Tatort gerufen wurde, fand ich
denselben weder polizeilich abgesichert vor, noch hatte man Zeugen vernommen.
Auch im weiteren Umfeld der Toten hatte man überhaupt nicht ermittelt und somit
kostbare Zeit vergeudet. Das alles wäre bereits Aufgabe der Ortspolizisten
gewesen, die sich erst dann ans CID wandten, wenn sie selber nicht weiterkamen.
Zu allem Übel waren die Leichen bereits – ohne kriminaltechnische Begutachtung
– in die Gerichtsmedizin überführt worden. Dort verweigerte man mir den Zutritt
mit der Begründung, das sei nur den unmittelbaren Verwandten eines Toten
gestattet. Auf meine Beschwerde hin hatte Bayne süffisant bemerkt, die
Untersuchung von Mordopfern zähle in Schottland nicht zu den Aufgaben der
Kriminalpolizei, dafür sei ausschließlich das gerichtsmedizinische Fachpersonal
zuständig. Aufgrund der erhofften Misserfolge meinerseits beauftragte Bayne
seinen Schoßhund Adams mit den weiteren Ermittlungen. Nun ist Adams tot und ich
habe das Vergnügen, den Karren wieder aus dem Dreck zu ziehen.«


 »Rege dich bitte nicht auf!«, versuchte Jenny ihn zu
beschwichtigen, als sie bemerkte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.


 »Natürlich rege ich mich auf. Immer wenn etwas schief
ging, durfte ich mich als Sündenbock der Presse stellen. Bayne hatte es
verstanden, die Pleiten bei der Fahndung ausschließlich mir in die Schuhe zu
schieben und – vielleicht sogar auf Anraten höherer Stellen – Adams zum Leiter
einer Sonderkommission Kopfschussmorde bestimmt. Es war sein
unglaublicher Zynismus gewesen, als er mir den Fall Kinderpornografie
übertrug und betonte, dass er hoffe, ich würde das als einen besonderen
Vertrauensbeweis würdigen. Ich hatte allerdings schon geahnt, dass der
unfähige Adams irgendwann Schiffbruch erleiden würde und ich schließlich wieder
mein früheres Aufgabengebiet übernehmen muss. Das hat sich nun bewahrheitet,
wenn auch auf äußerst tragische Weise.«


 


Die grauenvollen Erlebnisse des gestrigen Tages ließen Paul
noch immer nicht los. »Hast du eigentlich Lucy McDavid erreicht, während ich
noch im Büro war? Ich vergaß dich danach zu fragen.«


 Jenny seufzte: »Leider nein! Die Telefonnummer muss sich
wohl geändert haben. Da die Auskunft ständig belegt war, ist mir etwas viel
Besseres eingefallen: Ich rief nämlich Garry Gibson an, den Verleger des Lewis
Today. Als ich noch in seinem Zeitungsverlag arbeitete, lud er einmal Lucy
und mich für ein ganzes Wochenende auf seine kleine Farm in der Nähe von
Stornoway ein. Garry ist ein wundervoller Mensch. Er war ein Schulfreund von
Lucys Vater und kannte sie von Geburt an. Lucys Vater war Fischer, wie so viele
Männer auf Lewis. Seit er bei einem Orkan im Atlantik ums Leben kam, war Garry
wie ein Onkel zu Lucy. Er war schockiert, als ich ihm von der Ermordung Peter
McDavids berichtete. Er hatte davon noch nichts erfahren, die Pressestelle der
Polizei hat anscheinend dicht gehalten. Garry versprach, Lucy den Tod ihres
Peters schonend beizubringen.«


 »Da bin ich erleichtert«, sagte Paul. »Denn wir haben
jetzt andere Sorgen und es ist beruhigend, dass sich ein vertrauter Mensch um
die arme Witwe kümmert.«


 »Hast du deinen Sir Anthony erreicht?« Sie
betonte das Sir mit spitzer Zunge, so dass Paul den Spott heraushörte.


 »Lass man gut sein! Ja, er zeigte sich entsetzt wegen
des neuen Verbrechens und gab mir völlig freie Hand für meine Arbeit. Er hat
auch nichts dagegen einzuwenden, wenn du mich begleitest. ›Warum nicht‹,
meinte er. ›Frauen verfügen über einen besonderen Instinkt. Aber Kosten darf
uns ihre Freundin nicht verursachen und die Verantwortung für sie tragen Sie
ganz allein. Versichert ist sie ebenfalls nicht – was ich Ihnen wohl nicht zu
erklären brauche‹«.


 


Über die A862 gelangten sie nach halbstündiger Fahrt ans
Ostufer des Loch Ness. Bei der Ansiedlung Dores bogen sie in eine
Nebenstraße ein, wo sie schon bald das Gasthaus The Jacobite’s Inn
erreichten. Sie ließen den Wagen auf dem Parkplatz stehen und genossen die vom
See her wehende frische Brise. Paul entnahm seiner Aktentasche einen Plan, den
er auf der Motorhaube ausbreitete.


 »Dort unten muss es passiert sein«, sagte er und zeigte
auf einen fast unleserlichen Wegweiser aus Holz. »Wir sollten uns da einmal
umschauen!«


 Sie fanden den zwischen einem Schilfgürtel hindurchführenden
Pfad, der sie ans Ufer des knapp 39 Kilometer langen und 1,6 Kilometer breiten,
sanft dahinströmenden Gewässers führte. 


[bookmark: vis]   »Drüben liegt Drumnadrochit mit dem Castle Urquhart«,
sagte Jenny und deutete in nordwestliche Richtung auf die andere Seite des Loch
Ness, wo sich die dunklen Konturen einer Burgruine abzeichneten. »Dort befindet
sich auch das Loch Ness Visitor Centre mit einer Beobachtungsstation für
das legendäre Seeungeheuer Nessie. Von dieser Stelle aus will man es
wiederholt gesichtet haben. Aber wer’s glaubt, wird selig!«


 Vorsichtig stapften sie auf dem schmalen Kiesbett
weiter. »Wir haben Glück, dass gerade Niedrigwasser herrscht, sonst könnten wir
hier nicht gehen«, bemerkte Jenny, die Paul immer wieder durch ihre
Ortskenntnisse überraschte. »Übrigens, der Loch Ness ist Teil des Caledonian
Canals, der von Fort William aus über den Loch Lochy und bei Inverness in den Inverness
Firth, später in den Moray Firth mündet. Viele Schiffe, vor allem
Ausflugsdampfer und Segelboote benutzen diese landschaftlich reizvolle
Wasserstraße, die vom Atlantik her über den Loch Linnhe bis in die Nordsee
führt.«


 


Anhand der Planskizze fanden sie rasch die Stelle, wo die
Leiche George McCallums im See treibend entdeckt wurde. 


 »An dem Felsen bei der großen Kiefer, soll sein Kopf aus
dem Wasser geragt haben, erklärte Paul. »Man hat mich leider zu spät
angefordert, daher weiß ich das nur aus dem Protokoll.« 


 Paul bemerkte, wie Jenny erblasste. »Nur kein Grund zur
Panik!«, tröstete er sie und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Der Mann war
gleich tot, er hat bestimmt nicht leiden müssen. Eines Tages werden wir den
Unmenschen schnappen, der diese grausamen Verbrechen verübte. Angeblich soll er
keine Spuren hinterlassen haben, aber wenn man welche finden will, dann findet
man sie auch. Das ist eine alte kriminalpolizeiliche Weisheit.«


 Jenny versuchte sich abzulenken und stocherte mit einem
angeschwemmten Ast im Kies herum. Plötzlich bückte sie sich nach einem
Stückchen Goldpapier.


 »Was hast du da?«, rief Paul, der ihr Treiben
beobachtete.


 »Ich habe was gefunden!« rief sie zurück.


 Paul trat neben sie. »Was ist das? Etwa ein
Bonbonpapier?«


 Jennys Stimme überschlug sich förmlich: Stell dir vor,
als ich noch Redakteurin bei der Zeitung in Ullapool war, machte ich die kurze
Bekanntschaft eines LKW-Fahrers, der Baumaterialien zur Errichtung von
Lachsfarmen transportierte. Das war übrigens der Auslöser für meinen
folgenschweren Zeitungsartikel, der sich gegen solche Aquakulturen richtete.
Dieser Mann trug einen skandinavisch klingenden Namen, kam aus Norwegen und
überreichte mir zum Abschied ein Schokoladen-Bonbon, das in die gleiche Art
Goldpapier eingewickelt war wie dieses hier. Ich erinnere mich genau an den
Firmenaufdruck Nidar/Trondheim. Ist das nun ein Zufall, oder haben wir
damit eine erste Spur zum möglichen Täter?«


 »Vielleicht. Aber war dir sonst noch was an dem Mann
aufgefallen?«


 »Wo du mich danach fragst, erinnere ich mich jetzt
wieder: Der trug auf einem Handrücken eine seltsame Tätowierung, nämlich ein
grünrotes Zeichen, so eine Art Dreieck.«


 »Na das ist doch schon was!«, meinte Paul. »Und da der
Mörder seine Opfer unter den Lachsfarmgegnern aussuchte, muss er wohl oder übel
etwas mit Fischen zu tun haben. DNA-Spuren wird man auf dem Papier zwar kaum
noch feststellen, aber immerhin könnten wir uns auf der richtigen Fährte
befinden. Doch zunächst wollen wir uns mal im Gasthaus umsehen.«


 


Die Gaststube war um diese Zeit noch leer. Paul erkundigte
sich bei dem dicken Kahlkopf, der hinter der Theke Gläser spülte, nach Colin
Stalker, dem Wirt. 


 »Da sind Sie bei mir genau richtig!«, strahlte der Mann,
und reichte Paul eine nasse Hand.    »Was kann ich für die Herrschaften tun?«,
fragte er, wohl auf zahlungskräftige Gäste hoffend. »Hier ist derzeit wenig los.
Die Leute tragen ihr Geld lieber zu McDonalds oder dem nächsten Pizza-Service.
Aber wenn Sie wollen, bereite ich Ihnen einen köstlichen Lunch.« Erwartungsvoll
sah er die beiden Besucher an.


 »Wir kommen nicht zum Essen, Mr Stalker«, sagte O’Brien
und zeigte seinen Ausweis.        Der Wirt zuckte zusammen. »Doch nicht wieder
wegen des Mordes an George McCallum?«


 »Genau darum sind wir hier«, erwiderte O’Brien, dem die
anbiedernde Art des Wirts missfiel. »Wollen wir uns dazu nicht setzen?«


 Colin Stalker führte sie an einen Ecktisch und wischte
mit dem Jackenärmel einen nassen Fleck weg. »Darf ich Ihnen was zu trinken
bringen?« erkundigte er sich unterwürfig. »Das geht natürlich auf Rechnung des
Hauses.«


 »Ich hätte gern ein Mineralwasser«, sagte Jenny und Paul
ergänzte »und mir das Gleiche bitte!«


 Als der Wirt das Gewünschte brachte und sich zu ihnen
setzte, sagte O’Brien: 


 »Kommen wir gleich zur Sache! Erzählen Sie uns bitte,
wie jener Abend ablief. Und vergessen Sie nichts, jedes noch so kleine Detail
könnte wichtig sein.« 


 Der Wirt kratze sich am Hinterkopf. »Na ja, viele Leute
aus der näheren Umgebung waren da. George McCallum hielt eine Rede, es ging wie
immer um die Verhinderung der von einer norwegischen Firma geplanten Lachsfarm.
Es wurde debattiert und getrunken, wie immer.«


 »Diese Fischfarm sollte von einer Firma Leegaard
Society aus Lillehammer betrieben werden. Ist das richtig?«


 »Ja, ich glaube die hieß so, aber beschwören kann ich
das nicht.«


 »Kannten sie denn alle Leute, die gekommen waren?«


 »Natürlich, hier kennt doch jeder jeden. Doch halt!
Jetzt fällt es mir wieder ein. Da war noch ein Fremder. Der saß immer neben
George, womöglich ein Freund. Beide hatten viel zu lachen.«


 »Hatten Sie das auch der Polizei erzählt?«, wollte
O’Brien wissen.


 »Nein, warum auch? Mich hat keiner danach gefragt.«


 »Fiel Ihnen sonst noch etwas an dem Fremden auf?«


 »Einmal hörte ich, wie George seinen Freund mit ›Henning‹
oder so ähnlich ansprach. Später, als alle anderen Gäste schon gegangen waren,
verließen beide laut singend mein Lokal, sie hatten wohl ein wenig zuviel
intus.« Dabei führte er ein imaginäres Schnapsglas zum Mund.


 O’Brien bedankte sich bei Mr Stalker für die
bereitwillig gegebenen Auskünfte und hinterließ ihm seine Visitenkarte. Er möge
sich umgehend melden, sollte ihm noch etwas einfallen.


 


Auf dem Weg zum Auto rieb sich Paul die Hände: »Ich glaube,
wir können einen ersten Erfolg verbuchen, Jenny, dank deiner großartigen Idee.
Soeben erhielten wir den Beweis dafür, dass die Erinnerung an ein Ereignis oft
erst Wochen später zurückkehrt. Unserem dicken Wirt fiel plötzlich wieder der
Fremde ein, der meistens neben George McCallum saß. Fassen wir also das erste
Ergebnis unserer Recherchen zusammen: Du fandest ein Stück Goldpapier.
Natürlich könnte es jeder weggeworfen haben, aber auch von dem LKW-Fahrer aus
Ullapool stammen. Dann weiter: Der Typ transportierte Baumaterialien für die
Errichtung von Lachsfarmen und hatte einen skandinavischen Namen. Und last but
not least arbeitete er für ein norwegisches Fischereiunternehmen, hatte
vermutlich auch in dieser Gegend zu tun. Ich werde mich gleich nach unserer
Rückkehr mit der Leegaard Society in Verbindung setzen und diplomatisch
nachfragen, ob die einen Fahrer beschäftigen, der Henning oder so
ähnlich heißt. Und wenn ja? Ist er möglicherweise der Mörder?«
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Sie fuhren gleich weiter zum ihrem nächsten Ziel, den
bereits bestehenden Aquakulturen am Loch Eil. Über gut ausgebaute Straßen
erreichten sie nach zweistündiger Fahrt den westlich von Fort William gelegenen
Salzwasserarm des Loch Linnhe. Sie mussten um den 16 Kilometer langen See
herumfahren, um die am Südufer bei der Ansiedlung Duisky bestehende Lachsfarm
zu erreichen. Bei einem Arbeiter erkundigten sie sich nach dem Leiter der
Anlage. »Das ist Mr Tim Wilder, den treffen Sie um diese Zeit zu Hause an.« Er
deutete auf ein kleines Wohnhaus oberhalb der Straße mit unverbautem Blick auf
den Loch Eil.


 Der kräftige, etwa 50-jährige Mann war mit einer
dunkelbraunen Cordmütze, einem beigefarbigen Tweedjacket und einer dazu
passenden Cordhose bekleidet, die in grünen Gummistiefeln steckte. Er hatte
Paul und Jenny bereits von Weitem den Hang heraufkommen sehen und erwartete sie
vor der Haustür. O’Brien zeigte ihm seinen Dienstausweis und stellte seine Begleiterin
als Mitarbeiterin des CID vor. 


 »Dachte ich mir doch gleich, dass sich nochmals jemand
von der Kripo melden würde! Kann ich Ihnen mit weiteren Auskünfte dienen?«,
fragte Mr. Wilder. »Obwohl ich alles, was ich darüber weiß, bereits Ihrem
Inspector Adams erzählte.«


 »Vermutlich wissen Sie noch gar nicht, dass auch der
ermordet wurde, mit Sicherheit von dem gleichen Täter, dem auch Mike Farmer zum
Opfer fiel.«


 Tim Wilder war entsetzt. »Wissen Sie, wir sind hier ein
bisschen von der Welt abgeschnitten, das Fernsehen ist schon seit Tagen nicht
zu empfangen und Nachrichten aus dem Radio hört hier kaum jemand. Und
Zeitungen? Wer kann sich die schon leisten?«


 »Wir würden uns gern den Fundort von Mike Farmers Leiche
ansehen. Könnten Sie uns dorthin begleiten?«


 Mr Wilder erklärte sich dazu bereit. Als sie am
Eisengatter vor der stinkenden Mülldeponie eintrafen, deutete er auf die
Stelle, wo man den Leichnam gefunden hatte. »Ich selber habe den Toten zwar
nicht mehr gesehen, aber einer der Arbeiter zeigte mir später, wo er gelegen
hatte. Ich sah nur noch Reste von eingetrocknetem Blut, es war grauenvoll. Mike
Farmer zählte zwar zu den fanatischsten Gegnern unseres Betriebes hier, aber
ein solches Ende hätte ihm keiner von uns gewünscht. Wir verstanden sogar seine
Argumente, aber ›wessen Brot ich ess, dessen Lied ich sing‹. So sagt
doch das Sprichwort, nicht wahr?«


 Paul O’ Brien nickte. »Da befanden Sie sich in einem
echten Interessenkonflikt! Aber bestimmt wollen auch Sie, dass wir schnell den
Mörder finden. Nach dem mir vorliegenden Protokoll hat die Polizei die Umgebung
des Leichenfundorts gründlich nach Spuren abgesucht, leider ergebnislos. Aber
vielleicht ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen?


 »Nun ja, ich weiß nicht, ob das für Sie wichtig ist. Ich
entdeckte da nämlich was!« Er kramte umständlich in seiner Hosentasche, wobei
ihm ein Taschenmesser und mehrere Geldstücke herausfielen. Dann zog er ein
Blättchen Goldpapier hervor und hielt es O’Brien und seiner Begleiterin hin.


 »Das ist doch der Hammer!«, rief O’Brien aus. »Wo haben
Sie denn das gefunden?«


 »Es lag nahe der Stelle, wo man den Toten fand. Ich nahm
es mit, weil meine Nichte eine leidenschaftliche Sammlerin von Bonbonpapieren,
Zuckerstückchen und ähnlichem Krimskrams ist. Aber dann dachte ich mir, dass es
womöglich einen Hinweis auf den Täter geben könnte, sofern es nicht von der
Mülldeponie herübergeweht wurde. Aber Inspector Adams meinte, das wäre
bedeutungslos. Da steckte ich das Papierchen wieder ein und dachte bis zu
diesem Moment nicht mehr daran.«


 O’Brien strahlte. »Großartig! Dieser Fund ist
tatsächlich identisch mit dem Bonbonpapier, das wir vor Kurzem am Loch Ness
fanden. Beide Goldpapiere sind somit wichtige Beweisstücke, denn sie könnten
von dem Mörder stammen. Möglicherweise hat der Täter seinen genetischen
Fingerabdruck darauf hinterlassen.« 


 »Der Norweger, von dem ich dir erzählte, hatte die
Tasche voll von diesen Schoko-Bonbons. Er schien regelrecht süchtig danach zu
sein«, fügte Jenny hinzu.


 An Mr. Wilder gewandt sagte O’Brien: »Gut, dass Sie das
Bonbonpapier aufbewahrten. Ach übrigens: Hatten auch Sie an der
Protestversammlung in Glenfinnan teilgenommen? Sie scheinen ein guter
Beobachter zu sein, vielleicht ist Ihnen dort noch einiges mehr aufgefallen.«


 »Um Himmels Willen, nein! Wo denken Sie hin! Die hätten
mich doch glatt rausgeschmissen, wenn nicht gar gelyncht! Aber vielleicht kann
Ihnen das Hotelpersonal mehr verraten.«


 Sie bedankten sich bei Tim Wilder für sein kooperatives
Verhalten und setzten ihn vor der Lachsfarm wieder ab. Sie fuhren weiter und
erreichten nach 20-minütiger Fahrt den kleinen, am Loch Shiel gelegenen Ort Glenfinnan.
Das feudale Prince Charlie Hotel lag am Ufer des fünfzehn Kilometer
langen, von Bergen umgebenen Sees. 


 


An der Rezeption zeigte O’Brien seinen Ausweis vor und
erkundigte sich, wer an jenem Abend die Teilnehmer der Protestversammlung
bediente. Die junge Hotelangestellte schaute in ihr Terminbuch und sagte nach
einiger Suche: »Damals war Mr Huntley zuständig. Momentan hat er noch frei, erst
um 19 Uhr beginnt wieder sein Dienst.«


 Da es bereits Spätnachmittag war, beschlossen sie, im
Restaurant auf den Kellner zu warten. Gegen 18:45 Uhr erschien die Dame von der
Rezeption mit einem jungen Mann, den sie als Waiter (Ober) James Huntley
vorstellte.


 Paul O’Brien bat Mr Huntley, an ihrem Tisch kurz Platz
zu nehmen.


 »Wir wollen Sie nicht lange aufhalten«, sagte er. »Wir
haben nur ein paar Fragen. Wie wir erfuhren, hatten Sie an dem Abend Dienst, an
dem hier eine Protestversammlung stattfand. Ist das richtig?«


 »Ja, da war viel los, ich war allein für die etwa 30
Gäste verantwortlich und musste wie ein Verrückter rennen. So einen Tag
vergisst man nicht so schnell.«


 »War Ihnen etwas Besonderes aufgefallen, vielleicht ein
Gast, der durch sein Verhalten Ihre Aufmerksamkeit erregte?«


 »Hm! Lassen Sie mich überlegen! Ja, da war einer, der
passte in seinem feinen Anzug gar nicht zu den übrigen Gästen, die alle in
ihrer Arbeitskluft erschienen waren. Außerdem fehlten ihm ein oder zwei obere
Schneidezähne und wegen seiner tief liegenden, dunkel umränderten Augen war er
mir ziemlich unsympathisch. Und dann kam mir noch etwas merkwürdig vor: Nachdem
ich ihm ein Guiness serviert hatte, beobachtete ich zufällig, wie er den Inhalt
des Glases in eine Blumenvase goss. Das wunderte mich, aber der Gast ist bei
uns König. Danach bestellte er nur noch Mineralwasser.«


 »Sprach er Englisch?«, meldete sich Jenny zu Wort.


 »Gut, dass Sie danach fragen. Ich glaube nicht, dass er
Brite war, denn er sprach mit einem typisch skandinavischen Akzent.«


 »Erinnern Sie sich noch, wo der Mann saß?«, fragte
wieder O’Brien.


 »Mann, Sie quetschen mich aber ganz schön aus! Mein
Dienst beginnt gleich.« Ungeduldig schaute er auf seine Uhr. »Na ja, anfangs
saß er ziemlich weit hinten, dann aber setzte er sich neben den Hauptredner und
wich dem nicht mehr von der Seite. Beide hockten noch eine ganze Weile
beisammen und gingen als Letzte.«


 O’Brien dankte dem Kellner und entließ ihn wieder.


 


Inzwischen war es dämmrig geworden. Paul schlug vor, diese
eine Nacht hier zu verbringen, sofern nicht alle Zimmer schon belegt wären.
Sonst hätten sie noch die weite Rückfahrt auf sich nehmen oder unterwegs nach
einem Nachtquartier suchen müssen. An der Rezeption erfuhr er, dass zwar kein
Doppelzimmer mehr verfügbar sei, es aber noch zwei Einzelzimmer im ersten und
im zweiten Stock gäbe. Ohne lange zu zögern entschieden sie sich dafür. »Dann
kommen wir endlich mal wieder zum Schlafen«, scherzte Jenny, als sie in dem
vornehmen Hotelrestaurant das Dinner einnahmen.


 »Jetzt sind wir unserm Henning wieder ein ganzes
Stück näher gekommen«, meinte Paul. »Aufgrund seines Akzents könnte es sich
tatsächlich um einen Norweger handeln. Außerdem dürfte es kein Zufall mehr
sein, dass in der Nähe beider Tatorte diese Bonbonpapiere herumlagen.«


 »Und jetzt fällt es mir wieder ein«, ergänzte Jenny.
»Dieser Truckfahrer in Ullapool hatte ein lückenhaftes Gebiss, genau wie der
Typ, den uns der Kellner schilderte.« 


 


Sie hatten gut geschlafen und saßen beim Frühstück. »Wir
können morgen ans Loch Ewe fahren«, sagte Paul und klopfte auf sein weich
gekochtes Ei. »Ich werde dafür sorgen, dass sich die Kollegen von der Fahndung
schnellstens mit der Leegaard Society in Verbindung setzen, womöglich
unter Einschaltung von Interpol. Die sollen sich nach den Namen aller
LKW-Fahrer erkundigen. Vielleicht befindet sich unter ihnen einer der Henning
oder so ähnlich heißt. Wenn dieser Mann obendrein noch Schoko-Bonbons von Nidar
konsumiert, dann wären wir einen gewaltigen Schritt weiter. Außerdem werde ich
unseren Laborfritzen die Bonbonpapiere vorbeibringen. Es wäre doch toll, wenn
man darauf noch DNA-Spuren entdeckte. Sollten die von einem Fahrer der Leegaard
Society stammen – ganz egal wie der heißt – dann hätten wir vermutlich den
Mörder.«
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Die Rückfahrt nach Inverness genossen sie bei herrlichstem
Sonnenschein. Paul setzte Jenny vor dem Gebäude des Inverness Report ab
und fuhr gleich weiter zum CID.


 »Was hast du in der Sache Henning erreicht?«,
erkundigte sich Jenny am Abend.


 »Eine ganze Menge!«, antwortete Paul. »Die Leegaard
Society in Lillehammer beliefert viele Lachsfarmen in unserer Region
mit Futtermitteln, Antibiotika, Impfstoffen, Netzwerk und was sonst noch
dazugehört. Die beschäftigen einen Fahrer namens Henrik Jörgensson, allerdings
nur zur Aushilfe, solange der eigentliche Stelleninhaber krank ist. Man sei
froh gewesen, einen Ersatz gefunden zu haben. Leider habe man versäumt, ein
Foto für die Personalakte anfertigen zu lassen. Bei dem Mann könnte es sich
also durchaus um unseren Henning handeln. Aber nun kommt’s: Die Rückkehr
dieses Henrik Jörgenssons ist längst überfällig, aber er meldet sich nicht
mehr. Die schottische Polizei wurde bereits eingeschaltet. Man befürchtet,
Jörgensson könnte Opfer eines Unfalls geworden sein. Nach tagelanger Suche und
Einschaltung des RAC (Royal Automobil Club) wurde nämlich sein
verlassener Truck auf einem Parkplatz an der A85 zwischen Oban und Crianlarich
entdeckt. Die Nummernschilder waren demontiert gewesen und die Frontpartie des
Volvos wies starke Beschädigungen auf. Daran befanden sich Blut- und
Fleischspuren, sowie ganze Büschel von Schafswolle. Man vermutet, dass
Jörgensson in eine Schafherde raste, darauf in Panik geriet und das Weite
suchte. Vielleicht war er sogar verletzt. Unklar ist allerdings, warum beide
Nummernschilder fehlten. Inzwischen wurde auch Interpol eingeschaltet. Das ist
der Sachstand. Hoffentlich findet man den Mann, damit wir endlich wissen, ob er
mit unserem Henning identisch und möglicherweise sogar der Kopfschussmörder
ist!«


 


Am frühen Morgen setzten Paul und Jenny ihre
Erkundungsreise fort. Von Inverness aus fuhren sie die kurvenreiche Strecke am
1.125 Meter hohen Ben Wyvis vorbei und durch eine wilde Berglandschaft
bis zu dem am Loch Broom gelegenen Fischerstädtchen Ullapool.
Seit Jennys Fortgang hatte sich dort nichts verändert und ortskundig leitete
sie Paul zu dem Parkplatz, wo sie einst die Ladung in Henrik Jörgenssons Truck
bestaunt hatte. Danach führte sie Paul zu der inzwischen noch weiter
ausgebauten Lachsfarm. »Dieses Projekt wollte ich damals verhindern, aber wie
du siehst, ist mir das nicht gelungen. Aber eines Tages wird man mit den Folgen
der Massentierhaltung leben müssen. Die Schäden, die man in der Tier- und
Pflanzenwelt durch die Zerstörung des biologischen Gleichgewichts angerichtet
hat, werden irreversibel sein. Es geht nämlich nicht nur um die Fische, sondern
auch um Säugetiere wie Seehunde und Delfine.


 »Gibt es auch die hier?«, wunderte sich Paul.


 »Natürlich. Diese Tiere bevölkern inzwischen fast alle
schottischen Gewässer, die mit der offenen See verbunden sind. Und für
Meeressäuger wie Seehunde besteht immer Lebensgefahr, wenn sie nämlich die
Netze durchbeißen, um an die begehrten Lachse zu gelangen. Es kommt immer
wieder vor, dass Dutzende von Seehunden in den Netzen verenden, nur weil sie
nicht mehr den Weg hinausfinden.«


 Paul wurde nachdenklich. »Jetzt wird mir auch klar,
warum sich die Gegner solch widernatürlicher Aufzuchtsysteme mit Händen und
Füßen gegen die Errichtung neuer Lachsfarmen wehren. Drei dieser tüchtigen
Leute mussten das bereits mit ihrem Leben bezahlen. Hoffentlich erwischen wir
bald den Dreckskerl, der vielleicht sogar auf Anweisung höherer Stellen
handelte. Aber auch diese Hintermänner werden wir eines Tages zur Rechenschaft
ziehen. Nur will ich einfach nicht begreifen, was Adams, Bayne, McNiven,
Coleman und letztlich auch McDavid damit zu tun hatten.«


 Nach kurzem Aufenthalt in Ullapool fuhren sie die A835
ostwärts ein Stück zurück, dann auf der A832 am Little Loch Broom vorbei
bis zu der am Loch Ewe gelegenen Ortschaft Inverewe. 


 »Wie kommt man eigentlich an so einen
Schlachtschussapparat?«, fragte Jenny unterwegs.   »Wenn Henrik Jörgensson
tatsächlich der Mörder ist, dann muss er doch Beziehungen zu Metzgereien oder
Schlachthöfen unterhalten.«


 »Ich nehme an, dass man ein solches Gerät nicht im
Supermarkt kaufen kann.«


 »Du bringst mich auf einen Gedanken!«, rief Paul aus und
hielt an. »Dass ich nicht selber draufgekommen bin!« Er nahm sein Handy und
wählte Hastings Nummer. Der meldete sich sofort, als er auf dem Display den
Namen des Anrufers erkannte.


 »Hier Hastings, stets zu Ihren Diensten«, scherzte der
Sergeant, was er sich allerdings nur in Abwesenheit seines Chefs erlaubte.


 »Bitte keine Witze, Hastings! Stellen Sie umgehend fest,
wo in letzter Zeit Schlachtschussapparate, die man auch als Bolzenschussgerät
bezeichnet, den Besitzer wechselten«, befahl O’Brien barsch. »Erkundigen Sie
sich in allen einschlägigen Geschäften und notieren Sie sich die Namen der Käufer,
sofern die bekannt sind. Und noch besser: Setzen Sie zusätzlich ein Inserat in
den Inverness Report.«


 »Welchen Text schlagen Sie vor, Chef?«, fragte Hastings
unsicher.


 »Mann, wie lange sind sie schon beim CID?«, rief O’Brien
verärgert. »Da müssen Sie sich schon selbst etwas einfallen lassen. Morgen
sprechen wir uns wieder!« 


 


Als sie gegen Mittag das kleine, idyllisch gelegene Inverewe
in der Grafschaft Ross&Cromarty erreichten, mussten sie lange Zeit suchen,
bis sie endlich einen Parkplatz fanden. Den Grund für diesen außergewöhnlichen
Zustand erkannten sie gleich, denn als sie dem Hinweisschild Salmon-Aquakulturen
folgten, stießen sie auf eine riesige Menschenansammlung. Ein älterer Mann
erklärte ihnen, dass gerade einem interessierten Publikum die erst kürzlich in
Betrieb genommene Lachsfarm vorgestellt würde. Somit sah Paul vorerst keine
Chance, den Betriebsleiter sprechen zu können.


 »Ewig kann das aber nicht dauern«, meinte Jenny. »Wir
könnten derweil nach Poolewe fahren und dem berühmten Inverewe
Garden einen kurzen Besuch abstatten. Der befindet sich nicht
weit von hier. Von Stornoway aus bin ich einige Male dort gewesen. Ein Besuch
lohnt sich wirklich.« 


 


In den bezaubernden Gärten konnten sie sich leider nur zwei
Stunden aufhalten. Paul zeigte sich begeistert von dieser einzigartigen Anlage
und der Fülle seltener subtropischer Pflanzen. »Das war ein guter Tipp von dir.
Wir müssen unbedingt wiederkommen«, schwärmte er. »Aber um alles zu erkunden,
würde man wohl mindestens einen Tag benötigen!«


 


Die Menschenmassen des Vormittags waren verschwunden. So
fanden sie gleich einen Parkplatz und begaben sich gleich ans Wasser. Aus einer
Holzhütte mit dem Schild Loch Ewe Aquafarm trat gerade ein Mann in
orangefarbenem Overall heraus und wollte die Tür abschließen. Paul zeigte ihm
seinen Dienstausweis und sagte: »Wir haben einige Fragen an den Leiter dieser
Einrichtung. Wo finde ich ihn?«


 Der Mann wirkte erschöpft. »Der bin ich«, sagte er mit
heiserer Stimme. »Und was wünschen Sie von mir?«


 »Kannten Sie Pit McDuff, der kürzlich hier ermordet
wurde?«


 »Nein, nicht persönlich, aber ich erfuhr natürlich von
dem schrecklichen Verbrechen. Wissen Sie, ich habe diesen Job erst vor einer
knappen Woche übernommen. Mein Vorgänger Barney Cooper hatte gekündigt,
vermutlich aus Angst, es könnte ihm was Ähnliches wie Pit McDuff zustoßen. Die
Leute hier waren nach dessen Ermordung aufgebracht und verdächtigten sogar Mr
Cooper, etwas damit zu tun zu haben. Doch inzwischen hat man sich beruhigt und
mit den Fakten abgefunden. Und mir können Sie schließlich nichts anhaben.«


 »Ist denn so eine Lachsfarm überhaupt rentabel?«, wollte
O’Brien wissen.


 »Im Augenblick noch nicht, der Besatz mit Jungfischen
braucht noch eine Weile bis zur Schlachtreife. Außerdem haben wir erhebliche
Ausfälle durch Läuse und andere Parasiten. Aber zum Glück gibt’s ja
Antibiotika!« Dabei lächelte er etwas verlegen. 


 


 »Dem wird bald sein dämliches Grinsen vergehen!«, sagte
Jenny später voll Zorn. »Wenn ich das schon höre: ›Läuse und andere
Parasiten‹. Und die Antibiotika serviert man den Menschen dann kostenlos
dazu.«


 »Nun rege du dich nicht auf!«, riet Paul. »Wir
können doch die Welt nicht verändern.«


 »Leider! Und was tun wir jetzt?«


 »Vermutlich fand die Bürgerversammlung in dem Gasthaus
statt, an dem wir vorhin vorbeikamen. Fahren wir also hin!«


 


Der Speiseraum des nur wenig einladenden Restaurants
Fishes&Crabs war um diese Zeit noch leer. Die Tür stand offen und obwohl
Paul mehrmals laut Hallo rief, rührte sich nichts.


 »Ich befürchte wieder das Schlimmste«, flüsterte Jenny,
der die Angst in ihrem Gesicht abzulesen war. 


 Beide erschraken, als hinter ihnen ein lautes »Hi!«
ertönte. Sie hatten den mit einem grünblaurot karierten Kilt bekleideten,
vollbärtigen Mann nicht kommen sehen.


 »Ich war gerade im Keller, als ich Sie rufen hörte.
Möchten Sie essen oder etwas trinken?«


 »Nein, wir kommen wegen des Mordfalls Pit McDuff«.
O’Brien gab sich dem Wirt zu erkennen und bemerkte, wie leichte Röte in dessen
Gesicht stieg.


 »Ach der arme Pit! Wir waren gute Freunde. Bestialisch
umgebracht hat man ihn. Seitdem haben wir noch immer keinen Ortsvorsteher. Er
hatte die Verwaltung unserer kleinen Gemeinde stets gut im Griff.«


 »Wo genau fand man ihn denn?« O’Brien hatte zwar das Protokoll
genau studiert, wollte sich aber selber ein Bild von allem machen.


 »Der lag auf dem Rücken in einem seiner Ruderboote, mit
einem kreisrunden Loch in der Stirn. Wissen Sie, Pit betrieb einen
Bootsverleih, davon konnte er recht und schlecht leben. In den Sommermonaten
läuft ein solches Geschäft ganz gut, wenn die Touristen vorbeikommen. Aber im
Winter, da ist bei uns oft Ebbe in der Kasse. Dann leben wir fast nur von
Fischen und Krabben.«


 »Am Abend vor McDuffs Ermordung fand in Ihrer Wirtschaft
eine Bürgerversammlung statt. Ist Ihnen da etwas Außergewöhnliches
aufgefallen?«


 »Eigentlich nicht«, sagte der Wirt und kraulte sich
seinen grauen Vollbart. »Doch, ein Fremder war darunter. Während die andern
Bier und Whisky bestellten, wollte der nur Mineralwasser trinken. Den ganzen
Abend über wich er Pit nicht von der Seite und ich dachte, es wäre ein alter
Freund von ihm. Als Pit einmal pinkeln ging, kam er an der Theke vorbei. Da
erkundigte ich mich nach diesem Typ. Pit meinte, dass sei ein aufdringlicher
Spinner, der ihn mit seinem ständigen Beifallgeklatsche allmählich nerve.«


 »Können Sie uns diesen Mann näher beschreiben?«, fragte
O’Brien.


 »Der war zwar gut gekleidet, allerdings passte das
überhaupt nicht zu seinem stechendem Blick und seinem ungepflegten Gebiss. Und
dann fiel mir noch auf, dass eine Hand in einem weißen Handschuh steckte.«


 »Verließ der Fremde die Gaststube gleichzeitig mit den
anderen Gästen?«


 »Nein, erst viel später zusammen mit Pit. Der hatte wohl
etwas zuviel getrunken und hängte sich bei dem Typ ein. An mehr kann ich mich
nicht erinnern.«


 »Hatten Sie der Polizei das Gleiche erzählt?«


 »Nein, bestimmt nicht. Da erschien nur ein junger,
klapperdürrer Inspector, der hieß Adam oder so ähnlich. Der kam sich unheimlich
wichtig vor, stellte nichts als dumme Fragen und verschwand genauso schnell,
wie er zuvor auftauchte. Der wollte nur wissen, ob Pit an der Veranstaltung
teilgenommen hatte. So’n Schwachsinn, wo Pit doch deren Initiator und
Hauptredner war.


 »Würden Sie den Fremden wiedererkennen?«, fragte O’Brien
in dem Bemühen, durch ständig neue Fragestellungen doch noch etwas von Gewicht
zu erfahren.


 »Ich machte sogar einige Aufnahmen von der Versammlung.
Fotografieren ist nämlich mein Hobby.« Der Wirt strahlte. »Vielleicht habe ich
den Kerl sogar auf einigen Bildern drauf.«


 Blitzartig durchzuckte es O’Brien. »Wo sind die Fotos?
Her damit!«


 »Den Film sandte ich erst gestern ans Fotolabor, erwarte
aber in wenigen Tagen die fertigen Bilder. Ich knipse nämlich noch mit einer
uralten Leica, die moderne Digitalfotografie ist nicht so meine Sache.«


 Paul O’Brien übergab ihm seine Visitenkarte. »Schicken
Sie mir sofort alle Fotos, auf denen der Mann zu sehen ist! Markieren Sie ihn
darauf und fügen Sie auch die Negative bei! Vielleicht helfen Sie uns damit,
einen der schlimmsten Verbrecher Schottlands aufzuspüren.«


 


Später meinte Jenny: »Ich erzählte dir doch, dass der
Norweger aus Ullapool auf einem Handrücken tätowiert war. Das könnte die Frage
beantworten, warum der fremde Gast einen Handschuh trug. Sollte es Henrik
Jörgensson gewesen sein, musste er wohl befürchten, an dieser Tätowierung
erkannt zu werden.«


 »Wie gut, dass ich dich mitnahm!«, meinte Paul auf der
Rückfahrt. »Hastings ist zwar ein lieber Kerl, aber weder hätte ihn ein Bonbonpapier
interessiert, noch hätte er etwas von einer Tätowierung gewusst. Ich bin fest
überzeugt, dass wir dank deiner Beobachtungsgabe dem Kopfschussmörder dicht auf
den Fersen sind.«
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Zwischen Paul O’Brien und Edward Hastings hatte sich allmählich
ein kollegiales Vertrauensverhältnis entwickelt, auch wenn sich der junge Mann
von seinem Chef oft herablassend behandelt fühlte. Als O’Brien nach seiner
Reise wieder im CID eintraf, meldete ihm Hastings pflichtgemäß:


 »Ich habe mich inzwischen wegen der
Schlachtschussapparate umgehört. Es gibt eine Abteilung im Polizeipräsidium,
die ein Register über gestohlene oder sonst wie abhanden gekommene Waffen
führt. Und stellen Sie sich vor, im Schlachthof von Perth ist vor einiger Zeit
ein derartiges Gerät verlustig gegangen. Mehr konnte ich leider nicht erfahren.
Aber ich meine, dass wir dort mal nachhaken sollten.«


 »Prima gemacht, Hastings, weiter so! Und wir beide
fahren gleich morgen früh nach Perth.«


 


Am späten Vormittag trafen sie in der etwa 45.000 Einwohner
zählenden, in den südöstlichen Lowlands am River Tay gelegenen Kleinstadt ein.
Paul O’Brien hatte ihren Besuch bereits telefonisch bei Christopher McNeal –
dem Leiter des Schlachthofs – avisiert. Mit Hilfe seines mobilen
Navigationsgeräts fand er ohne Schwierigkeiten zu dem am Stadtrand gelegenen
Betrieb.


 Die beiden Kriminalisten wurden in das im ersten Stock
befindliche, bescheiden eingerichtete Büro geführt und dort sogleich von Mr
McNeal begrüßt. »Wissen Sie, wir sind nur ein kleiner, regionaler Betrieb,
daher ist es ärgerlich, wenn so ein Gerät verloren geht; es besitzt immerhin
einigen Wert.«


 »Wie konnte denn ein Schlachtschussapparat
abhandenkommen? Es gibt schließlich eindeutige Sicherheitsvorschriften für den
Umgang und die Aufbewahrung von Schusswaffen, die natürlich auch für derartige
Gerätschaften gelten.« 


 »Ich weiß schon«, erwiderte McNeal mit schuldbewusster
Miene. »Aber das kam so: Ein stämmiger Stier wurde zum Tor hin getrieben, wo
ihn bereits einer unserer Metzger – mit dem Schussapparat in der Hand –
erwartete. Doch Rinder sind nicht so dumm wie man allgemein annimmt. Der Bulle
hat vermutlich geahnt, was ihn erwartete. Mit einem machtvollen Schwung drehte
er sich um und stieß die beiden Treiber zu Boden. Zwei andere meiner Leute versuchten
zwar, ihn wieder einzufangen, doch der rannte direkt auf die etwa 150 Meter
entfernt liegende Straße zu, wo sich zur selben Zeit ein großer Truck näherte.
Der Fahrer muss wohl schon von Weitem bemerkt haben, was da ablief. Er stoppte
sein Fahrzeug, sprang heraus, öffnete die Ladeklappe und zog ein riesiges Netz
heraus. Damit kam er den Metzgern zu Hilfe, die es dem Stier über den Kopf
warfen. Das Biest verfing sich darin, tobte wild herum, bis es total erschöpft
war. Dann konnte es wieder zur Schlachtbank geführt werden. Der hilfsbereite
Truckfahrer ging noch mit bis vors Tor. Dann schien er es aber recht eilig zu
haben und fuhr weiter.«


 »Und was war nun mit dem Schussapparat?«, hakte O’ Brien
nach.


 »Ach so, das hätte ich beinahe vergessen! Als der Stier
ausbrach, hatte der für die Betäubung zuständige Metzger den Bolzenschießer
rasch weggelegt, um sich ebenfalls an der Jagd zu beteiligen. Leider lag
hinterher das teure Gerät nicht mehr an seinem Platz. Wir vermuteten, dass der
Truckfahrer es mitgenommen hatte. Wahrscheinlich betrachtete er das als
Belohnung für seine Bemühungen.« McNeal machte ein betrübtes Gesicht.


 »Hat sich jemand das Kennzeichen des Trucks gemerkt?«,
erkundigte sich Hastings.


 »Nein, aber einer meiner Mitarbeiter erkannte ein ›N‹-Schild.
Das Fahrzeug war demnach in Norwegen zugelassen. Doch zufällig hatte ein
Kollege aus der Verwaltung vom Fenster aus den ganzen Rummel beobachtet und mit
seiner Kamera einige Schnappschüsse gemacht. Vielleicht ist auf einem der Fotos
das Nummernschild zu sehen.«


 »Das könnte uns weiterhelfen«, meinte O’Brien. »Bitte
führen Sie uns zu dem Mann!«


 


Diesmal hatten sie Glück. Der junge Angestellte kramte in
seiner Schreibtischschublade und zog ein postkartengroßes Foto hervor. »Das ist
die einzige Aufnahme, die scharf war. Leider sind darauf die Kennzeichen des
Lastwagens nur undeutlich zu erkennen.«


 »Besitzen Sie noch die Negative?« fragte Hastings.
»Unsere Spezialisten machen das Unmögliche möglich.«


 »Die können sie gern haben.« Er wühlte wieder in der
Schublade und zog einen schmalen Umschlag hervor. »Da sind alle Negative drin.
Ich will sie aber zurückhaben, denn es befinden sich auch Familienaufnahmen
darunter!«


 »Ist doch klar!«, versicherte ihm Hastings. »Sie haben
alles in ein paar Tagen wieder.« 


Äußerst zufrieden mit dem Ergebnis verließen O’Brien und
Hastings daraufhin den Schlachthof von Perth und fuhren nach Inverness zurück.
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Henrik Jörgensson ist zwar erst 36 Jahre alt, aber infolge
seines unsteten Lebenswandels wirkt er bereits wesentlich älter. Er wurde im
norwegischen Trondheim geboren. Seinen Vater, eine Zufallsbekanntschaft seiner
Mutter, lernte er nie kennen. Auch sie, eine ehemalige Drugstore-Bedienung,
bekam er kaum zu Gesicht. Schon bald nach seiner Geburt bestritt sie ihren
Lebensunterhalt durch wechselnde Männerbekanntschaften. Es war daher kein
Wunder, dass der junge Henrik aufwuchs, ohne jemals liebevolle Zuneigung und
fürsorgliche Erziehung erfahren zu haben. Er machte keinen Schulabschluss und
fand frühzeitig Zugang in kriminelle Kreise. Bereits als 15-Jähriger musste er
wegen Einbruchsdiebstahls und räuberischer Erpressung eine Jugendhaftstrafe
verbüßen. Sein damaliger Zellengenosse war ein wegen Mordes an seiner Geliebten
zu lebenslanger Haft verurteilter Engländer. Dieser lehrte ihn die englische
Sprache, die er bei seiner Entlassung recht gut beherrschte. 


 Bereits mit 17 Jahren trampte er quer durch Europa und
landete schließlich in Marseille, wo er sich um Aufnahme in die französische
Fremdenlegion bewarb. Da er gesund und kräftig war, wurde er sofort
aufgenommen, musste sich allerdings zu einer fünfjährigen Dienstzeit
verpflichten. Mit Stolz trug er das Képi blanc (weißes Käppi) oder
das Béret vert (grünes Barett) und fühlte sich in dieser auf Leben
und Tod eingeschworenen Kameradschaft erstmals geborgen Hier fand er endlich
eine Heimat und das Motto der Legion ›Legio Patria Nostra‹ (Die Legion ist
unser Vaterland) wurde sein persönlicher Leitspruch. 


 Der Dienst in der Fremdenlegion war hart und entbehrungsreich
und führte ihn überall dorthin, wo es galt, französische Interessen zu
vertreten, und sei es mit Waffengewalt. In einigen afrikanischen Staaten kam es
zu kriegerischen Auseinandersetzungen. Jetzt lernte er zum ersten Mal, Waffen
auf Menschen zu richten. Ihm wie auch seinen Kameraden wurde tagtäglich
eingetrichtert, dass der Einsatz fürs Vaterland höher zu bewerten sei als das
Leben einzelner Menschen. Und so lernte er zu töten. Je öfter er erlebte, wie
ein ihm völlig unbekannter Mensch von seinem Projektil tödlich getroffen wurde,
umso weniger bereitete ihm das noch Gewissensbisse. Als er bei einem Einsatz in
Dschibuti gleich zehn farbige Aufständische erschossen hatte, fühlte er sich
wie ein Held. Unter den Kameraden brüstete sich jeder mit seinen ›Abschüssen‹,
wie man es nannte. 


 Oft wurde aus Geltungssucht maßlos übertrieben. Aber man
freute sich auf den nächsten Einsatz in der Erwartung, dass die eigene ›Abschussquote‹
von den Offizieren beachtet und entsprechend belobigt würde. Wiederholt wurde
Henrik eine Medaille für besondere Tapferkeit verliehen. 


 Gegen Ende seiner Dienstzeit trat eine Phase der Ruhe
ein. Man saß im Camp, rauchte und trank, amüsierte sich mit farbigen Mädchen
aus den Dörfern und langweilte sich. Das gefiel Henrik überhaupt nicht, der
inzwischen an ein Leben gewöhnt war, das sich Gewaltanwendung zum allein
erstrebenswerten Ziel setzte. Er verlängerte den Vertrag nicht und trat als Sergent
(Unteroffiziersrang) aus der Legion aus, nicht ohne sich einen der
grünroten Wimpel einzustecken, worauf Grün das Land und Rot das
Blut symbolisierte. Schon oft hatte er so ein Fähnchen bei Kampfeinsätzen mit
der roten Farbe nach oben aufgehängt, was gleichbedeutend mit Blut auf dem
Land war.


 Zu seiner Mutter hatte er nie mehr Kontakt. Sie war
inzwischen weggezogen und er war auch nicht geneigt, nach ihrem Verbleib zu
forschen. So war er völlig allein auf sich gestellt und versuchte, beim
norwegischen Heer unterzukommen. Doch zu jener Zeit fanden keine
Neueinstellungen statt. 


 Somit verdiente sich Henrik sein Geld in Großstädten als
Geschirrspüler, Aushilfskellner oder als Türsteher von Diskotheken. In seiner
Freizeit betätigte er sich als Amateurboxer und gewann in der regionalen
Mittelgewichtklasse etliche Kämpfe. Doch wegen wiederholten unsportlichen
Verhaltens wurde er disqualifiziert und musste den Boxsport wieder aufgeben. 


Daraufhin erhielt er bei einem Autoscooterbetrieb einen Job
als Mitreisender Arbeiter und genoss nun das zwar anstrengende, aber
freie Leben. Auf einem Volksfest beteiligte er sich an einer Schlägerei, wobei
er einen jungen Mann so schwer verletzte, dass dieser nach einer Gehirnblutung
verstarb. Henrik wurde wegen fahrlässiger Tötung abermals zu einer mehrjährigen
Haftstrafe verurteilt. 


 Nach seiner Entlassung musste er sich wieder Arbeit
suchen. Der Gefängnisdirektor hatte ihm geraten, sich nach einem Job als
Fernfahrer umzusehen. Dieser Vorschlag gefiel ihm. Da er in der Fremdenlegion
bereits den Lastwagen-Führerschein erworben hatte, bekam er ohne Schwierigkeiten
auch den entsprechenden EU-Führerschein. Per Zufall stieß er auf eine
Zeitungsanzeige der Leegaard Society Lillehammer, die einen LKW-Fahrer zur
Aushilfe suchte. Er hatte Glück und wurde für einen erkrankten Fahrer
eingestellt. Sein Auftrag war es nun, die über Norwegen und das nördliche
Schottland verstreuten Lachsfarmen mit allem Erforderlichen zu beliefern, wie
Baumaterialien, Netzbehältern, Futtermitteln und allerhand chemischen
Erzeugnissen. Meistens übernachtete er in der Fahrerkabine des ihm anvertrauten
Trucks, um Hotelkosten zu sparen. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich später
einmal einen eigenen Lastwagen anzuschaffen. Aber schon bald stellte er fest,
dass er dieses Ziel nie erreichen würde, zumal der jetzige Job zeitlich
begrenzt war. So verjubelte er seinen geringen Lohn in fragwürdigen Lokalen und
litt unter ständigem Geldmangel. 


 Als er von Charles Foreman angeheuert wurde, konnte er
endlich beweisen, was in ihm steckte. Schon immer wollte er den
Bolzenschussapparat, den er aus einem Schlachthof bei Perth hatte mitgehen
lassen, unter realistischen Bedingungen ausprobieren. So besaß er keinen
Skrupel, einen Mann damit ins Jenseits zu befördern, der Arbeitsplätze
vernichten wollte, vielleicht sogar seinen eigenen. Er hatte seinen Auftraggeber
so verstanden, dass dieser die Liquidierung des Aufwieglers George McCallum
wünschte. Dass er den Mann nur verprügeln sollte, war ihm nicht klar genug
übermittelt worden. Andererseits pflegte er ungern nur halbe Sachen zu machen.
Doch letztendlich hatte sich Charly Foreman damit abgefunden und ihn für seine
Leistung gut bezahlt. Dass er sogar noch zwei weitere Male zum Einsatz kommen
durfte, hatte ihn aus seiner permanenten Geldnot gerettet.


 


In dem fabrikneuen Volvo, der ihm neuerdings anvertraut
wurde, fühlte sich Henrik ausgesprochen wohl. Den zuvor benutzten,
altersschwachen Lastwagen hatte man inzwischen ausgemustert. Nachdem er sich
von Charles in Oban verabschiedet hatte, belieferte er zunächst eine in der
Nähe gelegene Lachsfarm. Die restliche Ladung musste er in Inveraray am Loch
Fyne loswerden. 


 Nach den Ereignissen der letzten Nacht fühlte er sich
müde und befürchtete stets, am Steuer einzuschlafen. Auf der A819 durch das
enge Glen Aray bemerkte er zu spät eine von den Hügeln herabkommende Schafherde,
die direkt vor ihm die Straße überquerte. Er war viel zu schnell und konnte
nicht mehr rechtzeitig bremsen. Vier Schafe überfuhr er, deren Leiber bis unter
die Vorderachse schleuderten. Weitere Tiere blieben schwer verletzt und
jämmerlich blökend am Straßenrand liegen. 


 Henrik besah sich kurz den Schaden, zog die zerfetzten
Kadaver unter dem Wagen hervor und legte sie an der Böschung ab. Dann säuberte
er grob die beschädigte Frontpartie des Lasters und die Windschutzscheibe. Es
war sein Glück, dass sich in diesen Minuten kein anderes Fahrzeug auf dieser
entlegenen Strecke befand. 


 Schnell fuhr er weiter in Richtung A85, die über Crianlarich
nach Glasgow führt. Schon bald würde die Polizei Kenntnis von dem Unfall
erhalten. Danach dürfte es nur noch kurze Zeit dauern, bis man ihn – vielleicht
anhand der Reifenspuren – als den Verursacher dieses Blutbads ermittelte. Und
dann würde es richtig losgehen. Schnell fände man das Hotel, in dem er
übernachtete. Der Hotelportier hatte sich womöglich nur schlafend gestellt und
beobachtet, dass der Gast aus Zimmer sowieso erst mitten in der Nacht
zurückkehrte. Und gewiss erinnerte sich ein eifriger Polizist daran, ein Auto
mit defektem Scheinwerfer gestoppt zu haben – und so fort. Immerhin war es ein
guter Einfall gewesen, den Schussapparat Charles Foreman zu übergeben. Damit
hinterließ er keine Spuren, die ihn als mehrfachen Mörder überführen konnten.
Nur etwas beunruhigte ihn, nämlich dass der grünrote Wimpel der Fremdenlegion,
mit dem er seinen Truck geschmückt hatte, nicht mehr vorhanden war; vermutlich
wurde er beim Aufprall der Schafskörper abgerissen und flatterte jetzt irgendwo
herum. Dieses Stückchen Stoff – mit dem Wappen seiner Einheit in der
französischen Fremdenlegion – hatte ihn jahrelang begleitet und stets an die
schönsten Jahre seines inzwischen verpfuschten Lebens erinnert. Aber genau
dieser kleine Wimpel brachte ihn nun auf die Idee, seinem Leben eine neue
Wendung zu geben: Die französische Fremdenlegion würde ihn, den ehemaligen,
hochdekorierten Sergent, mit ziemlicher Sicherheit wieder aufnehmen.


 Henrik steuerte den ersten Parkplatz an der A85 an, auf
dem sich zurzeit keine anderen Fahrzeuge befanden. Rasch sprang er hinunter,
schraubte die Kennzeichenschilder ab und warf sie in das Dickicht hinter einem
Abfallcontainer. Erleichtert sah er auf die lackfrisch glänzende Tür, die noch
keinen Firmennamen aufwies. Dieser sollte erst nach seiner Rückkehr angebracht
werden. ›Es wird einige Zeit dauern, bis man den Fahrzeughalter und den
Namen des Fahrers herausfindet. Bis dahin bin ich schon über alle Berge‹,
frohlockte er.


 Plötzlich näherte sich ein Auto. Ein Trampelpfad, der
sich durch das angrenzende Gebüsch schlängelte, erschien ihm als einzig
möglicher Fluchtweg. In geduckter Haltung verschwand er und hoffte, von den
Ankömmlingen nicht bemerkt worden zu sein.


 


Ein Kleinlaster, der Gemüse und Obst auf der A819 nach
Inveraray transportierte, hielt als erster vor den zerquetschten, inzwischen
von Fliegen übersäten Schafsleibern an. Über sein Handy informierte der Fahrer die
Polizei, die nach einer halben Stunde eintraf. 


 Später entdeckte ein Streifenwagen der Verkehrspolizei
den verlassenen LKW. Die Spuren von Blut und Wolle an dessen Frontpartie legten
die Vermutung nahe, dass es sich um das Unfallfahrzeug vom Glen Aray handelte.
Dieser Verdacht sollte sich später anhand von Reifenspuren bestätigen. Ein
grünroter Wimpel, den man im Straßengraben fand, wurde als Beweisstück
sichergestellt.


 Da keine Nummernschilder existierten und man nirgendwo
Fahrzeugpapiere entdeckte, stand die Polizei vor einem Rätsel. Nach
Kurzschließung der Zündung wurde der LKW in die nächstgelegene Ortschaft Dalmally
gefahren, wo man ihn einstweilen abstellte. Dort sollte er so lange verbleiben,
bis der Fahrzeughalter ermittelt wurde. An eine Verbindung zu dem am Loch Eil
verübten Verbrechen dachte man noch nicht. 
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Nachdem die Nachricht von dem beschädigten LKW bis zum CID
vordrang, vermutete Paul O’Brien sofort, dass es sich um das bereits
polizeilich gesuchte Fahrzeug der Leegaard Society handelte. Die
Fahrgestell-Nummer des Volvo bestätigte diesen Verdacht. Aber der Fahrer Henrik
Jörgensson blieb spurlos verschwunden.


 Allmählich kam Bewegung in die festgefahrenen
Ermittlungen. Die Kriminaltechniker des CID konnten aus den unscharfen
Foto-Negativen des Schlachthofs Perth das Kennzeichen des norwegischen LKW
wieder lesbar machen. Somit bestand kein Zweifel mehr daran, dass dessen Fahrer
den Schussapparat gestohlen hatte. 


 Inzwischen waren auch die Fotos vom Wirt aus Inverewe
eingetroffen, auf denen deutlich die Gesichter Pit McDuffs und des daneben
sitzenden Mannes zu erkennen waren. Nach dieser Vorlage wurden Fahndungsplakate
in Auftrag gegeben und alle Hebel für eine Großfahndung in Bewegung gesetzt.
Weil der zuständige Staatsanwalt Henry Forster schon seit einigen Tagen nicht
erreichbar war, handelte O’Brien auf eigene Faust und schaltete Interpol ein.
Europaweit wurde nun nach Henrik Jörgensson gefahndet, in allen Behörden und an
Plakatwänden hingen die Steckbriefe mit seinem Konterfei. Auch die
Fernsehanstalten strahlten laufend Suchmeldungen aus. 


 


Als Paul O’Brien Kenntnis von dem Unfall mit den Schafen
und dem führerlosen Lastwagen erhielt, sah er darin einen besonderen Wink des
Himmels. Es schien sich wieder einmal zu beweisen, dass Verbrecher – und mögen
sie noch so raffiniert vorgehen – letztlich doch an kleinen, unvorhersehbaren
Ereignissen scheiterten. Nun galt es noch herauszufinden, wo überall Henrik
Jörgensson zuletzt gesichtet wurde.


 Ein Angestellter des Regent Hotel in Oban meldete
sich aufgrund des Steckbriefs: »Es war genau dieser Mann!« versicherte er dem
vernehmenden Kriminalbeamten und deutete immer wieder auf das Fahndungsplakat.
»Er war mir schon in jener Nacht aufgefallen. Es muss so gegen 2 Uhr gewesen
sein, als ich ihn hereinkommen und die Treppe hinaufschleichen sah. Ich saß
hinter dem Empfangstresen, aber er schien mich nicht bemerkt zu haben.«


 »Fiel Ihnen sonst noch etwas an dem Mann auf, auch wenn
es sich nur um eine Kleinigkeit handelte?«, erkundigte sich der Beamte.


 »Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen. Am nächsten
Morgen hatte ich Schichtwechsel und machte mich auf dem Heimweg. Direkt vor mir
verließen zwei Gäste unser Hotel, einer von ihnen war der nächtliche
Heimkehrer; ich hatte mir sein Gesicht eingeprägt. Ich lief also hinter beiden
her, um wie immer die Abkürzung über den nahe gelegenen Parkplatz zu nehmen. Da
sah ich zufällig, wie dieser Typ aus einem älteren Ford Fiesta ein längliches
Bündel herausholte und es seinem Begleiter übergab. Der verstaute es im
Kofferraum seines daneben geparkten Wagens.«


 »Was war das für ein Fahrzeug, das dem anderen Mann
gehörte? Erinnern Sie sich vielleicht noch an das Fabrikat?«, erkundigte sich
der Beamte.


 »Nein, tut mir leid! Darauf achtete ich nicht und ging
dann weiter.«


 


Auch ein Constable der Verkehrspolizei meldete sich, der in
der fraglichen Zeit auf der A828 zwischen Ballachulish und Oban mit einem
Kollegen Streife fuhr: »Es war ein Uhr nachts, als ich einen Personenwagen
wegen eines defekten Scheinwerfers zur Seite winkte. Darin saß der Mann von dem
Fahndungsfoto!«, bestätigte der Constable. »Ich kann mich noch deutlich an das
Gesicht des Fahrers erinnern, der auf mich einen schlechten Eindruck machte.
Aber weil nichts gegen ihn vorlag, ließ ich ihn nach einer Ermahnung
weiterfahren.«


 Die Polizeistreife hatte wie üblich die Kennzeichen
sämtlicher in jener Nacht kontrollierten Fahrzeuge notiert. So stellte man
schnell einen kleinen Autoverleih in Oban als Besitzer des beanstandeten Ford Fiesta
fest. Dort hatte sich Henrik Jörgensson sogar unter seinem vollen Namen und
nach Vorzeigen seines Reisepasses eingetragen. Der Ring um ihn begann sich zu
schließen.


 


Henrik hoffte seinen Verfolgern durch Benutzung abseits
gelegener, wenig befahrener Straßen zu entkommen. Innerhalb von Ortschaften
stieß er immer wieder auf Fahndungsplakate mit seinem Konterfei, weshalb er
Ansiedlungen möglichst mied. Einige Male wurde er von hilfsbereiten
Kraftfahrern ein kurzes Stück mitgenommen. Zweimal stahl er ein Auto: Zuerst
auf dem Parkplatz vor einer Kirche südwestlich Glasgows, danach vor einem
Supermarkt einer Kleinstadt im Norden Englands. Es handelte sich jeweils um
ältere Modelle ohne Zündsperre, denen schon nach kurzer Fahrt der Treibstoff
ausging. 


 Einmal handelte er sich Ärger ein, als er auf dem
Wochenmarkt einer Kleinstadt südlich von Leeds Obst stahl und rasch davonlief.
Einige Jugendliche hatten das beobachtet und setzten ihm nach, aber Henrik
drehte sich um und bedrohte sie mit seinem Springmesser. Da ließen die
Verfolger von ihm ab. Aber ein ganz mutiger Bursche schoss mit seiner
Digitalkamera ein Foto von Henrik – von diesem unbemerkt – und übergab es
sofort der Polizei.


 


Seitdem Henrik Oban verließ, hat er sich nicht mehr
rasieren können, sodass zwischen seinem derzeitigen Äußeren und dem
Fahndungsplakat kaum noch Ähnlichkeit bestand. Das Foto des jungen Mannes
zeigte ihn dagegen mit einem dunklen, das halbe Gesicht bedeckenden Bart.
Nichts davon ahnend fühlte sich Henrik von Tag zu Tag sicherer. Aber die
Polizei fand inzwischen heraus, um wen es sich bei dem Obstdieb handelte. Nur
wurde aus taktischen Gründen auf die Erstellung neuer Fahndungsplakate
verzichtet, denn der gejagte Mörder sollte sich in Sicherheit wiegen. 


 Per Anhalter schlug sich Henrik bis zur Hafenstadt Portsmouth
im Süden Englands durch, um mit einem Schiff der Brittany Ferries zum
französischen Cherbourg überzusetzen. Von dort aus wollte er weiter nach
Nantes, wo es ein Bewerbungsbüro der Fremdenlegion gab. 


 Völlig am Ende seiner Kräfte stand Henrik an der Reling
des Oberdecks der MS Winston Churchill und hoffte auf das baldige
Ablegen des übervollen Fährschiffs. Es war ihm gelungen, sich im Gedränge an
der Ticketkontrolle vorbeizumogeln und konnte es kaum erwarten, das britische
Inselreich für immer zu verlassen. Bis hierher war alles gut gegangen und wenn
er erst einmal in Frankreich einträfe, würde er es auch noch bis Nantes
schaffen. 


 Er war gerade in Gedanken versunken, als sich plötzlich
schwere Hände auf seine Schultern legten und er sich von zwei kräftigen Männern
umstellt sah. In einer spontanen Reaktion versuchte er noch, sich über die
Reling zu schwingen, um sich durch einen Sprung ins Hafenbecken einer Festnahme
zu entziehen. Aber gegen Polizeigriffe und die anschließende Fesselung durch
Handschellen konnte er nichts ausrichten. Natürlich hatte ihn die Tätowierung
auf seiner rechten Hand verraten, woran hätte man ihn sonst erkannt? Hätte er
einen Handschuh darüber getragen, wäre ihm das gleichfalls zum Verhängnis geworden.
Gewiss, man konnte eine Tätowierung entfernen lassen, aber dafür war ihm keine
Zeit verblieben. Dass es aber das Foto eines jungen Burschen war, das ihn
letztendlich verriet, entzog sich seinem Wissen. Er hatte eben Pech gehabt.


 Als man ihn von der Fähre hinunterführte, wurde ihm
schmerzlich bewusst, dass seine Freiheit nun für immer verloren war und der
Wiedereintritt in die Fremdenlegion nicht mehr als ein Wunschtraum blieb. 


 


Paul O’Brien war trotz des großartigen Fahndungserfolgs
unzufrieden. Sergeant Edward Hastings saß ihm gegenüber und wunderte sich über
das griesgrämige Gesicht seines Chefs, der ihn gerade über alle Details der
landesweiten Ermittlungen bis zur Festnahme Henrik Jörgenssons informierte.
Bewundernd sah er O’Brien an und meinte: »Ich hätte nie gedacht, dass der
Polizei schon so bald gelänge, den Kopfschussmörder zu fassen. Vor allem aber
finde ich erstaunlich wie Sie, Chef, diesem Mordgesellen auf die Spur kamen.«


 »Das habe ich zum Teil Jenny Symon zu verdanken«,
brummte O’Brien verdrießlich. Aber damit haben wir eben auch nur einen Teil
des Puzzles Kopfschussmorde zusammengesetzt.«


 »Wieso denn nur einen Teil? Der Fall dürfte doch damit
aufgeklärt sein – oder?«


 »Ist er eben nicht!«, erwiderte O’Brien. Denken Sie doch
mal nach: Mit dem Mord am Loch Ness nahm alles seinen Anfang. Kurz darauf gab
es zwei weitere Tote, zuerst am Loch Ewe und dann am Loch Eil. Nach der
Ermordung des Michael Farmer legte Henrik Jörgensson sein Opfer vor der
Mülldeponie am Loch Eil ab. Anschließend fuhr er zurück nach Oban, wo er im Regent
Hotel ein Zimmer gebucht hatte. Unterwegs wurde er wegen eines schadhaften
Scheinwerfers von einer Polizeistreife angehalten. Gegen zwei Uhr nachts
schlich er ins Hotel und verließ Oban am Morgen darauf mit seinem Truck, wofür
wir einen Zeugen haben. Im Übrigen bestätigte eine Fischfarm südlich Obans, von
Jörgensson am gleichen Vormittag beliefert worden zu sein. Danach war er
weitergefahren, hatte allerdings Pech, als er im Glen Aray in eine Schafherde
raste. Anscheinend geriet er in Panik, stellte das Fahrzeug auf einem Parkplatz
an der A85 ab, entfernte beide Kennzeichen und verschwand durch ein Gebüsch.
Ein Ehepaar, das gerade in den Parkplatz einfuhr, hatte dies beobachtet und der
Polizei gemeldet.«


 »Und dann ist er völlig ausgerastet und hat weiter
gemordet – oder?« Hastings begriff nicht, wo noch ein Problem bestehen sollte.


 »Wenn alles so einfach wäre! Nur leider wird es jetzt
richtig kompliziert, denn am Tag nach dem Mord am Loch Eil wurde dort ein
Constable entführt, der alle vorbeifahrenden Autos kontrollieren sollte. Und
noch am selben Abend wurde Inspector Adams auf einem Rastplatz an der A82 kurz
vor Fort William umgebracht, und zwar wieder auf die gleiche teuflische Art.
Dann folgten Schlag auf Schlag die Morde an Gordon Bayne, Jane McNiven, Harry
Coleman und Peter McDavid. Als Tatwaffe wurde jedes Mal ein
Schlachtschussapparat verwendet, was ich schon immer vermutete.«


 »Demnach hatte Henrik Jörgensson also insgesamt acht
Menschenleben auf dem Gewissen. Gut dass der Kerl endlich hinter Schloss und
Riegel gebracht wurde!«, meinte der Sergeant und stieß einen Seufzer der
Erleichterung aus. 


 »Nur konnte Henrik Jörgensson diese weiteren Taten nicht
selber ausgeführt haben«, erklärte O’Brien barsch. »Denn die erfolgten genau zu
der Zeit, als er sich nach Portsmouth durchschlug; wir konnten seinen Weg
anhand verschiedener Zeugenaussagen recht genau verfolgen. Sein Pech war ein
Digitalfoto, das ein Jugendlicher von ihm machte, als er an einem Marktstand
Obst klaute. Anhand dieses neuesten Fotos war es für die Polizei ein Leichtes,
Henrik vor der Überfahrt nach Frankreich festzunehmen, trotz seines inzwischen
mächtig gewachsenen Barts. Schließlich verriet ihn auch eine grünrote
Tätowierung auf seinem rechten Handrücken. Außerdem hinterließ er
Fingerabdrücke in Hülle und Fülle. Bereits zuvor waren Henrik und ein
grauhaariger, älterer Herr im Regent Hotel Oban unangenehm aufgefallen. Bei
Letzterem konnte es sich zwar um einen zufälligen Tischnachbarn handeln, was
ich allerdings nach Befragung des Kellners ausschließen möchte. Der konnte sich
noch recht gut an die beiden Hotelgäste erinnern, die sich entgegen seiner
höflichen Tischzuweisung in die hinterste Ecke des Frühstückraums begaben. Dort
hätten sie sich nur im Flüsterton unterhalten, obwohl sie die einzigen Gäste
waren. Fazit ist also, dass Henrik Jörgensson einen Partner gehabt haben muss,
der ihm bei seinen Untaten half und nach seiner Flucht auf eigne Faust
weitermordete. Jedenfalls bleibt noch zu klären, was für unterschiedliche
Motive zur Ermordung der drei Fischfarmgegner und der übrigen Opfer führten.«


 »Vielleicht handelt es sich um nichts anderes als einen
Trittbrettfahrer«, meinte Hastings. »Einen Psychopaten, der nach Herzenslust
mit einem Bolzenschussgerät herumballert in der festen Überzeugung, dass auch
diese Taten dem bisherigen Kopfschussmörder zugerechnet würden.«


 »Das halte ich für ausgeschlossen, denn vor den Medien
wurde stets geheim gehalten, womit die Opfer getötet wurden. Aber die wahren
Ursachen werden wir bald kennen, denn schon morgen findet hier im Haus die
Vernehmung des U-Häftlings Jörgensson statt. Leider ist Staatsanwalt Henry
Forster noch immer nicht erreichbar, er wird daher durch einen Kollegen aus
Edinburgh vertreten. Und Sie, Hastings, werden auch dabei sein. Wir beide
müssen diesen Typ solange mit Fragen löchern, bis er mit der ganzen Wahrheit
herausrückt. Was er bisher verlauten ließ, will die Kollegen in Portsmouth an
die Märchenstunde in einem Kindergartens erinnert haben.«


 


Den Abend verbrachten Paul und Jenny wieder zusammen,
diesmal in seiner Wohnung. Er hatte eine Flasche Bordeaux geöffnet und bei
einem Lieferservice zwei Riesenpizzas und Salat bestellt. Jenny gratulierte ihm
zu seinem grandiosen Erfolg, erfuhr dann aber zu ihrer Enttäuschung, dass die
Suche nach dem Kopfschussmörder damit noch längst nicht beendet sei. 


 Paul zog aus seiner Hosentasche einen Stofflappen hervor
und zeigte ihn Jenny. »Dieser grünrote Wimpel lag unweit der Stelle, an der
mehrere Schafe von Henrik Jörgenssons Lastwagen überfahren wurden.«


 »Das ist ja interessant!«, rief Jenny aus. »Ein
ähnliches Muster hatte die Tätowierung, die er auf seinem rechten Handrücken
trug. Ich bemerkte das gleich, als er mir eins seiner Schokoladenbonbons
anbot.«


 »Ja, ich erinnere mich, du erzähltest mir das kürzlich.
Henrik Jörgensson war früher einmal Unteroffizier in der französischen
Fremdenlegion und scheint großen Wert auf Symbolik zu legen, was ihm jetzt zum
Verhängnis wurde. Der Wimpel und das aufgedruckte Wappen mit einer
siebenflammigen Granate entstammen seiner damaligen Einheit, der in Dschibuti
stationierten, sogenannten Halbbrigade der
Fremdenlegion. Das haben unsere Leute
inzwischen herausgefunden.«


 


Im Polizeigefängnis Portsmouth verbrachte Henrik Jörgensson
nur wenige Tage. Auf richterlichen Beschluss hin wurde er in die
Justizvollzugsanstalt Inverness überführt und dort in Untersuchungshaft
genommen. 
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Oblag es bislang DSupt Gordon Bayne, die Staatsanwaltschaft
Inverness regelmäßig über den aktuellen Sachstand der Ermittlungen des CID zu
unterrichten, fiel diese Aufgabe jetzt DCI Paul O’Brien zu. Allerdings war
Staatsanwalt Henry Forster schon seit Tagen nicht in seiner Dienststelle
erschienen. Er war weder telefonisch zu erreichen, noch traf ihn ein
Zivilbeamter des CID in seiner Wohnung an.


 Obwohl O’Brien die freundschaftliche Beziehung zwischen
Forster und Bayne nicht verborgen geblieben war und sein Verhältnis zu dem
Staatsanwalt kaum als kollegial bezeichnet werden durfte, bereitete ihm die
bereits mehrtätige Abwesenheit Forsters doch Sorgen. Er musste an Baynes
plötzliches Verschwinden denken und an die Auffindung seiner übel zugerichteten
Leiche. Jetzt befürchtete er, dass auch Forster ein ähnliches Schicksal
erlitten haben könnte.


 Paul O’Brien teilte diese Befürchtungen seinem obersten
Chef, Sir Anthony McKenzie, mit und schlug diesem vor, eine Vermisstenmeldung
aufzugeben. Aber Sir Anthony schüttelte nur den Kopf: »Wir sollten nicht gleich
das Schlimmste vermuten, O’Brien! Derzeit also keine Informationen an die
Medien, sonst geraten wir noch in des Teufels Küche!«, gab er zu Bedenken.
»Forster wird schon gute Gründe für seine Abwesenheit haben. Vielleicht gab er
seiner Sekretärin sogar Bescheid und die vergaß es wieder. So etwas soll schließlich
vorkommen. Aber vielleicht weiß seine Exfrau, wo er sich aufhalten könnte.«


 


Natürlich hatte Paul O’Brien bereits durch den üblichen
Amtstratsch erfahren, dass Forsters Ehe in die Brüche gegangen war. Nur ungern
holte er Erkundigungen bei geschiedenen Frauen ein. Oft genug hatte er die
Erfahrung gemacht, dass selbst nach langen Ehejahren nichts als Wut und Hass
gegen den einstigen Ehegefährten zurückgeblieben war. Einmal hatte ihm eine
Frau die Tür mit solcher Gewalt vor der Nase zugeschlagen, dass er einen
Nasenbeinbruch davontrug, was ihm sein typisches Boxerprofil verlieh. Vor einer
Wiederholung eines derartigen Vorkommnisses grauste ihm, aber es musste
gehandelt werden. 


 Er suchte das Büro der Staatsanwaltschaft auf und wurde
von Forsters Sekretärin Mrs Connolly ziemlich aufgeregt begrüßt. Die etwa
40-jährige Frau war bereits Forsters Sekretärin, als er noch verheiratet war.


 »Es ist ganz gegen seine Gewohnheit, schon so lange
fortzubleiben. Ich musste bereits wichtige Gerichtstermine verschieben. Er
wollte nur ein bis zwei Tage in einer dringenden familiären Angelegenheit
verreisen, aber nun ist er bereits seit über einer Woche fort. Hoffentlich ist
ihm nicht das Gleiche passiert wie Mr Bayne!«


 Paul O’Brien versuchte Mrs Connolly zu beruhigen. »Das
wird sich bestimmt zum Guten aufklären. Trotzdem müssen wir wissen, wo wir ihn
erreichen können, ich muss ihn nämlich dringend sprechen. Wie heißt seine
geschiedene Frau jetzt und wo wohnt sie?«


 »Im Interesse ihrer beiden minderjährigen Söhne behielt
sie den Namen ihres Exmanns. Sie heißt nach wie vor Forster und ist eine
wirklich feine, nette Person. Gelegentlich treffen wir uns sogar.« Dann übergab
sie O’Brien einen Zettel mit Lucinda Forsters Adresse.


 


Die Wohnsiedlung am Stadtrand erschien O’Brien ziemlich
verwahrlost. Die Fassaden der dreistöckigen Häuser waren von eintönigem Grau
und wiesen überall breite Risse auf. Da nirgendwo Hausnummern zu erkennen
waren, fand er erst nach einiger Suche den richtigen Eingang und war
überrascht, dahinter ein gepflegtes Treppenhaus vorzufinden. 


 Lucinda Forsters Wohnung lag im zweiten Stock. Auf sein
Läuten wurde ihm von einer dunkelhaarigen, übermäßig geschminkten Frau
mittleren Alters geöffnet. Als er sich vorstellte, bat sie ihn einzutreten und
führte ihn in das modern und einladend eingerichtete Wohnzimmer, wo sie ihm
Platz in einem Schaukelstuhl anbot.


 »Dort saß immer Henry, also mein ehemaliger Mann. Hat er
Sie etwa zu mir geschickt?« Sie sah O’Brien argwöhnisch an. 


 »Nein, ganz und gar nicht. Wir sind nämlich auf der
Suche nach ihm. Er ist schon seit Tagen verschwunden, da beginnt man sich
allmählich Sorgen zu machen.«


 »Seine Abwesenheit überrascht mich eigentlich nicht.
Vielleicht handelt es sich wieder einmal um eine seiner üblichen Eskapaden. Sie
wissen schon, Weibergeschichten und so. Eines Tages wird er wieder auftauchen,
machen Sie sich also keine Sorgen!«


 »Sie haben sicherlich erfahren, was seinem Freund Gordon
Bayne passiert ist. Das Gleiche könnte auch ihm widerfahren sein. Wir müssen
daher an alles denken. Haben Sie eine Ahnung, wo er stecken könnte? Telefonisch
ist er nicht zu erreichen, auch in seiner Wohnung ist er nicht anzutreffen.«


 »Vielleicht in Gordons Baynes alter Lodge? Bayne war ein
leidenschaftlicher Jäger. Er soll in der Region Moray – also nordöstlich
von Inverness – ein kleines, abseits gelegenes Jagdhaus besitzen. In den ersten
Jahren nach seiner Ernennung zum Detective Superintendent verbrachte er dort
viele Wochenenden mit Henry. Sein Interesse ließ allerdings nach, als er wiederholt
hohe Bußgelder bezahlen musste, weil er sich nicht an die vorgeschriebenen
Jagdzeiten hielt. Aber das war ihm aus beruflichen Gründen nicht möglich und so
nutzten beide die Lodge immer seltener. Bayne soll sich angeblich darum bemüht
haben, einen Käufer für das nur schwer zugängliche Objekt zu finden. Ob ihm das
inzwischen gelang, entzieht sich meiner Kenntnis. Vielleicht befindet sich die
Lodge auch heute noch in seinem Besitz.«


 Können Sie mir verraten, wo genau diese Lodge liegt?
Vielleicht ist Henry dort etwas zugestoßen und er benötigt Hilfe.«


 »Keine Ahnung. Henry hat mit mir nie darüber gesprochen
und ich drängte ihn auch zu keinen Erklärungen.« 


 ».An wen könnte ich mich sonst noch wenden?«


 »An Gordon Bayne.« Sie lachte. »Doch den können Sie nun
nicht mehr fragen. Aber die zuständige Forstbehörde kann Ihnen bestimmt
weiterhelfen.«


 Sie schob O’Brien einen Aschenbecher aus weißem
Porzellan hin. »Möchten Sie rauchen? Ich selber rauche nur selten, aber Henry
qualmte furchtbar, woran letztlich auch unsere Ehe auseinanderbrach. Dieser
Aschenbecher ist das einzige Stück, das er zurückließ.«


 »Nein danke, ich rauche zum Glück nicht. Ein schönes
Exemplar übrigens!« Er nahm den Aschenbecher in die Hand und las mit Interesse
den in goldenen Buchstaben aufgetragenen Werbetext Santiago Golden Leaf.  »Was
ist das, eine Zigarettensorte?«


 »Nein, mein Ex ist starker Zigarrenraucher und Santiago
Golden Leaf war seine Lieblingsmarke. Die rauchte er ausschließlich, er
bezog sie immer kistenweise durch einen Importeur in Edinburgh. Diese Marke ist
hier nämlich so gut wie unbekannt.«


 Paul O’Brien erinnerte sich sofort an den zertretenen
Zigarrenstummel, den Hastings in der Nähe von Baynes Leiche im Waldboden
gefunden hatte. Dieser trug Reste einer Banderole, auf der der Markenname Santiago
Golden Leaf deutlich zu erkennen war. Es durchfuhr ihn wie ein Schock, als
er an die Möglichkeit dachte, dass der Stummel vielleicht von Forsters Zigarre
stammte. Obwohl ihm die Verstrickung Forsters in die Mordserie als völlig
absurd erschien, wollte er unbedingt der Sache nachgehen. Eine DNA-Analyse
würde dann jeden Zweifel ausschließen.


 »Besitzen Sie zufällig noch ganz persönliche Gegenstände
Ihres Mannes, wie z.B. Zahnbürste, Rasierapparat oder Kamm?«


 Mrs Forster blickte ihn entgeistert an. »Wozu brauchen
Sie denn so etwas?«


 Paul O’Brien druckste herum. »Nun ja, es ist immer gut,
über genetisches Material zu verfügen, man weiß vorher nie, wozu das gut ist.«


 »Henry hegte und pflegte seine Glatze, brauchte dazu
weder Haarbürste noch Kamm. Aber einen alten Rasierapparat kann ich Ihnen
geben. Wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen wollen.« Sie verschwand und
kehrte mit einem Trockenrasierer zurück. »Den dürfen Sie gern behalten, ich
wollte ihn ohnehin wegwerfen.«


 Paul O’Brien steckte das Gerät in seine Jackentasche und
meinte dann: »Es ist auch denkbar, dass Henry völlig hilflos in seiner Wohnung
liegt. Wir müssen schließlich auf alles gefasst sein. Würden Sie mich dorthin
begleiten, damit wir uns hoffentlich vom Gegenteil überzeugen können?«


 »Auf gar keinen Fall! Ich hatte mir geschworen, nie
wieder diese stinkende Behausung zu betreten. Allerdings besitze ich noch einen
Schlüssel zu seiner, also unserer damals noch gemeinsamen Wohnung. Wenn Sie
wollen, dürfen Sie selber einmal nachschauen.«


 O’Brien erklärte sich damit einverstanden. Mrs Forster
entnahm einer Holzschatulle zwei Schlüssel. »Einer ist für die Haustür, der
andere für die Wohnung. Die können Sie mir gelegentlich wiederbringen«, sagte
sie, als sie ihm beide Schlüssel überreichte. »Vielleicht benötige ich sie
später doch noch einmal.«


 Paul O’Brien bat Lucinda Forster, ihn sofort zu
verständigen, sollte sie etwas über Henrys derzeitigen Aufenthaltsort erfahren.
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Punkt 9 Uhr wurde Henrik Jörgensson in Handschellen und
Fußfesseln von zwei Polizisten in den Conference Room N° 2 des CID geführt, wo
ihn bereits Haftrichter Justin Murphy, Oberstaatsanwalt Jim Collins, Detetive
Chief Inspector Paul O’Brien, Detective Sergeant Edward Hastings sowie Pflichtverteidiger
Gordon Gray erwarteten. Die Pressefotografen mussten draußen bleiben und die
Blitzlichter erhellten nur kurz den dunkel getäfelten Raum, bis sich die Türen
hinter dem Untersuchungsgefangenen schlossen. Gleich darauf eröffnete der
Haftrichter die Sitzung.


 


Haftrichter Justin Murphy:


»Mr Jörgensson, Sie werden verdächtigt, die Morde an George
McCallum, Pit McDuff und Michael Farmer begangen zu haben. Geben Sie diese
Taten zu? Dann könnten wir die Verhandlung ganz rasch abschließen.«


 


Pflichtverteidiger Gordon Gray:


»Mr Jörgensson hat mich ermächtigt, in seinem Namen zu
sprechen. Er fühlt sich in allen drei Fällen nicht schuldig. Er ist einfacher
Lastwagenfahrer, der – aus welchen Gründen auch immer – unter diesen
schwerwiegenden Verdacht geriet. Ich beantrage daher, meinen Mandanten
unverzüglich aus der Untersuchungshaft zu entlassen und ihm vor allem diese
lästigen Handschellen abzunehmen.«


 


Oberstaatsanwalt Jim Collins:


»Das steht jetzt noch nicht zur Debatte, Herr Kollege. Ihre
Aussage steht im Widerspruch zu den bisherigen Ermittlungen der
Kriminalpolizei. Chief Inspector O’Brien, erklären Sie bitte der Verteidigung,
was zu der Festnahme des Beschuldigten führte.«


 


Detetive Chief Inspector Paul O’Brien:


»Es existiert ein Foto dieses Mannes, das jedem von uns
inzwischen von den Fahndungsplakaten her bekannt sein dürfte. Es wurde in einem
Gasthaus in Inverewe aufgenommen und zeigt den Angeklagten, wie er neben dem
kurz darauf ermordeten Pit McDuff sitzt, dem er den ganzen Abend nicht von der
Seite gewichen sein soll. McDuffs Leiche wurde am darauffolgenden Morgen
erschossen in einem seiner Ruderboote aufgefunden. Er wurde bis zuletzt in
Begleitung des Beschuldigten gesehen.«


 


Henrik Jörgensson:


»Alles Lügen, ich war …«


 


Pflichtverteidiger Gordon Gray: 


»Lassen Sie mich das besser erklären, Mr Jörgensson! Also,
mein Mandant nahm sich an jenem Tag frei, um die dortige Gegend zu erkunden.
Bevor er ins Hotel zurückfuhr, verspürte er großen Durst und wollte noch ein
Bier trinken gehen. Dabei geriet er in eine zufällig an diesem Abend
stattfindende Bürgerversammlung. Er fand Gefallen an den Argumenten des Pit
McDuff, der sich vehement gegen die Errichtung einer Lachsfarm wehrte, und
setzte sich neben ihn. Ist das ein hinreichender Grund dafür, meinen Mandanten
des Mordes zu bezichtigen?«


 


Detetive Chief Inspector Paul O’Brien:


»Das gleiche Foto legten wir dem Gasthaus The Jacobites
Inn in Foyers am Loch Ness, sowie dem Prince Charlie Hotel in Glenfinnan
vor, wo ebenfalls Protestversammlungen – wieder in Beisein Mr Jörgenssons –
stattfanden. Und stets verließ der Beschuldigte zusammen mit einem der kurz
darauf ermordet aufgefundenen Männer das Lokal. Das ist doch merkwürdig, nicht
wahr?«


 


Jörgensson berät sich kurz mit seinem Verteidiger


 


Pflichtverteidiger Gordon Gray:


»Was kann mein Mandant dafür, wenn in den von ihm besuchten
Gaststätten gerade Versammlungen stattfanden. Es war wirklich reiner Zufall,
dass auch er an diesen Abenden dort war. Wenn er sich neben den Referenten
setzte, dann nur, um ihm dadurch seine Sympathie zu beweisen.«


 


Detective Sergeant Edward Hastings:


»Die Leiche von Michael Farmer wurde vor einer Mülldeponie
am Loch Eil abgelegt. Unweit davon entdeckten wir ein Stück Goldpapier, das von
einem Schokoladenbonbon stammt. Das Papier trug die Fingerabdrücke des
Beschuldigten.« 


 


Pflichtverteidiger Gordon Gray:


»Das ist wieder nichts als Zufall und kein Beweis. Mein
Mandant kann das Papier unterwegs aus dem Auto geworfen haben.« 


 


Detetive Chief Inspector Paul O’Brien:


»Ausgerechnet neben die Leiche Michael Farmers?«


 


Pflichtverteidiger Gordon Gray:


»Das Papier kann auch von der Mülldeponie dort hingeweht
sein oder aus irgendeinem Abfallbehälter stammen. Machen Sie sich doch nicht
lächerlich mit derartigen Beweiskonstruktionen.«


 


Detetive Chief Inspector Paul O’Brien:


(der den Inhaftierten mit einer kleinen Lüge zu überlisten
versucht)


»Mr Jörgensson, Zeugen hatten beobachtet, wie Sie am
Schlachthof Perth einen vor dem Tor abgelegten Schlachtschussapparat
entwendeten und damit eilig wegfuhren.«


 


Henrik Jörgensson:


»Ich war nie in meinem Leben dort …«


 


Pflichtverteidiger Gordon Gray:


»Lassen Sie mich mit Mr Jörgensson bitte kurz allein
sprechen.«


 


Daraufhin verlassen alle Herren bis auf den Richter den
Raum. Nach einigen Minuten wurden sie von den Polizeibeamten wieder eingelassen.


 


Pflichtverteidiger Gordon Gray:


»Wie mir mein Mandant mitteilte, ist er noch nie in Perth
gewesen und den Schlachthof dort kennt er schon gar nicht. Es kann sich also
nur um eine Verwechslung handeln.«


 


Detetive Chief Inspector Paul O’Brien:


»Und wie erklären Sie es sich dann, dass der vom
Beschuldigten gefahrene LKW der Leegaard Society Lillehammer in unmittelbarer
Nähe dieses Schlachthofs gesehen wurde? Dazu möchte ich die Vergrößerung eines
Fotos vorlegen, das von einem Mitarbeiter des Schlachthofs gemacht wurde.«


Oberstaatsanwalt Jim Collins:


»Ja, auf diesem Foto ist eindeutig der vom Beschuldigten
gefahrene Lastwagen zu erkennen.«


 


Der Oberstaatsanwalt reicht des Foto an den Haftrichter
weiter, während sich Jörgensson mit seinem Verteidiger berät.


 


Henrik Jörgensson:


»Ach ja, Perth! Wie ich das nur vergessen konnte! Ich hatte
den Leuten dort beim Einfangen eines entlaufenen Stiers geholfen. Und aus Dank
wollen mir diese Brüder den Diebstahl – eines was? – anhängen.« 


 


Detetive Chief Inspector Paul O’Brien:


»Eines Schlachtschussapparats, wie man es zur Betäubung von
Großvieh verwendet.« 


 


Henrik Jörgensson:


»Nie so ein Ding gesehen. Ihr Zeuge muss mich wohl mit
jemand anderem verwechselt haben.«


 


Detetive Chief Inspector Paul O’Brien:


»Dann verraten Sie uns doch bitte, was Sie an dem Morgen,
an dem Sie das Regent Hotel Oban verließen, aus Ihrem Ford Siesta in den PKW
eines Mannes umluden, mit dem Sie vorher gemeinsam beim Frühstück saßen.«


 


Henrik Jörgensson schweigt.


 


Detetive Chief Inspector Paul O’Brien:


»Mr Jörgensson, ich warte auf Ihre Antwort.«


 


Henrik Jörgensson:


»Na gut, ich befürchtete, in diese Mordserie hineingezogen
zu werden, sollte man dieses Gerät bei mir finden. Ja, ich hatte es damals
mitgehen lassen, nur so aus Spaß, wollte es eigentlich dem Metzger in unserem
Ort schenken. Aber als ich dem Typ am Frühstückstisch davon erzählte, zeigte
der gleich großes Interesse daran. Und ich war froh, es auf diese einfache
Weise wieder loszuwerden.«


 


Detetive Chief Inspector Paul O’Brien:


»Und davor hatten Sie die drei Morde begangen. Mr
Jörgensson, das Leugnen hat doch keinen Zweck mehr. Die Beweise gegen Sie sind
erdrückend und werden durch die bisher von Ihnen aufgetischten Lügen nur
bekräftigt.«


 


Jörgensson und der Verteidiger beraten sich im Flüsterton


 


Pflichtverteidiger Gordon Gray:


»Mein Mandant möchte etwas erklären.«


 


Henrik Jörgensson:


»Also gut! Ja, ich war’s! Irgendwann hätten Sie es
doch rausbekommen. Ich habe die drei Männer umgebracht. Es waren Auftragsmorde,
wenn Sie so wollen. In allen drei Fällen handelte ich im Auftrag des Mannes,
dem ich zuletzt den Schussapparat schenkte. Aber für die sonstigen Morde bin
ich nicht verantwortlich. Die gehen vermutlich auf dessen Konto.«


 


Detective Sergeant Edward Hastings: 


»Demnach töteten Sie aus reiner Geldgier – oder?«


 


Henrik Jörgensson:


»Nein, es ging mir vor allem darum, Arbeitsplätze zu
sichern. Denn diese drei Männer waren erbitterte Gegner bereits bestehender
oder in Planung befindlicher Lachsfarmen. Wenn es nach denen ginge, gäbe es in
ganz Schottland bald keine einzige Lachsfarm mehr und unzählige Arbeitsplätze
wären dann verloren.« 


 


Detective Sergeant Edward Hastings:


»Und warum mussten diese Männer auf so grausame Weise
sterben?«


 


Henrik Jörgensson:


»Ich wollte sie gar nicht töten, sondern ihnen nur eine
kleine Abreibung verpassen. Aber mein Auftraggeber bestand auf deren
Liquidierung. Der hatte auch die Idee mit dem Bolzenschießer, als er das Ding
zufällig bei mir sah. Da habe ich widerwillig zugestimmt.«


 


Detetive Chief Inspector Paul O’Brien:


»Der Mann, dessen Namen Sie uns noch nicht verraten haben,
war also ein Freund von Ihnen.«


 


Henrik Jörgensson:


»Ganz und gar nicht. Wir lernten uns zufällig in einer
Kneipe in Ullapool kennen. Das war’s!«


 


Detetive Chief Inspector Paul O’Brien:


»Und nach dem Mord am Loch Eil trafen Sie sich mit dem Mann
im Regent Hotel Oban, um Ihren Lohn zu kassieren. Ist das richtig?«


 


Henrik Jörgensson:


»Genauso war es. Aber mir war das Mordinstrument zu
gefährlich geworden, darum schenkte ich es ihm.«


 


Haftrichter Justin Murphy:


»Mr Jörgensson, wenn Sie uns jetzt bitte den Namen dieses
Mannes verraten, will ich mich dafür einsetzen, dass Ihnen eine lebenslange
Haftstrafe erspart bleibt.«


 


Jörgensson berät sich erneut mit seinem Verteidiger


 


Henrik Jörgensson:


»Der Mann heißt Charles Foreman. Seine Adresse kenne ich
aber nicht. Er muss Rechtsanwalt oder so was sein, besitzt eine Kanzlei
irgendwo im Norden Schottlands. Aber ich weiß seine Handy-Nummer.«


 


Haftrichter Justin Murphy:


»Na endlich scheinen Sie uns helfen zu wollen. Bitte
verraten Sie uns diese Nummer!«


 


Henrik Jörgensson:


»Dazu müssen Sie mir die Handschellen öffnen.«


 


Ein Polizist nimmt ihm die Handschellen ab, worauf Jörgensson
eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche hervorzieht und sie dem Haftrichter
übergibt. Gleich darauf schnappten die Handschellen wieder zu. 


 


Haftrichter Justin Murphy:


»Chief Inspector, sorgen Sie dafür, dass dieser Charles
Foreman ausfindig gemacht wird, bevor er weiteres Unheil anrichtet! Damit ist
die Befragung des Untersuchungsgefangenen Jörgensson beendet. Die U-Haft bleibt
weiterhin bestehen. Die Staatsanwaltschaft wird die Anklageschrift vorbereiten.«


 


Alle erhoben sich von den Plätzen und verlassen den Raum.


 


Die Vernehmung zog sich – unterbrochen von einer
zweistündigen Mittagspause – bis 16:45 Uhr hin. Da die Beweislage eindeutig
war, konnte bereits ein Termin für die Hauptverhandlung vor dem Schwurgericht
festgesetzt werden. Paul O’Brien fühlte sich zwar erleichtert, dass dieser Fall
so reibungslos über die Bühne gegangen war. Trotzdem war er höchst unzufrieden,
weil der Mord an fünf weiteren Menschen noch immer nicht aufgeklärt werden
konnte. Für diese Taten besaß Henrik Jörgensson astreine Alibis. 


 


Jenny hatte Paul zum Dinner erwartet. Sie wusste, dass ein
schwerer Tag hinter ihm lag und hielt sich mit Fragen nach dem Verlauf der
Haftprüfung zurück. Er sah sie müde an aber berichtete ihr dennoch ausführlich
über den Verlauf der Haftprüfung. Danach meinte Jenny anerkennend: »Da habt ihr
ja einen tollen Fang gemacht!«


 »Das schon, aber ohne deine weibliche Inspiration hätte
es vermutlich nicht so gut geklappt. Nun will ich hoffen, dass wir schnellstens
auch diesen Charles Foreman erwischen, bevor er wieder zuschlägt. Hier ist
übrigens seine Visitenkarte.« Er reichte Jenny das stark abgegriffene Kärtchen:


Charles Foreman


Barrister at Law


Dingwall IV15 9ND


Mobile Phone: 0137-453153


 


 Jenny schüttelte den Kopf. »Ein am Gericht zugelassener
Anwalt soll ein Mörder sein? Kaum vorstellbar.« 


 »Mörder gibt’s in allen Berufsgruppen, sogar Geistliche
der verschiedenen Konfessionen sind gelegentlich darunter. Seltsam ist es
allerdings, dass dieser Foreman keine genaue Adresse, sondern nur seine
Handy-Nummer angibt. Morgen werden wir weitersehen.« 


 


Die Sonderkommission Kopfschussmorde setzte nun alle
Hebel in Bewegung, um Charles Foreman ausfindig zu machen. Natürlich war es
möglich, dass Henrik Jörgensson log und die Polizei nur in die Irre führen
wollte. Trotzdem musste man der Sache nachgehen. 


 Unter der angegebenen Mobilfunknummer war Charles
Foreman nicht zu erreichen. Mit Hilfe des Funknetzbetreibers wurde versucht,
den Standort seines Handys zu lokalisieren, leider vergeblich; vermutlich war
es ausgeschaltet. Wie sich schließlich herausstellte, betrieb der Gesuchte sein
Handy mit einer Prepaidkarte. Der Netzbetreiber verfügte somit über keine
verwertbaren Kundendaten. 


 Auch ein Anruf bei der Gemeindeverwaltung Dingwall
führte zu keinem Ergebnis. Ein Charles Foreman war dort nicht registriert und
nirgendwo existierte eine Anwaltskanzlei dieses Namens. Ebenso führten die im
weiten Umkreis durchgeführten Nachforschungen in Einwohnerverzeichnissen ins
Leere. Es war wie verhext.
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Inzwischen lag das Ergebnis der DNA-Analyse vor. Danach stammte
der unweit von Gordon Baynes Leiche entdeckte Zigarrenstummel zweifelsfrei von
Henry Forster. Auch der Stofffetzen einer Hose, der im Hause McDavid entdeckt
wurde, enthielt Spuren von Henry Forsters Blut. Diese Tatsache schlug im CID
wie eine Bombe ein. 


 Paul O’Brien informierte sofort Sir Anthony McKenzie
über den neuesten Erkenntnisstand. Der Chef des CID äußerte jedoch seine
Bedenken wegen einer Täterschaft Forsters: »Könnte es nicht sein, dass Forster
und Bayne bereits vorher in diesem Waldgebiet unterwegs waren, sich vielleicht
dort auf Pilzsuche befanden? Sie wissen genauso gut wie ich, dass beide die
dicksten Freunde waren. Und können Sie sich tatsächlich vorstellen, dass ein
Staatsanwalt der Kopfschussmörder ist? Ich persönlich halte das für ausgeschlossen!«


 »Aber was ist mit dem Blut an dem Hosenstoff aus
McDavids Wohnung?«, fragte O’Brien, leicht verwundert über Sir Anthonys
hartnäckigen Glauben an Forsters Unschuld.


 »Ich halte eine Fehlanalyse unserer Kriminaltechnik für
immerhin möglich. Wir sollten daher die Proben nochmals in einem
Universitätslabor untersuchen lassen. Doch lassen Sie uns zunächst Forsters
Rückkehr abwarten, dann werden wir weitersehen. Bis dahin sorgen Sie für
absolute Geheimhaltung, auch in unserer Behörde! Natürlich auch keine
Informationen an die Presse geben! Und die Polizei ist nur dann einzuschalten,
wenn das als unumgänglich erscheint! Ich werde nachher mit unserem
Polizeipräsidenten sprechen, damit auch von dieser Seite nichts an die
Öffentlichkeit dringt.«


 


Da es ausgeschlossen war, über Sir Anthony einen
richterlichen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken, blieb O’Brien keine andere
Wahl, als heimlich und auf eigene Faust in Forsters Wohnung nach Hinweisen über
seinen Verbleib zu forschen. Die möglichen dienstrechtlichen Konsequenzen waren
ihm natürlich bekannt. Aber dieses Risiko musste er eingehen, denn die Zeit
drängte. Zu seiner Sicherheit musste ihn Sergeant Hastings begleiten.


 


Nachdem sich auch nach mehrfachem Klingeln nichts rührte,
öffnete Hastings die Wohnungstür mit Lucinda Forsters Schlüssel. Eine Brise
abgestandenen Zigarrenrauchs wehte ihnen entgegen. Aber niemand war in der
Wohnung. 


 Paul O’Brien geriet ins Schwitzen, wenn er daran dachte,
dass Forster plötzlich zur Tür hereinkommen könnte. Womit sollte er sein
Eindringen begründen? Wie würde Forster darauf reagieren? 


 Zunächst verschaffte er sich einen Überblick über die
Räumlichkeiten, dann machte er sich an die Durchsuchung von Forsters
Schreibtisch. Sergeant Hastings kniete unterdessen vor einem Bücherregal und
durchwühlte eine Schublade. »Chef, schauen Sie mal, was ich gefunden habe!«,
rief er und hielt ein Papierbündel hoch. »Das sind Kontoauszüge der Royal Bank
of Scotland, die auf den Namen eines Charles Foreman aus Dingwall
lauten. Ist doch seltsam, nicht wahr?«


 »Zeigen Sie mal her!« O’Brien nahm die Auszüge an sich
und sah sie Blatt für Blatt durch. »Das ist in der Tat recht merkwürdig! Wir
sind doch auf der Suche nach genau diesem Mann. Nur, was hat der mit Forster zu
tun? Wie ich sehe, erhielt dieser Foreman etliche Überweisungen von der Leegaard
Society Ltd Lillehammer in Norwegen, der gleichen Fischereigesellschaft
übrigens, die den Mörder Jörgensson als Fahrer beschäftigte. Und behauptete
Jörgensson nicht bei der Haftprüfung, den Schussapparat eben diesem Charles
Foreman geschenkt zu haben? Das ist doch mehr als ein Zufall! Nur wo steckt
dieser Foreman und welche Beziehung besteht zwischen ihm und Forster?
Vielleicht ist Foreman für die fünf weiteren Morde verantwortlich!«


 Sonst fanden Sie nichts von Bedeutung, allerdings
steckte sich O’Brien ein Passbild Forsters ein, das er in der
Schreibtischschublade zwischen verschiedenem Papierkram entdeckte. Sie waren
froh, diese ungelüftete und penetrant riechende Wohnung verlassen zu können und
Forster nicht in die Quere gekommen zu sein. 


 


Paul O’Brien war Kunde der im Zentrum von Inverness
ansässigen Filiale der Royal Bank of Scotland und auch einigen Bankangestellten
bekannt. Trotzdem ließ er sich zum Bankdirektor Mr William Walters führen.
Dieser begrüßte ihn herzlich, denn er betrachtete es als ein besonderes
Ereignis, einen Detective Chief Inspector zu empfangen.


 »Was verschafft mit das Vergnügen?«, fragte der modisch
gekleidete Mr Walters und sah O’Brien durch seine goldgerahmte Brille freundlich
lächelnd an. »Ich hoffe, Sie sind mit unserem Service stets zufrieden.«


 »Absolut, Mr Walters. Aber heute komme ich als
Kriminalist zu Ihnen. Ich darf mich doch hoffentlich Ihrer absoluten Diskretion
versichern?«


 »Schießen Sie los, Mr O’Brien. Von mir erfährt keiner
auch nur ein Sterbenswörtchen.«


 »Kennen Sie den Mann?« Paul O’Brien zeigte ihm Forsters
Foto.


 »Hm! Ich glaube, ich habe ihn schon mal bei uns gesehen.
Wer soll das sein?«


 »Das wissen wir noch nicht. Möglicherweise ist dieser
Mann in einen Kriminalfall verwickelt. Mehr darf ich Ihnen momentan nicht
verraten. Vielleicht ist er Ihrem Personal bekannt? Jedenfalls muss er vor gar
nicht langer Zeit ein Konto bei Ihnen eröffnet haben.«


 »Das werden wir gleich herausfinden!« Mr Walters ging zu
seinem Telefon und betätigte die Ruftaste. »Mr Kennedy, bitte kommen Sie ins
Direktorat.«


 Kurz darauf erschien ein jüngerer Mann mit sorgfältig
gestutztem Backenbart. Mr. Walters zeigte ihm das Foto. »Haben Sie den Mann
schon mal bei uns gesehen?«


 Mr Kennedy überlegt nur kurz. »Ja, ich kann mich gut an
ihn erinnern. Der Mann hatte mir einen Dienstausweis vorgelegt und dann ein
Konto eröffnet. Aus Sicherheitsgründen sollte es allerdings auf einen anderen
Namen lauten. Angeblich zu dem Zweck, irgendeiner Bande auf die Spur zu kommen.
Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte, tat aber
wie er wünschte.«


 Jetzt mischte sich O’Brien ein. »Erinnern Sie sich noch
an den Namen, unter dem das Konto eingerichtet wurde?«


 »Warten Sie mal. Irgendwas mit ›man‹ am Schluss,
glaube ich.«


 »Vielleicht Foreman? Charles Foreman?«


 »Ja, genauso lautete der Name. Auch mein Schwager heißt
nämlich Charles und in dem Buch, das ich damals gerade las, hieß der
Protagonist ebenfalls Foreman. Das fällt mir soeben wieder ein.«


 »Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen«, sagte
O’Brien und Mr Walters bedeutete seinem Mitarbeiter, wieder gehen zu dürfen.


 Um eine wichtige Erkenntnis reicher verließ O’Brien die
Bankfiliale. Nun bestand kein Zweifel, dass es sich bei Henry Forster und
Charles Foreman um ein und dieselbe Person handelte. Das war eine beklemmende
Erkenntnis! Nun war wirklich größte Vorsicht geboten, denn dieser Mann hatte
seine Gefährlichkeit mehrfach unter Beweis gestellt. 


 


Paul O’Brien suchte noch am selben Tag Henrik Jörgensson in
seiner Zelle auf und zeigte ihm Forsters Foto. Der Untersuchungshäftling tat
erbost: »Ja, das ist Charly Foreman, dem hatte ich den Schlachtschussapparat
geschenkt. Damit hat er wohl weiter drauflos geballert in der Erwartung, dass
man seine Mordlust auch mir in die Schuhe schieben würde. Dieser Mistkerl hatte
mich zu allem überredet und trägt allein die Schuld, dass ich zum Mörder wurde.
Hoffentlich bekommen Sie ihn bald zu fassen!« Er lachte böse, als ihn O’Brien
wieder verließ.
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Nach Bestätigung des DNA-Befundes durch ein Chemielabor der
Universität Edinburgh hegte auch Sir Anthony keinen Zweifel mehr daran, dass
Staatsanwalt Henry Forster ein kriminelles Doppelleben führte. Allerdings
kritisierte er Paul O’Briens Vorgehensweise: 


 »Eigentlich haben Sie sich strafbar gemacht, O’Brien,
als Sie ohne richterlichen Beschluss in Forsters Wohnung eindrangen!«,
schimpfte er. Doch dann schlug er wieder einen versöhnlicheren Ton an. »Aber
der Zweck heiligt die Mittel, mein Freund. Ihre Eigenmächtigkeit führte zum
Erfolg, und nur das will ich in diesem besonderen Fall gelten lassen.«


 Danach versprach er O’Brien jede nur denkbare
Unterstützung bei der Suche nach dem vermeintlichen Serienkiller. »Es ist mir
unbegreiflich, wie ein Mann vom Rang Forsters so tief fallen konnte und
vermutlich sogar seinen Intimfreund ermordete. Ob er allerdings auch die vier
anderen Morde verübte, werden Sie hoffentlich bald aufklären.«


 »Wir müssen jetzt dringend Baynes Wohnung durchsuchen«,
meinte O’Brien und erklärte Sir Anthony, was er durch Forsters Exfrau erfahren
hatte. »Vielleicht gibt es dort Hinweise über den Lageort von Baynes Jagdhütte.
Immerhin besteht die Möglichkeit, dass sich Forster dort versteckt hält.«


 »Tut mir leid, O’Brien. Da müssen Sie sich etwas anderes
einfallen lassen. Klappern Sie alle Forstverwaltungen ab. Allerdings hüten Sie
sich davor, Forster schon jetzt als überführt zu betrachten. Er steht zwar
unter höchstem Tatverdacht, muss aber bis zu einer rechtmäßigen Verurteilung
als unbescholten gelten. Und eine Durchsuchung von Baynes Wohnung darf ich
Ihnen leider nicht gestatten. Wir sind noch auf der Suche nach seiner
Schwester, die im Süden Englands leben soll. Vor deren Eintreffen ist das für
Sie also tabu.«


 Als Sir Anthony das enttäuschte Gesicht O’Briens sah,
bemerkte er unter Augenzwinkern: 


»Was Sie in Ihrer Freizeit anstellen, ist natürlich Ihre
ganz persönliche Angelegenheit! Passen Sie aber gut auf, dass man Sie nicht bei
etwas Verbotenem erwischt.« 


 O’Brien entdeckte ein leichtes Schmunzeln auf Sir
Anthonys Gesicht und fühlte sich erleichtert. Sir Anthony hatte ihm quasi die
stillschweigende Genehmigung erteilt, nun auch Baynes Wohnung durchsuchen zu
dürfen, wenn auch nur außerhalb der Dienstzeit. Das ersparte ihm den
zeitraubenden Besuch bei den verschiedenen Forstbehörden, denn in der
Zwischenzeit konnte Forster alias Foreman erneut zuschlagen. Als besonders
gefährdet erschien ihm die Frau des ermordeten Peter McDavid, die sich
allerdings – seit ihrer Rückkehr von der Insel Lewis – unter polizeilicher
Obhut befand.


 


»Ich benötige deine Mithilfe«, sagte Paul abends zu Jenny.
Er erklärte ihr seinen Plan: »Ich werde mir jetzt Baynes Wohnung vornehmen.
Dort gibt es bestimmt Hinweise über die Lage seiner Lodge.«


 »Und wie kann ich dir dabei helfen?«


 »Du brauchst nur vor der Tür Wache zu halten. Während
ich Baynes Wohnung durchsuche, schlenderst du den Gang auf und ab, als würdest
du auf jemand warten. Dabei musst du auch den Lift im Auge behalten. Du kennst
Henry Forster vom Foto her. Sollte er plötzlich auftauchen, dann gib mir ein
Klopfzeichen. Ich werde ihm dann einen gebührenden Empfang bereiten.« Er
deutete auf seinen Gürtel, an dem sonst seine Pistolentasche hing. 


 


Den Schlüssel zu Baynes Appartement hatte man bei seiner
Leiche gefunden; er lag jetzt zusammen mit den anderen Habseligkeiten Baynes im
Tresor des Kriminaldezernats, der in O’Briens Büro untergebracht war. Nur
O’Brien und Hastings besaßen einen Schlüssel dazu, aber der Sergeant durfte von
dem Vorhaben seines Chefs nichts erfahren. Vorsichtshalber schloss er die Tür
ab, öffnete den Tresor und entnahm den Schlüsselbund. Dann begab er sich zum
Mittagessen.


 


Am frühen Nachmittag fuhr Paul mit Jenny in die Henderson
Road. Mit einem modernen Aufzug gelangten sie in die zweite Etage. Nach
Durchquerung eines langen, an mehreren anderen Wohnungen vorbeiführenden,
balkonartigen Laubengangs standen sie schließlich vor der Tür von Baynes
Appartement. Nirgendwo rührte sich etwas, nur aus einer der Wohnungen erklang
Radiomusik. 


 Der Schlüssel passte. Während Jenny vor der Tür stehen
blieb, betrat Paul die dunkle Diele und tastete nach dem Lichtschalter. Aber
noch ehe er die Beleuchtung einschalten konnte, bekam er einen kräftigen Schlag
auf den Hinterkopf. Noch im Fallen sah er einen Mann davonlaufen, dann verließ
ihn das Bewusstsein. 


 


Jenny vernahm dumpfes Poltern und trat näher an die nur
angelehnte Wohnungstür. Plötzlich wurde diese aufgerissen und ein Mann stürzte
auf Jenny zu. Er packte sie am Arm und umschloss mit der freien Hand fest ihren
Mund, sodass sie kaum Luft bekam. Sie befürchtete zu ersticken, dabei verspürte
sie etwas Kaltes an ihrer rechten Schläfe. 


 »Jetzt bist du dran, Schätzchen!«, flüsterte der Mann.
»Wenn du schreist, knalle ich dich gleich hier ab. Aber wenn du schön
brav bist und deinen Mund hältst, dann lasse ich etwas locker. Also: Wirst du
schreien?« 


 Jenny hatte nur den einen Wunsch, nämlich mit dem Leben
davonzukommen. Es hatte keinen Sinn, jetzt die Heldin spielen zu wollen. Sie
schüttelte den Kopf. Der Kidnapper gab ihren Mund wieder frei, aber aus den
Augenwinkeln sah sie die Pistole, die er ihr an den Kopf hielt. ›Ob er mich
wohl wie alle anderen umbringt? Wenn doch nur Paul da wäre!‹ Angstschweiß
trat auf ihre Stirn, trotzdem fragte sie zögerlich: »Sie sind doch der
Staatsanwalt Henry Forster – oder?«


 »Ein kluges Kindchen!«, sagte Forster. Mit festem Griff
schob er sie vor sich her, wobei er ihr nun den Pistolenlauf in den Rücken
drückte. »Ein kleiner Schrei, und du bist tot!« sagte er leise. »Ich habe
nichts mehr zu verlieren!« 


 Der Lift kam schon nach wenigen Sekunden. Bevor sich die
Tür hinter ihnen schloss, versuchte Jenny zu fliehen. Aber Forster packte sie
und zog sie wieder in die Kabine zurück. Bei diesem Gerangel verlor sie das
blaue Halstuch, das ihr Paul erst kürzlich geschenkt hatte.


 


Im Erdgeschoss wartete ein junges Paar auf den Lift. Beiden
fiel sofort das angstvolle Gesicht der Frau auf, als diese von einem bedrohlich
wirkenden Mann zum Ausgang gestoßen wurde. Das Mädchen sagte zu ihrem
Begleiter: »Adrian, da stimmt was nicht, schau doch mal, was der Typ mit der
Frau vorhat. 


 Der Freund rannte hinaus und beobachtete, wie der
rabiate Mann seine Begleiterin packte, in den Kofferraum eines vor der Haustür
geparkten Autos stieß und mit quietschenden Reifen davonbrauste. Aber der junge
Mann hatte im letzten Moment das Kennzeichen des Wagens erkannt.


 »Sheryl, wir sollten das der Polizei melden«, sagte er,
als er zurückkam. »Du hattest recht, da stimmte etwas nicht. Der Typ war uns
doch schon vor einigen Wochen aufgefallen, als er aus der Wohnung unseres
Nachbarn Bayne kam und uns böse musterte, als wir an ihm vorbeigingen. Ich
schlage vor, dass wir mal bei Bayne läuten. Der muss wissen, was zu tun ist,
schließlich ist er bei der Kriminalpolizei.


 


Sheryl Murchison und Adrian Dougall bewohnen das
Appartement direkt neben Gordon Bayne. Natürlich blieb ihnen nicht verborgen,
welch ein bedeutender Mann ihr Nachbar ist, dem sie bereits etliche Male auf
dem Gang begegneten. Allerdings hatten sie noch keine Ahnung von seinem Tod, da
sie gerade erst von einer Urlaubsreise zurückgekehrt waren. Als sie an Baynes
Wohnungstür läuteten, vernahmen sie nur ein seltsames Stöhnen. Sollte Bayne
womöglich etwas zugestoßen sein? Nachdem sich auch auf nochmaliges Läuten
nichts rührte, beschlossen sie, der Polizei Meldung zu erstatten. 


 


Der Schlag auf den Hinterkopf hatte Paul O’Brien völlig
überrascht. Es konnte nur Forster gewesen sein, der ihn niederschlug, denn der
besaß vermutlich als Einziger einen Zweitschlüssel. Aber was hatte der in
Baynes Wohnung verloren? Wollte er sich vielleicht dort verstecken?


 O’Brien lag auf dem Rücken und sein schmerzender Kopf
auf einer Türschwelle. Um ihn herum war es stockfinster, es roch nach Seife und
muffigen Handtüchern. Das Tropfen eines Wasserhahns verriet die unmittelbare
Nähe eines Badezimmers. Vergeblich versuchte er aufzustehen, um nach dem
Lichtschalter zu suchen. Plötzlich fiel ihm Jenny ein. ›Wo mag sie nur sein?
Steht sie noch vor der Tür? Nein, gewiss nicht, denn sonst würde er nicht mehr
hier liegen.‹ 


 Da läutete es an der Tür. »Ich kann nicht aufmachen«,
stöhnte O’Brien mit schwacher Stimme. Ein weiteres Mal erklang das
›Ding-Dong‹. Wieder versuchte O’Brien, sich hörbar zu melden, aber der
Schmerz erstickte seine Bemühungen. Enttäuscht ließ er seinen Kopf auf den
harten Untergrund zurückfallen, wobei das Holz der Türschwelle ein wenig
nachgab. 


 Mit letzter Kraft richtete er sich auf und rüttelte an
dem dicken Brett, das er aus seiner Verankerung lösen und etwas anheben konnte.
Die Bewegungen taten ihm gut, denn nun gelang es ihm aufzustehen und sich an
der Wand entlangzutasten. Nach einiger Suche fand er den Lichtschalter. Trübes
Licht umgab ihn und nach der langen Dunkelheit rieb er sich die Augen. Wo
mochte nur Jenny stecken? Er befürchtete, dass auch ihr etwas zugestoßen sein
könnte und öffnete die Tür zum Gang. Aber von Jenny war nichts zu sehen. Er
humpelte den Hausflur entlang bis zum Fahrstuhl. Davor lag das kleine blaue
Seidentuch, das er Jenny erst kürzlich geschenkt hatte und das sie so liebte.
Er ging zurück und verspürte zum ersten Mal in seinem Leben so etwas wie eine
bedrückende Angst, nämlich davor, dass Jenny etwas zugestoßen sein könnte.


 Die Jalousien am Wohnzimmerfenster waren heruntergelassen,
was der Grund für die Finsternis war. Er zog die Rollläden hoch, öffnete das
Fenster und ließ frische Luft in den stickigen Raum. Erschrocken sah er sich
um. Die Schranktüren standen weit offen, Schubkästen waren herausgezogen und
deren Inhalt lag verstreut auf dem Teppichboden. ›Als ob hier die Vandalen
gehaust hätten‹, dachte er. ›Wenn es aber tatsächlich Forster war, der
vor ihm hier war, musste er irgendetwas gesucht haben. Nur was?‹ 


 O’Brien ging zurück zu der Stelle, wo er gelegen hatte
und betrachtete die gelockerte Türschwelle. Er hob sie an und entdeckte
darunter eine Höhlung, in der ein in Frischhaltefolie eingewickeltes, mit
Klebeband umwickeltes Päckchen lag. ›Hat Forster vielleicht danach gesucht?‹,
dachte er und nahm es heraus. 


 Als er das kleine Bündel öffnete, kamen ein Notizbuch
und ein Briefkuvert zum Vorschein. Auf dem Etikett des Büchleins stand in
Blockbuchstaben Notizbuch von Betty Findlay. Und in dem Umschlag steckte
eine, von Staatsanwalt Henry Forster unterzeichnete und an Betty Findlay
gerichtete Räumungsklage. O’Brien betrachtete beides mit Verwunderung. ›Aus
welchem Grund hatte Bayne diese Dinge an einem derart ungewöhnlichen Platz
versteckt? Um wen mag es sich wohl bei der Eigentümerin des Notizbuchs
gehandelt haben? Vielleicht um eine heimliche Liebe?‹


 Paul O’Brien nahm Tagebuch und Briefkuvert an sich,
rückte das Türschwellenbrett wieder an seine ursprüngliche Stelle und ging ins
Badezimmer, um sich zu erfrischen. Während er sein Gesicht abtrocknete, wurde
erneut an der Tür geläutet. Als er öffnete, stürmten zwei Polizisten mit
gezogenen Pistolen herein und riefen ›Hände hoch!‹ Nachdem sie O’Brien
abgetastet hatten und er seinen Dienstausweis vorzeigte, entspannte sich die
Situation und die Beamten entschuldigten sich für ihr rabiates Vorgehen.
O’Brien erklärte den Polizisten kurz, was vorgefallen war und dass seiner
Freundin etwas zugestoßen sein könnte. »Ich bin fest überzeugt, dass sie von
Staatsanwalt Henry Forster entführt wurde. Wir müssen sofort etwas unternehmen!
Es darf aber nichts an die Öffentlichkeit dringen. Von höchster Stelle ist
absolute Geheimhaltung angeordnet worden!«


 


In seinem Vauxhall fuhr er hinter dem mit eingeschaltetem
Blaulicht davonrasenden Polizeiauto zum CID. Dort tat gerade DI Roman Bainbridge
Dienst, der Nachfolger des ermordeten Walter Adams. Bainbridge war erst
kürzlich von der Polizei in den Kriminaldienst übergewechselt und sprang auf,
als DCI O’Brien zur Tür hereinkam und rief ihm sofort zu:


 »Chef, soeben erreicht uns eine Eilmeldung. Danach wurde
eine Frau gekidnappt und in einem silbergrauer Rover entführt.«


 Völlig außer sich schrie Paul O’Brien: »Das ist meine
Frau! Hat man das Kennzeichen des Wagens?« 


 Bainbridge nannte es ihm.


 »Gut, dann leiten Sie sofort eine Suchaktion in die
Wege, und wenn die über die ganze Insel gehen sollte! Und noch etwas. Schauen
Sie mal in den Computer, ob Sie etwas über eine Frau namens Betty Findlay
finden!« 


 »Wird gemacht, Chef! Der Name Findlay kommt mir
irgendwie bekannt vor. Ich glaube, es handelt sich um eine Nutte oder so
etwas.«


 Paul O’Brien nahm an seinem aufgeräumten Schreibtisch
Platz. Noch immer plagten ihn starke Kopfschmerzen. Kraftlos stützte er das
Kinn auf die geballten Fäuste, als sich nochmals DI Bainbridge meldete: 


 »Jetzt erinnere ich mich wieder, Chef. Diese Betty
Findlay wurde vor einigen Jahren ermordet. Damals war ich als Police Sergeant
mit der ersten Untersuchung des Tatorts befasst. Als Mordverdächtigter wurde –
nun raten Sie mal – der Staatsanwalt Henry Forster verhaftet. Allerdings konnte
man ihm die Tat nicht nachweisen und er musste freigesprochen werden. Und nun
zu dem flüchtigen Rover: Das Kennzeichen ist längst ungültig und stammt von
einem bereits verschrotteten VW-Bus.«


 


Paul O’Brien war verzweifelt. Wenn es tatsächlich Forster
war, der Jenny entführte, dann befand sie sich in höchster Lebensgefahr. Leider
war er daran gehindert worden, in Baynes Wohnung nach Hinweisen über das
Jagdhaus zu suchen. Doch vielleicht war bei Lucinda Forster doch noch etwas zu
erfahren.


 


Mrs Forster zeigte sich zutiefst schockiert als sie erfuhr,
unter welch ungeheuerlichem Verdacht ihr Exmann stand: 


 »Henry war zwar jähzornig und hat mich manchmal sogar
geschlagen. Auch unsere beiden Jungen hat er oft verprügelt. Aber einen Mord würde
ich ihm niemals zutrauen.« Sie gab dann allerdings zu, im Fall Betty Findlay
schon immer Zweifel an Henrys völliger Unschuld gehabt zu haben. »Ich kenne
seine Raffinesse. Er und sein Freund Gordon hockten damals oft zusammen, um
sich wieder irgendwas Schlimmes auszuhecken. Und mit den Weibern trieben es
beide schon immer ganz wüst.« 


 »Haben Sie wirklich keinen blassen Schimmer, wo Baynes
Jagdhütte liegt? Es geht jetzt um das Leben einer jungen Frau, die Henry
dorthin verschleppt haben könnte.« Paul O’Brien war vor Aufregung rot im
Gesicht und Angstschweiß glänzte auf seiner Stirn.


 »Warten Sie mal!« Mrs Forster ging ins Nebenzimmer und
kam mit einem Fotoalbum zurück. Sie legte es auf den Tisch und blätterte darin.
Auf einmal rief sie freudig: »Das da ist die Lodge! Sehen Sie selber!«


 Paul O’Brien sah nicht nur auf das Foto, das eine mit
Schieferschindeln eingedeckte Blockhütte zeigte, sondern auch auf den
handgeschriebenen Text darunter: »In der Findhorn Lodge verbrachten Gordon
und ich so manches Wochenende«. 


 »Findhorn Lodge! Da haben wir wenigstens den
Namen des Hauses. Sie wissen ganz bestimmt nichts über dessen Lage?«


 »Nein! Nie zuvor hatte ich mir dieses Album angeschaut.
Ich verspürte nichts als Widerwillen gegen diese Jagdhütte und Henrys widerlichen
Freund Gordon.«


 Paul O’Brien bedankte sich für diese Information und
raste mit Blaulicht zum Grundbuchamt. Nach einiger Suche wurde in den
Vermessungskarten des Bezirks Moray tatsächlich die als Findhorn Lodge
bezeichnete Jagdhütte lokalisiert. 


 


Eine rasch zusammengetrommelte Einsatztruppe der Polizei
machte sich sofort auf den Weg in die entlegene, nahezu unbewohnte Gegend.
O’Brien und Hastings folgten dem mit acht schwer bewaffneten Polizisten
besetzten Mannschaftswagen. Diesmal saß Hastings am Lenkrad des Vauxhall, da
O’Brien viel zu aufgeregt war, um selber fahren zu können. 


 Als der Fahrer des Polizeiwagens das Blaulicht
einschaltete und gleich darauf das Signalhorn ertönte, wurde O’Brien wütend:
»Diese Idioten! Kündigen jetzt auch noch ihren Besuch an. Forster ist doch
nicht blöd. Falls er sich in der Lodge befindet, wird er uns schon von Weitem
beobachten und sich eins ins Fäustchen lachen! Falls er nicht schon über alle
Berge ist.«








[bookmark: T6]Sechster Teil
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Schon lange hatte Henry Forster damit geliebäugelt, sich
durch nebenberufliche Rechtsberatungen noch etwas hinzuzuverdienen, diesen
Gedanken aber wieder aufgegeben. Es erschien ihm doch zu riskant und hätte ihn
seinen Job kosten können, weil er damit gegen den Beamtenstatut verstieße. 


 Sein Freund Gordon Bayne teilte diese Bedenken
allerdings nicht, sondern riet ihm, sich einen Decknamen zuzulegen. Unter
diesem könne er sich auf vielfältige Weise juristisch betätigen, auch ohne
Eintrag ins offizielle Anwaltsregister. »Andere gerichtlich zugelassene
Staatsanwälte praktizieren das doch ebenfalls. Und überall findet man Klienten,
die die Öffentlichkeit scheuen, andererseits recht vermögend sind. Du musst nur
die Augen offenhalten und jede sich bietende Möglichkeit zu einer
Kontaktaufnahme mit Fremden nutzen, zum Beispiel in Gaststätten oder
Nachtclubs. Unter deinem echten Namen könntest du dir allerdings Probleme
einhandeln, zum Beispiel wenn einer deiner Klienten deine wahre Identität
erkennt und dich mit seinem Wissen zu erpressen versucht.« 


 Nach reiflicher Überlegung hatte sich Henry schließlich
für das Pseudonym Charles Foreman entschieden. Charles, so
lautete der Vorname des britischen Thronfolgers und die ersten drei Buchstaben
aus Foreman entsprachen denen Forsters. Dieser Zweitnamen war
also gut zu merken.


 Für Gordon bedeutete es kein Problem, seinem Freund
einen entsprechenden Pass zu verschaffen. Und Henry besorgte sich Visitenkarten
mit Adresse und Telefonnummer einer imaginären Anwaltskanzlei in Dingwall.
Außerdem legte er sich ein eigenes Handy zu, das er mittels Prepaidkarte
betrieb. Dadurch war seine Anonymität sichergestellt und er konnte
Rechtsberatungen vornehmen, wann und wo immer er wollte. So war er für alle
Eventualitäten gut gerüstet.


 


Während eines Kurzurlaubes in Oslo lernte er Ronald
Donaldson kennen, den Marketingdirektor der Leegaard Society
aus dem norwegischen Lillehammer, der ihm ein interessantes Angebot
unterbreitete. Wegen des versprochenen, recht lukrativen Nebenverdienstes
willigte er sofort ein. Als Staatsanwalt kam er viel im Land herum und seine
Beziehungen zu Politikern und Behörden konnten ihm jetzt von großem Nutzen
sein. Tatsächlich gelang es ihm schon bald, Interessenten für die Errichtung
von Aquakulturen zu gewinnen und es dauerte nicht mehr lange, bis die ersten
Lachsfarmen entstanden. Die Leegaard Society pflegte ihm daraufhin das
vereinbarte Honorar zu überweisen. Allein zu diesem Zweck richtete er sich
unter dem Namen Charles Foreman ein Konto bei der Royal Bank of Scotland
ein. 


 Doch niemand konnte voraussehen, dass sich durch Zunahme
der Lachsfarmbetriebe eine ökologische Katastrophe zu entwickeln drohte. Die
lokale Presse und besonders die The Ross&Cromarty News nahmen sich
dieses Themas an und verlangten unter der Überschrift ›Verheerende Folgen
der Lachs-Aquakulturen‹ die sofortige Einstellung der ›widernatürlichen
Aufzucht von Seefischen‹. Doch so weit durfte es nicht kommen, denn viele
Menschen, die bisher arbeitslos waren, verfügten endlich wieder über ein
halbwegs angemessenes Einkommen. Und auf den eignen Profit mochte er nicht mehr
verzichten. Er musste also handeln, ehe es zu spät war. 


 Seine Strafmaßnahmen hatten dann auch den gewünschten
Erfolg, denn die verantwortliche Journalistin warf das Handtuch. Kurz darauf
war ihr Statement vergessen und alles lief wieder wie am Schnürchen.


 


Immer neue Meldungen aus Norwegen. Kanada und anderen
Staaten über die verheerenden Auswirkungen derartiger Aquakulturen auf das
ökologische Gleichgewicht überfluteten nun auch Schottland. Vielerorts wurden
Bürgerinitiativen gegründet, die zum Teil militant gegen die Neuanlage von
Lachsfarmen vorgingen und sogar den Abriss bereits in Betrieb befindlicher
Anlagen forderten. Das ergab eine völlig neue Situation, der man mit einer
geänderten Strategie entgegentreten musste.


 


Für Henry Forster alias Charles Foreman begann der
moralische Abstieg an dem Tag, als er die Bekanntschaft des skrupellosen Henrik
Jörgenssons machte. Nie hatte er auch nur erwogen, die Anführer der
Protestbewegungen gleich umbringen zu lassen. Das war ein bedauerliches
Missverständnis seitens Henriks gewesen, womit er sich zähneknirschend abfinden
musste.


 Als Forster dann von Oban aus wieder zurückfuhr, wollte
er sich bei der Lachsfarm am Loch Eil umsehen, die auf sein Betreiben hin
entstanden war. Dummerweise geriet er dort in eine Verkehrskontrolle. Hätte der
Police Constable den Schussapparat im Kofferraum entdeckt, wäre das
katastrophal gewesen. Darum war ihm nichts anderes übrig geblieben, als den
Polizisten in den Kofferraum zu befördern. Er war überrascht gewesen, wie
leicht ihm dies gelang. Der arglose Constable hatte dann den Fehler begangen,
ein Telefonat zu wagen, wohl nicht damit rechnend, dass sein Entführer trotz
des Motorlärms jedes Wort verstand. Um sein Leben zu retten verriet er, mit
einem Inspector Adams gesprochen zu haben. Schließlich musste er seine Uniform
ablegen. Forster hatte laut lachen müssen, als er den Constable nur mit
Unterwäsche bekleidet einen Hügel emporsteigen sah.


 


Dass Gordon Bayne die Stimme seines Freundes Henry am
Telefon nicht erkannte und auf seinen ›vertraulichen Hinweis‹
tatsächlich hereinfiel, hatte ihm weiteren Auftrieb gegeben. Warum sollte er es
nicht Henrik nachmachen? Er besaß jetzt eine todsichere Waffe, die er vorher
allerdings noch ausprobieren musste. Dazu fand er Gelegenheit in einem
verlassenen Bauerngehöft.


 Den jungen DI Walter Adams kannte Henry Forster zwar nur
vom Sehen, wenn er aus dienstlichen Gründen im CID zu tun hatte. Trotzdem war
es nicht schwierig gewesen, diesen dürrhälsigen Kriminalbeamten auch im Dunkeln
wiederzuerkennen. Adams’ Eliminierung verlief daher völlig problemlos. Die
laute Musik eines mit grölenden Jugendlichen vorbeifahrenden Autos hatte ihm
die Ausführung seines Plans erleichtert. 


 


Nun bereute es Henry nicht mehr, seinen Freund getötet zu
haben, denn dieser trug die Mitschuld an seinem schrecklichen Ende. Stets hatte
Gordon es abgelehnt, die Beweisstücke ›Betty Findlay‹ aus der
Asservatenkammer zu vernichten. Aber eines Tages hätte man doch herausgefunden,
wer den Verkehrsunfall mit drei Toten in Aviemore verursachte. Für Henry hätte
dann die Gefahr bestanden, wegen Vereitelung einer Straftat vor Gericht zu
kommen, mit allen beruflichen Konsequenzen. Und wenn Gordon im Gefängnis
einsaß, würde man bestimmt seine Wohnung durchsuchen und dabei auf Betty
Findlays Notizbuch und den Brief stoßen, auch wenn beides noch so gut versteckt
war. Schließlich würde der Mordprozess erneut aufgerollt werden, was er
unbedingt verhindern musste. 


 Henry befand sich in dem guten Glauben, alles nur zu
seinem persönlichen Schutz unternommen zu haben. Wer konnte ihm das verwehren?
Endlich war der Weg frei für die Suche nach Bettys Hinterlassenschaften. Doch
zunächst musste er noch Jane McNiven und Harry Coleman aus dem Weg räumen.


 Inzwischen war er in der Rolle eines Charles Foreman
völlig aufgegangen und fühlte sich recht wohl darin. Eine Perücke mit grauem,
lockigem Haar verschaffte ihm nun auch äußerlich eine neue Identität. Seine
Glatze hätte ihn womöglich verraten. 


 


Auch Jane McNivens Tötung war ein notwendiges Übel, denn
sie konnte wegen der wahren Identität Oliver Robinsons Verdacht
geschöpft haben. Warum sonst hatte sie sich zu einem Besuch in der
Redaktion des Inverness Report verabredet? Bestimmt war ihr bekannt, wer
den Autounfall verursacht hatte. Vielleicht wusste sie sogar, wem der Rover
gehörte. So musste auch sie daran glauben. 


 Mit Sicherheit liefen inzwischen die polizeilichen
Ermittlungen auf Hochtouren. Aber wegen der Suche nach einem Dr. Gregor
Goldmann dürften die Fahnder bestimmt viel Zeit verlieren; sein Vorsprung war
daher kaum noch einzuholen.


 


Harry Coleman dagegen hatte ihn zu erpressen versucht, wenn
auch ziemlich laienhaft. Allerdings schien er mehr zu wissen, als er am Telefon
zugab. Darum musste auch er sterben. Auf die Idee mit dem angeblichen
Motorschaden war Henry Forster am Abend davor gekommen. 


 Nach Colemans Erschießung war es ihm gelungen, dessen
Laptop zu starten und Einblick in die Korrespondenz mit einem Peter McDavid zu
bekommen. Darin ging es um die Erpressung des Rover-Besitzers, der nur mit der
Initiale ›F‹ bezeichnet wurde. Bestimmt war diesem McDavid bekannt, wer
sich hinter dem Buchstabenkürzel verbarg. In Colemans Notizbuch entdeckte
Forster schließlich die Adresse McDavids, den es als Mitwisser ebenfalls zu
beseitigen galt. Mit Sicherheit handelte es sich um seinen Schwager. Hatte
Coleman nicht behauptet, sein Schwager Peter habe ihm zu dem Erpressungsversuch
geraten?


 Fluchtartig hatte er das Haus durch die Hintertür
verlassen müssen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich Kinder im Haus
befanden und zu so später Stunde noch jemand an der Tür läuten würde.


 


Das eigentliche Verhängnis begann, als er die Lehrerwohnung
in Elgin betrat. Zuvor hatte er sich telefonisch nach Mrs McDavid erkundigt,
angeblich im Auftrag Harry Colemans. Peter McDavid war am Telefon und erklärte
ihm, dass seine Frau verreist sei. Forster konnte also davon ausgehen, dass
Peter McDavid allein im Haus war.


 Als er nach kurzer Begrüßung dem erschrockenen Lehrer
den Schussapparat auf die Stirn setzte und den Abzugshebel betätigte, gab es
den unvermeidlichen, nicht besonders lauten Knall. Womit er aber nicht
gerechnet hatte, war dieses kleine Hundebiest, das ihm oberhalb des Fußknöchels
ins Bein biss und außerdem ein Stück vom Stoßband des Hosenbeins herauszerrte.
Mit einem heftigen Fußtritt hatte er das aufjaulende Tier verjagt und eiligst
das Haus verlassen.


 Als er wieder im Auto saß, plagte ihn nur noch ein
Gedanke: Peter McDavid sollte das letzte Glied dieser Kette von Morden gewesen
sein. Weder mit der Leegaard Society, noch mit Henrik Jörgensson wollte er je
wieder etwas zu tun haben. Es war an der Zeit, wieder zu einem normalen Leben
zurückzufinden. Alle Verbindungen zu seinem kriminellen, wenn auch ungewollten
Doppelleben wollte er ein und für alle Male kappen.


 


Auf der Rückfahrt nach Inverness sah sich Henry Forster
nach einer geeigneten Stelle um, wo er Henriks Schussapparat und sein Handy
endgültig loswerden konnte. Leider fand er in der hügeligen Heidelandschaft
keine dafür geeignete Stelle. Im Hof eines verlassenen Gehöfts entdeckte er
schließlich eine Jauchegrube. Er kippte den rostigen Deckel hoch und war froh,
als er beides darunter verschwinden sah. Für Henrik Jörgensson würde er nun für
immer unerreichbar sein. Endlich fühlte sich wieder als freier Mann. Aber noch
ehe Gordons Leiche entdeckt wurde, musste er in dessen Wohnung Bettys Tagebuch
finden.


 Bevor er weiterfuhr besah er sich die Bisswunde am Bein,
die jetzt stark schmerzte und rot angeschwollen war. 


 


In Inverness hatte die Schwellung bereits das Knie erreicht
und alles deutete auf eine schwere Sepsis hin. Bestimmt hatte dieser kleine
Kläffer zuvor eine Maus oder ähnliches Getier gefressen und damit seine
Blutbahn infiziert. 


Eine Hitzewelle stieg in ihm auf, dabei fühlte er den Puls
bis zum Hals hinauf schlagen. Plötzlich wurde ihm übel und er musste sich am
Straßenrand erbrechen. Jetzt erst erkannte er, dass er sich in höchster
Lebensgefahr befand und dringend ärztliche Hilfe benötigte. Irritiert schaute
er sich um, als sein Blick auf das Hinweisschild Zum Highland Hospital fiel.
Das war sein Glück gewesen. Alles andere musste warten.


 


Die Formalitäten der Aufnahme erlebte er noch bei vollem
Bewusstsein. Bestimmt wurde inzwischen nach dem Verbleib von Staatsanwalt Henry
Forster geforscht, vermutlich in sämtlichen Hospitälern der Region. Doch er
besaß ja eine zweite Identität. Er bemerkte gerade noch, wie man ihn auf eine
Bahre legte und durch nicht enden wollende Gänge rollte. Dann versank er in tiefste
Finsternis.
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Henry Forster erschrak, als sich eine weiße Gestalt über
ihn beugte und sagte: »Na, endlich sind Sie wach, hat ja auch lang genug
gedauert. Gleich gibt’s Frühstück.«


 »Ist das hier ein Krankenhaus?«, fragte er. 


 »Was haben Sie denn gedacht, Mr Foreman. Sie
liegen schon eine ganze Weile bei uns, hatten eine ziemlich schlimme Sepsis.
Aber nun sind Sie fast über den Berg und dürfen bald wieder aufstehen.«


 Die Krankenschwester schüttelte seine Bettdecke auf und
meinte: »Eine Glatze steht Ihnen viel besser als diese scheußliche, graue
Perücke, mit der man Sie hier einlieferte. So etwas brauchen Sie doch wirklich
nicht. Inzwischen sind Ihre Haare aber deutlich nachgewachsen. Soll ich Ihnen
für morgen den Friseur bestellen?« Sie lachte und rief ihm noch beim Weggehen
zu: »Ich bin übrigens Schwester Claire.«


 Alles um ihn herum erschien ihm noch wie in einem Nebel.
Er fühlte sich schwach und konnte nicht begreifen, weshalb er hier lag. Mühsam
versuchte er sich aufzurichten. ›Sepsis, hatte die Schwester gesagt. Wieso
Sepsis? Und warum nannte sie mich ›Mr Foreman‹?‹ Er ließ den Kopf
ins Kissen zurückfallen und begann zu grübeln. ›Was war mit mir geschehen?‹
Da erinnerte er sich an den kleinen Hund, der ihm eine Bisswunde zugefügt
hatte. Angestrengt überlegte er, wo das gewesen war. 


 


Gleich nach dem Frühstück traten zwei Ärzte ein, gefolgt
von drei Krankenschwestern, unter ihnen auch Schwester Claire.


 »Sie sind gerade noch einmal dem Tod von der Schippe
gesprungen, im wahrsten Sinne des Wortes«, sagte der Arzt, auf dessen weißem
Kittel das Namenschild Dr. Berger angebracht war. »Aber ich denke, dass wir Sie
schon in wenigen Tagen entlassen können.« Mit kurzem Händedruck verabschiedete
sich Dr. Berger und verließ wieder mit seinem Team das Krankenzimmer. 


 Auf einmal erkannte Henry Forster die auswegslose
Situation, in der er sich befand: Die Wende in seinem bisher tadellosen Leben
hatte mit einem Totschlag begonnen. Die Prostituierte Betty Findlay hatte er
bestimmt nicht töten wollen; sondern wieder einmal die Kontrolle über sich
verloren. Wenn man ihm – dem als Moralapostel angesehenen Staatsanwalt – die
Förderung gewerblicher Unzucht zur Last gelegt hätte und seine masochistischen
Neigungen ans Tageslicht gekommen wären? Das hatte er doch nicht zulassen
dürfen. 


 Aber warum nur hatte er sich mit einem Mann vom Schlage
Henrik Jörgenssons eingelassen? Denn erst durch ihn war er, der von
Gesetzesbrechern gefürchtete Staatsanwalt Henry Forster, zum mehrfachen Mörder
geworden. 


 


Nun lag er in einem Krankenhausbett. Wie lange wohl schon?
Er schaute auf die billige Kaufhausuhr an der gegenüberliegenden Wand. Erst
jetzt bemerkte er, dass die Zeiger immer an der gleichen Stelle verharrten.
Vermutlich hatte man vergessen, eine neue Batterie einzusetzen. Wo lag nur
seine Armbanduhr? Er fand sie in der Nachttischschublade. Mit Entsetzen starrte
er auf das Datum. Das konnte doch nicht wahr sein! Lag er tatsächlich schon so
lange hier? Kaum zu fassen! 


 Ob man Baynes Leiche inzwischen entdeckt hat? Und auch
die drei anderen Toten? Was alles mochte während seines Komas draußen passiert
sein? Egal, er musste unbedingt Bettys Tagebuch finden, noch bevor Gordons
Wohnung aufgelöst würde und man dieses corpus delicti entdeckte. Er durfte
keine Zeit mehr verlieren. 


 


Seinen Anzug hatte man ganz unten in den schmalen Schrank
neben der Tür gelegt, denn es gab keine Kleiderbügel. Die schmutzige
Unterwäsche und das Hemd lagen so, wie man sie ihm ausgezogen hatte, auf einem
Fachboden. Schuhe und Socken standen unter einem Stuhl und waren leicht
angestaubt. Hastig kleidete sich Henry an und bemerkte erst jetzt den dicken
Verband auf seinem Unterschenkel. Vorsichtig drückte er darauf und verspürte
dabei einen stechenden Schmerz. Aber das war kein Grund, um noch länger hier zu
bleiben, denn schließlich konnte jeder niedergelassene Arzt genauso gut einen
Verbandswechsel vornehmen.


 Forster betrachtete sich verwundert im Spiegel über dem
Waschbecken. Sein sonst immer glatt rasierter Kopf war inzwischen von einem
Teppich grauer Haare überzogen worden und ein dichter Bart zeugte davon, dass
er sich eine ganze Weile nicht mehr rasiert hatte. Da kein Rasierapparat
vorhanden war, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich unrasiert auf den Weg
zu machen.


 In den Taschen seines Jacketts fand er Autoschlüssel und
Brieftasche, sah sich noch einmal im Zimmer um und verließ das Hospital – vom
Pflegepersonal unbemerkt – über den ausgeschilderten Fluchtweg.


 Beim Kiosk am Ausgang besorgte er sich eine
Boulevardzeitung und setzte sich in sein Auto, das er von Straßenstaub
verunreinigt vorfand. Argwöhnisch schlug er die Zeitung auf in der Hoffnung,
dass noch nichts über ihn drinstand. Aber bereits auf der zweiten Seite starrte
ihn sein Porträtfoto an. Unter stockendem Atem las er den darunter abgedruckten
Text:


 


Der
Kopfschussmörder bald gefasst?


Die
Kriminalpolizei ist auf der Suche nach dem seit Tagen spurlos verschwundenen
Staatsanwalt Henry Forster. Aufgrund eindeutiger Beweise mehrt sich der
Verdacht, dass Forster ein Komplize des bereits verhafteten dreifachen Mörders
Henrik Jörgensson und vermutlich für fünf weitere Morde verantwortlich ist . 


 


Der Artikel enthielt nur wenige Details über die
erfolgreiche Ermittlungsarbeit der Kriminalpolizei. Für einen kurzen Augenblick
schloss er die Augen. Seine Hände zitterten. Er verspürte nichts als Angst.
Natürlich hatte Henrik, dieser Schuft, ihn verraten. Aber wie konnte der seinen
richtigen Namen wissen? Aber weil ihm dieser widerliche, kleine Köter in
McDavids Wohnung eine Bisswunde zufügte, hatten die Kriminaltechniker bestimmt
seine Blutspuren entdeckt und besaßen somit erstklassiges DNA-Material. Nun saß
er in der Falle und es gab für ihn nur einen einzigen Ausweg, nämlich die
Flucht nach Norwegen. Hatte nicht Ronald Donaldson, der Marketingleiter der Leegaard
Society, ihm einen guten Posten in seiner Firma verschaffen wollen? Diese
Chance wollte er unbedingt ergreifen. Aber vorher musste er noch für eine Weile
untertauchen; er wusste auch schon wohin. Wenn sich die Wogen erst einmal
beruhigt hätten, dann würde er als Charles Foreman mit grauem Vollbart und
dichter Haarpracht unerkannt nach Norwegen ausreisen. Doch als Erstes musste er
das verräterische Tagebuch vernichten.


 


Eilig suchte er seine Wohnung auf, wo ihm sogleich einige
Veränderungen auffielen. Er ließ nämlich grundsätzlich die Türen offenstehen,
nun waren alle geschlossen. Auch die Stühle standen jetzt etwas anders. In
dieser Beziehung war er immer sehr pedantisch. Also hatte man hier bereits nach
Hinweisen über seinen Verbleib geforscht, denn das Porträt in der Zeitung
stammte von dem Passfoto, das er kürzlich hatte anfertigen lassen. Er öffnete
die Schreibtischschublade, aber das Bild lag nicht mehr an seinem Platz. Mit
Sicherheit waren die Schnüffler von der Kripo nun auch auf den Namen Charles
Foreman gestoßen. Zweifellos lief inzwischen die Fahndung nach ihm. Aber er
würde seinen Verfolgern ein Schnippchen schlagen.


Rasch duschte er und zog sich um. Dann packte er seine
Reisetasche und nahm auch Baynes Wohnungsschlüssel an sich. Jeder der beiden
Freunde besaß nämlich den Schlüssel zum Appartement des andern.


 Vorsichtshalber wählte er Baynes Telefonnummer. Doch als
sich nichts rührte, ging er davon aus, dass sich niemand in der Wohnung befand.
Auch Baynes Schwester schien noch nicht eingetroffen zu sein. Beruhigt steckte
er seine Pistole in den Gürtelhalfter und verließ das Haus.


 


In Baynes Appartement herrschte totale Finsternis und
Forster musste das Licht einschalten. Keinesfalls durfte er die Rollläden
hochziehen, denn das könnten die Nachbarn bemerken.


 Anfangs ging er äußerst sorgfältig bei der Suche vor und
rückte alles penibel wieder an den angestammten Platz. Die Zeit drängte, denn
plötzlich könnte jemand auftauchen und er hätte nicht gewusst, womit er seine
Anwesenheit begründen sollte. Er wurde allmählich nervös, denn trotz
gründlicher Suche war das Tagebuch nicht zu finden. Hatte Gordon ihn womöglich
all die Jahre zum Narren gehalten? Existierten Bettys Hinterlassenschaften
vielleicht gar nicht mehr? Aus Enttäuschung packte ihn jetzt unbändige Wut. Aus
Schubkästen und Regalen riss er den Inhalt heraus und verstreute alles über den
Teppichboden. Sollte man doch denken, es wären Einbrecher gewesen. Auf ihn
würde bestimmt kein Verdacht fallen. 


 Er befand sich gerade im Aufbruch, als er zuerst
Schritte vor der Wohnungstür vernahm und dann bemerkte, wie ein Schlüssel ins
Türschloss gesteckt wurde. Schnell schaltete er das Licht aus und stellte sich
hinter die Tür. Er zog seine Pistole, entsicherte sie und wartete auf den
Ankömmling. Die Tür wurde vorsichtig geöffnet. Im Licht des Hausflurs erkannte
er den verhassten Chief Inspector. Reflexartig schlug er mit dem Knauf der
Pistole auf dessen Hinterkopf. Daraufhin sackte Paul O’Brien in sich zusammen
und blieb auf der Türschwelle zum Bad liegen. 


 Fluchtartig verließ Forster die Wohnung. Dabei stieß er
mit einer jungen Frau zusammen, die womöglich alles beobachtet hatte. Er
drückte ihr seine Pistole an die Schläfe und drängte sie zum Lift. Unten eilte
er, sie vor sich her schiebend, zu seinem vor der Tür geparkten Rover. Er riss
den Kofferraumdeckel hoch, stieß sie hinein und fuhr rasch davon. 


 


Erst als er sich auf der A96 befand wurde ihm bewusst,
welcher Gefahr er gerade entronnen war. Allerdings hatte er wieder eine riesige
Dummheit begangen, als er ausgerechnet einen Chief Inspector des CID
niederschlug. Aber hätte er sich mit hoch erhobenen Händen ergeben und
festnehmen lassen sollen? Nein, dieser Schnüffler hatte nichts anderes
verdient. Ein eingebildeter Flegel aus London, der nichts als Unruhe in die
Region brachte und erfahrene Kriminalisten oder Juristen durch neue
Fahndungsmethoden an die Wand zu spielen suchte. Am liebsten hätte er ihm
gleich eine Kugel in den Kopf gejagt, was mit einer registrierten Waffe leider
nicht möglich war. Das Weibsstück, das jetzt im Kofferraum lag, war bestimmt
keine andere als die Zeitungsredakteurin Jenny Symon. Seit sie den damaligen
Lokalredakteur Martin O’Connor ablöste, schien sie zu glauben, sich in alles
einmischen zu müssen. Diese Person war nicht weniger schlimm als ihr verdammter
Freund; hatte Gordon doch beide Arm in Arm ein italienisches Restaurant
verlassen sehen. Nun war sie Zeugin seiner jüngsten Missetat geworden. Es blieb
ihm daher nichts anderes übrig, als auch sie zu beseitigen. Letzten Endes käme
es auf ein sechstes Mordopfer auch nicht mehr an. 


 Unterwegs überlegte er schon, wo er Jenny Symons Leiche
verstecken könnte. Doch bevor er sie tötete, wollte er noch ein bisschen Spaß
mit ihr haben. Ein Jammer war nur, dass er den Schussapparat nicht mehr besaß,
dann würde man auch diese Tat dem ominösen Kopfschussmörder anlasten.
Andererseits konnte er Jenny unbedenklich mit seiner Pistole erschießen. Ihren
Leichnam würde man ohnehin nie finden; jedenfalls noch nicht so bald.


 


Als er an dem Ortsschild Nairn vorbeifuhr, erinnerte
er sich wieder an den misslungenen Überfall Richard Turners auf den Juwelier
Harold Thompson, der dabei ums Leben kam. DCI Paul O’Brien hatte gleich den
richtigen Riecher gehabt und Turner als Mörder überführt. Forster musste
grinsen: Als Vertreter der Anklage war er beinahe in die Rolle des
Strafverteidigers geschlüpft, denn nur um O’Brien eins auszuwischen, hatte er
den Rechtsbeistand Turners nach Kräften unterstützt. Dieser wollte dem Gericht
weismachen, dass Harold Thompson nur infolge des stümperhaften Vorgehens der
Polizei ums Leben kam. Doch leider war die Beweislage so eindeutig, dass dem
Mörder keine Strafmilderung zugebilligt werden konnte. Aber dass ausgerechnet
ein strafversetzter Kriminaler von Scotland Yard eine Ehrenmedaille erhalten
sollte, ging Forster einfach zu weit. Über seinen persönlichen Kontakt zu Lord
Mayor Polson war es ihm in letzter Minute gelungen, diese Fehlentscheidung zu
verhindern. Sein Freund Gordon erhielt dann die Medaille, obwohl Sir Anthony
gegen eine solche Mogelpackung – wie er sich ausdrückte – Einspruch erhob. Doch
er wollte sich nicht mit dem Stadtoberhaupt anlegen und erteilte schließlich
seine Zustimmung. 


 


Das war der Beginn einer verhängnisvollen Entwicklung.
Hätte O’Brien anstelle Baynes die goldene Ehrenmedaille und den Gutschein für
ein Urlaubswochenende in einem der schönsten Hotels erhalten, dann würde sich
Gordon vermutlich nicht den Rover ausgeliehen haben und es wäre zu keinem
Unfall gekommen. Aber nun saß er selber tief in der Tinte. Es gab keinen Gordon
mehr, der ihm – wie damals im Fall Betty Findlay – durch eine Falschaussage
helfen könnte. Er lächelte bei der Vorstellung, dass Gordon ihm sicherlich
wieder Schützenhilfe gegeben hätte, wenn er nicht bereits tot wäre.
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Kenneth McGilroy; der Laird (Grundbesitzer) eines
weitläufigen Weidelandes um Forres, eine Kleinstadt von gut 9.000 Einwohnern an
der Findhorn-Bay, ist auch Eigentümer der etwa 15 Meilen südlich am
gleichnamigen Flüsschen gelegenen Findhorn-Lodge.. Dabei
handelt es sich um eine aus skandinavischem Kiefernholz errichtete, mit
dunkelgrauen Schieferplatten eingedeckte und rustikal möblierte Jagdhütte. Dort
treffen sich jährlich im Oktober die Mitglieder eines Jagdclubs, denn nur um
diese Zeit findet in den Highlands die Jagd auf Hasen und Rotwild statt.


 


Gordon Bayne hatte vor etlichen Jahren McGilroy ein
zweifelhaftes Alibi in einer Verkehrsstrafsache verschafft. Daraufhin nahm ihn
dieser in seinen Jagdclub auf und gestattete ihm die ganzjährige Benutzung
seiner Lodge. So genossen Gordon und Henry dort immer wieder vergnügliche
Wochenenden mit jungen Frauen. Henry dagegen gaukelte seiner Frau Lucinda vor,
die Findhorn-Lodge sei Gordons Eigentum und er müsse seinem Freund bei deren
laufender Instandhaltung helfen. Als ehemaliger Berufsoffizier war Gordon Bayne
ein leidenschaftlicher Jäger und hatte schon etliche kapitale Hirsche durch
Blattschuss erlegt. Unter seiner fachlichen Anleitung hatte sich auch Henry zu
einem guten Schützen entwickelt. 


 


Forster lenkte seinen Rover über holperige Wege, bis sie
schließlich die Findhorn-Lodge erreichten. Er half Jenny aus dem Kofferraum und
zerrte sie ins Haus, wo er sie auf einen Stuhl fesselte. Dann holte er aus
einem Wandschrank eine Whiskyflasche und nahm einen kräftigen Schluck. Jenny
beobachtete angstvoll den Mann, der sich dann vor sie setzte und bösartig
anstarrte. Sie fror und zitterte. Das Blockhaus war seit Monaten nicht mehr
benutzt worden; es war darin kalt und es roch muffig.


 »Was hatte dein Begleiter eigentlich in Baynes Wohnung
verloren? Das war doch O’Brien, nicht wahr?


 »Ja, und wie
Ihnen Ihr sauberer Freund Bayne schon früher verraten haben dürfte, arbeiten
wir zusammen! Paul ’Brien suchte dort nach Hinweisen, die uns auf die Spur
seines Mörders bringen könnten, der vielleicht noch
vier weitere Menschen auf dem Gewissen hat. Irgendwo mussten wir ja damit
beginnen.«


 »Und da bist du alte Schnüfflerin also auf mich gekommen
– oder?«


 »Ja, denn Sie waren so leichtsinnig, Ihre Spuren unweit
der Leiche Baynes zu hinterlassen.«


 »Was für Spuren?« Forster wurde sichtlich nervös.


 »Sie rauchen doch die Marke Santiago Golden Leaf,
oder etwa nicht? Man fand einen weggeworfenen Stummel mit Ihren DNA-Spuren. Und
als Sie nicht mehr zum Dienst erschienen, wurden wir stutzig.«


 Forster schwieg einen Moment, dann grinste er zynisch:


 »Und du dachtest wirklich, dass ich mich ganz einfach
festnehmen lasse? Daraus wird wohl nichts, denn du bist jetzt mein Faustpfand!«
Er lachte gequält. »Hier findet uns kein Mensch. Aber vorher werden wir uns
noch ein paar lustvolle Stunden machen, Schätzchen.« Forster trat hinter Jennys
Stuhl und umfasste ihren Busen.


 »Was für ein widerlicher Halunke sind Sie doch!« Jenny
war mit ihren Nerven am Ende und schrie ihn an. »Sie altes Ferkel denken noch
an so etwas, nachdem Sie fünf Menschen um die Ecke gebracht haben!«


 »Und bald kommt noch einer dazu.« Forster lachte
spöttisch. Plötzlich zuckte er zusammen, als vom Tal herauf das Signalhorn der
Polizei erschallte. »Ich glaube, deine Freunde sind im Anmarsch. Aber die
werden uns nicht kriegen.« Er band Jenny vom Stuhl los und fesselte ihre
Handgelenke mit einem Hanfseil. Dabei sah er sein Opfer drohend an: »Solltest
du schreien, bringe ich dich schon jetzt um. Aber wenn mir dein Lover freien
Abzug gewährt, dann lasse ich dich vielleicht laufen. Und wenn nicht, dann tut
es mir leid um dich!«


 Forster zerrte Jenny erneut zu seinem Rover, öffnete den
Kofferraum und ließ sie diesmal selbst einsteigen. Dann klappte er den Deckel
über ihr zu und fuhr bergaufwärts davon.
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Das Shaw Hill Castle – auf der gleichnamigen Erhebung im
Bezirk Moray gelegen – wurde im 14. Jahrhundert unter William McGilroy, dem
damaligen Oberhaupt des Grant-Clans, errichtet. Auf alten Karten ist es
daher noch als Grant Castle verzeichnet. Bei den erbitterten Kämpfen der
Clans um die Vorherrschaft in dieser Region gegen Ende des 17. Jahrhunderts
wurde der einstmals mächtige Herrensitz niedergebrannt, aber nie wieder
aufgebaut. Was an Bausubstanz noch übrig blieb, war dem Verfall preisgegeben.
Mitschuld daran trägt ein Gesetz, wonach nur Gebäude ohne festes Dach von der
Grundsteuer befreit wurden. Ein Kuriosum, das auch heute noch Gültigkeit
besitzt. 
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(12) Shaw Hill Castle


 


Die Ruinenanlage, die sich etwa eineinhalb Kilometer
südlich der Findhorn Lodge aus einer von üppigem Heidekraut überwucherten
Hügellandschaft erhebt, gehört zum Grundbesitz des Kenneth McGilroy. Bei guter
Wetterlage hat man von hier aus eine wunderbare Aussicht auf die umliegenden Höhenzüge
und die etwa 14 Kilometer entfernte Nordseebucht, den Moray Firth.


 Regelmäßig vor Beginn der der herbstlichen Jagdsaison
finden innerhalb der alten Mauern Schießübungen statt, damit sich die Jäger
nach langer Jagdpause wieder mit ihren Gewehren vertraut machen können. 


 


Bereits vor seinem Eintritt in den Militärdienst hatte der
junge Gordon Bayne die Gegend ums Shaw Hill Castle erkundet und die
Bekanntschaft von Kenneth McGilroy gemacht, eines ehemaligen Commodore der
Royal Navy. Aus dieser Begegnung entwickelte sich nach und nach eine
herzliche Männerfreundschaft..


 Nach Beendigung des Falklandkriegs schied Gordon Bayne
aus der British Army aus. Durch Vermittlung von Henry Forsters Schwester Lucy –
die mit dem Polizeipräsidenten von Edinburgh verheiratet ist – wurde ihm die
Stelle eines Detective Inspectors bei der Kriminalpolizei Inverness angeboten.
Dies nahm sein Freund Kenneth ›Ken‹ zum Anlass, eine abendliche ›Ruinen-Party‹
mit zahlreichen Gästen aus Politik und Wirtschaft zu arrangieren. Selbstverständlich
hatte auch Henry eine Einladung erhalten. Höhepunkt des Festes bildete ein
Fackelzug durch die noch relativ gut erhaltenen Kasematten (Beschusssicheres
Gewölbe), die man nur in gebückter Haltung über eine enge, in das dicke
Mauerwerk eingebaute Wendeltreppe erreichen konnte. Als man wieder emporstieg,
erstrahlte plötzlich das alte Gemäuer in einem vielfarbigen Lichterglanz und
eine aus zwei Ducksackpfeifern, einem Akkordeonisten und zwei Fidelspielern
bestehende Band überraschte die Gäste mit traditionellen schottischen Weisen.
Das Fest ging mit einem imposanten Brillantfeuerwerk zu Ende. 


 An jenem Abend hatten sich Gordon, Henry und Kenneth
ewige Treue geschworen, was sie durch Auflegen ihrer Hände auf die schottische
Flagge und dem Absingen der inoffiziellen schottischen Nationalhymne [bookmark: FOS]Flower of
Scotland feierlich besiegelten.
Alle drei gelobten sich lebenslange Freundschaft und Beistand in allen
Lebenslagen, was immer auch geschehen möge. 


 Einige Jahre später bekamen Gordon und Henry
Gelegenheit, Ken in einer ziemlich heiklen Situation beizustehen. Dieser war am
Morgen nach einer ihrer nächtlichen Orgien stark alkoholisiert mit seinem
Mercedes in eine Gruppe von Schulkindern gerast. Dabei kamen zwei kleine
Mädchen ums Leben, ein etwas älterer Bub wurde schwer verletzt. Ken beging
Fahrerflucht und bat Gordon, ihm ein Alibi für die Unfallzeit zu verschaffen.
Gordon wiederum riet ihm, den Wagen bei der Polizei Inverness als gestohlen zu
melden, sodass der unbekannte Autodieb den Unfall verursacht haben musste. Für
eine Rückdatierung des Aufnahmeprotokolls würde er schon sorgen. Allerdings gab
es zwei Zeugen, die Kenneth McGilroy noch kurz vor dem Unglück am Steuer seines
Mercedes erkannt haben wollten. Ken aber hatte beweisen können, bereits zuvor
den Diebstahl seines Wagens angezeigt zu haben, was tatsächlich aus dem
polizeilichen Tagesprotokoll hervorging. Die gegen ihn erhobenen
Anschuldigungen wurden daher fallen gelassen. 


 Zur Belohnung für die geleisteten Freundschaftsdienste
wurden Gordon und Henry in Kenneths Jagclub aufgenommen. Außerdem gestattete
Ken beiden die ganzjährige Nutzung der Findhorn Lodge. Auch durften sie sich –
so oft sie wollten – in der Ruine im Scharfschießen üben, was in freier
Wildbahn strikt verboten war.


 


Kenneth McGilroys Cousin Victor saß als Abgeordneter der Scottish
National Party im Edinburgher Parlament. Victor McGilroy wiederum war ein
guter Freund des Presiding Officer (Parlaments-Präsident), durch
dessen Vermittlung Gordon Bayne schließlich zum Detective Superintendent
befördert wurde.


 Es dauerte nicht lange, da musste Gordon seinem Freund
Henry beistehen und ihm ein hieb- und stichfestes Alibi in der Mordsache Betty
Findlay verschaffen. Dabei entwendete er aus der Asservatenkammer Beweisstücke,
deren Fehlen zur Einstellung des Mordprozesses führte. Als Gordon viel später
den furchtbaren Verkehrsunfall bei Aviemore verursachte, revanchierte sich
Henry durch aktive Mithilfe bei der Vertuschung dieses abscheulichen
Verbrechens. 


 


Forster fuhr langsam den steinigen, von Schlaglöchern und
mit Wasserpfützen übersäten Weg aufwärts. Er besaß einen Schlüssel zu der
Schranke, die den zum Shaw Hill Castle hinaufführenden Fahrweg für
Fremdfahrzeuge sperrte. Nachdem er die Barriere wieder hinter sich geschlossen
hatte, hörte er Jennys Wimmern im Kofferraum. Irgendwie tat sie ihm
leid. Er öffnete den Deckel und fand dort sein Opfer zusammengekrümmt mit
hochrotem Kopf und verweinten Augen vor.


 »Wenn du dich ruhig verhältst, lass ich dich vorn sitzen!«,
rief er Jenny zu, anscheinend etwas milder gestimmt. Sie erhob sich und Forster
half ihr beim Aussteigen, da sie wegen der gefesselten Hände ziemlich hilflos
war. Er bugsierte sie auf den Beifahrersitz und setzte schweigend seine Fahrt
fort, während Jenny still vor sich hin weinte. 


 Mit großer Wehmut dachte Henry daran, wie oft er einst
mit Gordon und Ken zur Ruine hochgefahren war, um sich dort im Schießen zu
üben. Sie waren ein selten fröhliches Team gewesen. Doch das war nun vorbei.
Aus ihm war ein Gewaltverbrecher geworden, der sich jetzt auf der Flucht vor
der gerechten Strafe befand. ›Wie konnte das nur geschehen?‹, fragte er
sich. Während der Rover ruckelnd weiter bergauf fuhr, dachte er über sein
verpfuschtes Leben nach. 


 Seit dem Verkehrsunfall bei Aviemore war das herzliche
Einvernehmen zwischen ihm und Gordon erheblich getrübt. Aus Henrys Sicht war es
Gordon gewesen, der die Weichen zu seinem eigenen Tod stellte. Es war Gordons
Schuld, dass er auf die schiefe Bahn geriet. Von selbst wäre er nie auf die
Idee gekommen, sich eine zweite Identität zuzulegen. Und als Staatsanwalt
Forster wäre er gewiss nicht für die Leegaard Society tätig geworden. Aber
unter dem Pseudonym Charles Foreman gelang es ihm seltsamerweise, aus
dem bisherigen, monotonen Juristendasein auszubrechen. Schließlich fand er
Gefallen daran, gegen bestehende Gesetze und moralische Verhaltensregeln zu
verstoßen, was ihm unter seinem richtigen Namen niemals möglich gewesen wäre.
Allerdings hätte sein Leben einen anderen Verlauf genommen, wäre ihm nicht
Henrik Jörgensson begegnet. Dessen Grausamkeit hatte ihn zunächst schockiert
und angewidert. Doch zu seiner Verwunderung stellte er fest, wie leicht sich
nach Henriks Methode mancherlei Probleme aus der Welt schaffen ließen. 


 Als Henrik ihm den Schussapparat überlassen hatte,
überkam ihn ein vorher nie gekanntes Machtgefühl. Er war jetzt ganz und gar in
die Person eines Charles Foreman geschlüpft. Das Aufregende daran war, dass er
sich jederzeit wieder in seine echte Identität zurückziehen konnte, sollte das
erforderlich werden. Und seinen Beruf als Staatsanwalt konnte er nebenbei
ausüben. Er hatte geglaubt, nun stünde ihm ein wunderbares, aufregendes Leben
bevor, doch das war ein Trugschluss gewesen. 


 Die Ermordung Adams’ erschien ihm im Nachhinein so, als
hätte er die Hauptrolle in einem Kriminalfilm gespielt. Es war der Eintritt in
ein Leben außerhalb eines, von überholten Moralbegriffen geprägten Spießertums
und gleichzeitig der Startschuss dafür, sich des alten Freundes zu entledigen.
Und alle übrigen Mitwisser, die seiner Existenz schaden konnten, hatte er
anschließend aus dem Weg geräumt. 


 


Dass ein ehemaliger Kriminalist von Scotland Yard ihm nun
dicht auf den Fersen war, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Hätte er Adams nicht
umgebracht, läge vielleicht O’Brien an dessen Stelle unter der Erde. Aber jetzt
war es zu spät für eine Umkehr und er wollte seinen Verfolgern zeigen, dass er
noch einen letzten Trumpf in der Hand hatte. Ins Gefängnis würde er sich
jedenfalls nicht stecken lassen; eher wollte er sterben.
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Der Leiter des Überfallkommandos stammt aus dem Bezirk
Moray. Paul O’Brien vertraute sich gern dessen kundigen Führung an. Er befahl
Hastings, dem Polizeifahrzeug zu folgen, das kurz nach Forres in einen breiten,
aber unbefestigten und stellenweise matschigen Forstweg einbog. Nach einer
Fahrt über Schottergestein und durch Wasserlöcher näherten sie sich einem
Blockhaus. »Das könnte die Findhorn Lodge sein«, meinte O’Brien. Kurz
davor stoppte der Mannschaftswagen, aus dem jetzt sieben schwer bewaffnete und
mit Schutzschilden versehene Polizisten heraussprangen. 


 Auch O’Brien und Hastings stiegen aus und verfolgten die
Aktion. Als sich Hastings den Polizisten anschließen wollte, rief ihm O’Brien
wütend zu: »Hiergeblieben, Hastings! Wir befinden uns nicht im Fernsehstudio.«
Missbilligend starrte er auf das zu einem Pferdeschwanz zusammengebundene Haar
seines jungen Kollegen.


 »Wie meinen Sie das, Sir?«, fragte der Sergeant und
drehte sich verärgert um.


 »Na, denken Sie mal nach, was Ihnen damals im Landhaus
Thompson zustieß. Soeben wollten Sie wieder einen solchen Leichtsinn begehen.
In Fernsehfilmen stürmen die mutigen Kriminalbeamten mit gezogener Pistole,
aber ohne Helm und ohne Schutzkleidung, in ein von Gangstern bewohntes Haus,
gefolgt von einer schwer bewaffneten Spezialtruppe der Polizei. So ein
Schwachsinn! Überlassen wir also die Erstürmung des Hauses ausschließlich
dieser speziell trainierten Mannschaft.«


 Einer der Polizisten öffnete die Haustür und zwei
Kollegen gaben ihm Feuerschutz, dann stürmten alle mit lautem Geschrei ins
Gebäude. Doch bereits nach kurzer Zeit kamen einer nach dem andern wieder
heraus. Ihr Anführer, ein Police Inspector, zuckte mit den Schultern und machte
eine Handbewegung, die Ratlosigkeit ausdrückte. »Der Vogel ist leider
ausgeflogen!«, rief er O’Brien zu. »Das Nest ist jedenfalls leer! Aber es
stinkt nach frischem Zigarrenrauch!«


 »Das beweist also, dass Forster erst kürzlich hier
war!«, schrie O’Brien. »Der kann noch nicht weit sein!«


 »Vielleicht ist er zur Burgruine hochgefahren«, meinte
der Fahrer. »Sehen Sie mal die frischen Reifenspuren!« Er deutete auf den
Abdruck von Reifen auf dem durchweichten Fahrweg. 


 »Worauf warten Sie noch? Nichts wie hinterher!« O’Brien
befand sich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. 


 


Sie fuhren etwa fünfhundert Meter aufwärts, dann blieb der
Mannschaftswagen stehen. 


 »Was ist los?« brüllte O’Brien durch das offene
Seitenfenster des Vauxhall. Der Fahrer des Polizeiautos kam auf ihn zu. »Die
Schranke da vorn ist leider geschlossen, wir können nicht weiter. Sie ist mit
einer dicken Kette und einem Stahlschloss gesichert.«


 »Dann fahren wir eben seitlich dran vorbei!« 


 »Schauen Sie selber, Chief Inspector«, erwiderte der
Beamte. »Über diese dicken Felsen kommt nicht mal ein Panzer hinweg!«.


 »Dann müssen wir eben zu Fuß weiter!«, sagte O’Brien mit
vor Aufregung bebender Stimme.


 »Aber bis zur Ruine braucht man eine gute halbe Stunde.
Ich rufe mal Kenneth McGilroy an, dem dieses Areal gehört. Der kennt meinen Vater
und mich. Er könnte einen Boten mit dem Schlüssel schicken oder selber
herkommen. Sein Haus liegt nicht weit von hier.«


 »Nun machen Sie schon!«, rief O’Brien verzweifelt.
»Rufen Sie den Mann an!«


 Bereits nach zehn Minuten, die O’Brien wie Stunden vorkamen,
vernahm er das Geknatter eines den Hügel heraufkommenden Motorrads. Kenneth
McGilroy hatte es sich nicht nehmen lassen, der Bitte um Öffnung der Schranke
höchstpersönlich nachzukommen, denn mit der Polizei wollte er sich gut stehen.
Nachdem er sich vorgestellt hatte, öffnete er das Kettenschloss und ließ den
massiven Schlagbaum nach oben schnellen.


 »Darf ich fragen, wen Sie suchen?«, wollte Mr McGilroy
wissen, während Hastings bereits den Motor anließ. 


 »Wir verfolgen den Mörder von Superintendent Gordon
Bayne und vier weiterer Menschen. Der hat eine Frau in seine Gewalt gebracht
und könnte sich in der Ruine dort oben versteckt halten.«


 McGilroy fragte verwundert: »Gordons Mörder? Haben Sie
den endlich gefunden? Und wer ist das?« Doch vergeblich wartete er auf eine
Antwort, denn beide Wagen hatten sich wieder in Bewegung gesetzt. Kenneth
McGilroy blieb nichts anderes übrig, als dem kleinen Konvoi mit seiner Honda zu
folgen.


 


Auch Henry Forster besaß einen Schlüssel für die Schranke.
Er sperrte sie wieder hinter sich zu, um seinen Verfolgern gegenüber einen
Vorsprung zu besitzen. Unterhalb der Schlossruine stoppte er und herrschte
Jenny an, rasch auszusteigen. Soeben war ihm klar geworden, dass er in der
Falle saß, denn der Fluchtweg war nun abgeschnitten. Er musste sich wohl oder
übel seinem Schicksal stellen, war allerdings fest entschlossen, sich durch
seine Geisel den freien Abzug zu ertrotzen.


 Forster schob Jenny vor sich her. Sie fühlte den Lauf
einer Pistole im Nacken und wusste, dass sie ihrem Entführer total ausgeliefert
war. Ein Schauer erfasste sie, als sie die hohen, dunklen Mauern mit den leeren
Fensterhöhlungen erblickte. Sie befürchtete, zum Spielball zwischen Forster und
der Polizei zu werden, hoffte aber dennoch auf ihre Befreiung. Aber würde Paul
auf den Kuhhandel eingehen und einen mehrfachen Mörder im Austausch gegen sie
laufen lassen?


 Jenny versuchte, mit ihrem Entführer ins Gespräch zu
kommen: »Was haben Sie mit mir vor?«, erkundigte sie sich mit belegter Stimme.


 »Kommt ganz auf dich an! Kannst du Auto fahren?«


 Sie zögerte mit der Antwort, doch schließlich sagte sie:
»Ja, natürlich.«


 »Gut!« Dann wirst du mich fahren, falls man mich
abziehen lässt. Und wenn nicht, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dich
zu erschießen.«


 Forster schob Jenny in den etwas erhöht liegenden, von
rotbraunem Mauerwerk umgebenen Ruinenhof. Vor der zu den Kasematten
hinunterführenden Wendeltreppe blieb er stehen. Dieser Platz erschien ihm ideal
für sein Vorhaben, denn von hier aus hatte er freie Sicht nach allen Seiten und
beste Rückendeckung. Plötzlich hatte er wieder das Hanfseil in der Hand und
band damit Jennys Handgelenke an einen verrosteten Eisenring, der wie
geschaffen dafür aus dem Mauerwerk ragte. 


 »Damit du nicht auf dumme Gedanken kommst!« Auch
weiterhin hielt er die Pistole auf sie gerichtet. 


 Jenny vernahm jetzt Motorengebrumm. Kurz danach klappten
Autotüren und es herrschte hektisches Stimmengewirr. Einige schwer bewaffnete
Polizisten gerieten in ihr Gesichtsfeld, unter ihnen Paul O’Brien, ein Megaphon
in der Hand haltend. Dann hörte sie seine dröhnende Bassstimme: 


 »Henry Forster, geben Sie auf! Sie sind umstellt, eine
Flucht ist nicht mehr möglich. Lassen Sie sofort von meiner Frau ab und kommen
Sie mit erhobenen Händen herunter!«


 Forster grinste nur höhnisch und brüllte zurück: »Dass
ich nicht lache, Ihre Frau! Sollten Sie es wagen, sich uns zu nähern, erschieße
ich die Kleine. Wie Sie sehen, ist das kein Problem.« Dabei drückte er den
Pistolenlauf so fest an Jennys Schläfe, dass sie laut aufschrie. »Aber falls
Sie mir freien Abzug gewähren, wird ihr nichts geschehen. Allerdings muss sie
mich ein bisschen chauffieren.«


 Da rief Jenny verzweifelt: »Bitte Paul, lass ihn gehen,
er wird mich sonst umbringen!«


 »Also, hören Sie auf Ihre Frau!« Es folgte hämisches
Lachen.


 Nun wagte sich Ken McGilroy ein paar Schritte vor und
rief Forster zu: »Ich kann es nicht fassen, Henry! Du sollst also
Gordons Mörder sein und sogar noch weitere Morde begangen haben? Ist das wahr?
Hast du wirklich unseren Freund umgebracht und damit den Schwur gebrochen, den
wir an dieser Stelle leisteten? Was ist in dich gefahren? Nun mach es nicht
noch schlimmer und gib die junge Frau frei. Und falls du noch einen Funken
Courage besitzt, dann komm runter und stell dich der Justiz!«


 »Ha, ausgerechnet jemand wie du führt sich jetzt
als Moralapostel auf!« Forsters wildes Gelächter hallte durch das alte Gemäuer.
»Du mit deinem unsoliden Lebenswandel warst doch der Auslöser von allem.
Hattest du uns nicht zur Teilnahme an deinen Orgien in der Findhorn-Lodge
verführt und nachher stockbesoffen zwei Schulkinder totgefahren und ein
weiteres schwer verletzt? Du Feigling bist dann auf und davon!«


 »Das ist eine infame Lüge!«, brüllte Ken zurück.


 »Halt’s Maul, jetzt packe ich aus, damit es alle
hören können! Jawohl, du begingst Fahrerflucht. Gordon verschaffte dir
daraufhin ein ziemlich wackliges Alibi, obwohl es glaubwürdige Zeugen gab und
alles gegen dich sprach. Ich als Staatsanwalt musste wegen Gordons
Falschaussage deinen Freispruch befürworten. Aber womit hast du mir gedankt? Du
stelltest deinen beschädigten Mercedes in einem Steinbruch ab, wo man ihn wenig
später entdeckte. Bei der Durchsuchung dieses angeblich gestohlenen Wagens
stieß die Polizei auf ein Adressbuch mit meinem Namen und meiner Privatadresse.
So dämlich konntest nur du sein. Niemand wusste bis dahin von unseren
freundschaftlichen Kontakten. Als diese publik wurden, bekam ich Probleme mit
der Dienstaufsicht, denn ich hätte mich vor der Gerichtsverhandlung für
befangen erklären müssen. Weil ich das versäumte, warte ich bis heute auf meine
längst überfällige Beförderung zum High State Prosecutor (Generalstaatsanwalt),
und das nur deinetwegen!« 


 Paul O’Brien wollte den sich ausufernden Disput beenden
und rief jetzt energisch: »Schluss mit der Debatte! Forster, geben Sie auf!«


 Der aber höhnte nur: »Sie haben gar nichts zu fordern,
Sie verdammter Engländer! Ziehen Sie ab, oder es ist um die junge Dame hier
geschehen.« 


 Forster zeigte jetzt zunehmende Nervosität, was Jenny
nicht verborgen blieb. Als er seine Pistole noch fester an ihre Schläfe
drückte, fiel von schräg gegenüber plötzlich ein Schuss. Forster schrie laut
auf und betätigte gleichzeitig den Abzug seiner Pistole. Aber nichts passierte.
Entsetzt starrte er auf die Waffe und griff mit der anderen Hand an seinen
Oberschenkel, aus dem Blut heraussickerte. Diesen Augenblick nutzte Jenny, ihm
einen Tritt in die Kniekehle zu versetzen. Er geriet dadurch ins Straucheln und
rollte – sich mehrmals überschlagend – die steile Wendeltreppe hinunter in die
Kasematten. Zwei Polizisten setzten ihm nach. Sie fanden ihn rücklings auf dem
feuchten Steinboden liegend und vor Schmerzen jammernd vor. Ohne jeden
Widerstand ließ er sich Handschellen anlegen.


 


Sekunden nach dem Schuss stürzte Paul O’Brien auf Jenny zu,
löste ihre Fesseln und drückte sie liebevoll an sich. Die Strapazen der
Entführung waren ihr anzumerken. Ihre Augenlider waren gerötet, ihr Haar
zerzaust. Sie wirkte aber gefasst und lächelte, als Paul zärtlich über ihren
Kopf strich und ihre nass geschwitzte Stirn küsste.


 »Was bin ich froh, dass dir weiter nichts geschehen ist,
mein Liebling!«, sagte er und stieß einen Seufzer aus. »Ich hatte wahnsinnige
Angst um dich, als du so hilflos dort oben standst. Jetzt mache ich mir die
bittersten Vorwürfe.«


 »Das sollst du aber nicht, Paul, denn nun ist ja alles
überstanden!«, sagte sie erleichtert. »Hastings hat übrigens geschossen, ich
sah ihn plötzlich in der Fensterhöhlung da oben auftauchen.« Sie deutete auf
ein dunkles Rechteck im Mauerwerk, durch das sich bereits der Abendhimmel
abzeichnete. »Er muss von außen hochgeklettert sein. Forster hatte ihn nicht im
Blickfeld, der war zu sehr mit mir und dem anderen Mann beschäftigt. Gott sei
Dank hatte dein Sergeant eine sichere Hand, wie leicht hätte er auch mich
treffen können.«


 »Kaum auszudenken! Aber zum Glück ist Hastings ein
erstklassiger Schütze. Außerdem betreibt er Klettersport. Dadurch gelang es ihm
wohl, von außen die Fassade zu erklimmen und Forster von einem der Fenster aus
ins Visier zu nehmen. Trotzdem werde ich ihn mir vorknöpfen, er muss mit einem
Disziplinarverfahren rechnen. Wenn er unbedingt glaubte, eingreifen zu müssen,
warum hat er dann nicht auf Forsters Kopf gezielt? Derartige Situationen werden
in jeder Polizeischule durchexerziert. Er ging wohl davon aus, dass Forster vor
Schreck die Pistole fallen ließe und schoss nur auf sein Bein. Allerdings tat
ihm Forster diesen Gefallen nicht, sondern drückte ab. Zum Glück hatte seine
Waffe Ladehemmung, sonst wäre es um dich geschehen gewesen.«


 »Aber du begabst dich meinetwegen in große Gefahr. Er
hätte auch auf dich schießen können.«


 Paul öffnete seine Jacke und deutete auf eine
schusssichere Weste. »Die besorgte ich mir vorsorglich bei einem der
Polizisten.«


 »Forster hätte dich auch am Kopf treffen können!«


 »Bei größerer Entfernung zielt man stets auf die
Körpermitte und nicht auf den Kopf, Jenny. Nur wollte Forster nicht mich
sondern dich töten, was ihm allerdings misslang!«


 


Henry Forster konnte es noch nicht fassen. Er hatte seine
Pistole immer nur auf dem Schießstand benutzt. Deshalb war er davon
ausgegangen, dass sie noch geladen war. Doch plötzlich fiel ihm der Tag ein,
als Gordon winselnd vor ihm lag und schrie: »Ich Vollidiot hatte doch
tatsächlich vergessen, Patronen einzulegen!« Mit einem Mal begriff er,
warum sich kein Schuss lösen konnte: Nach der Erschießung Gordons hatte er sich
schon gewundert, dass Gordon das gleiche Pistolenmodell wie er besaß. Daraufhin
hatte er versehentlich Gordons Waffe an sich genommen und seine eigne
weggeworfen.


 


Das Projektil aus Hastings Pistole hatte Forsters
Oberschenkel eine schmerzhafte Wunde bereitet. Als er von zwei Sanitätern auf
einer Bahre zu dem inzwischen eingetroffenen Ambulanzwagen transportiert wurde,
richtete er sich mühsam auf und rief Jenny zu: »Du hast Glück gehabt, dass
meine Waffe nicht geladen war! Es wäre wirklich schade um dich gewesen,
Mädchen!« Nach einem bösen Seitenblick auf O’Brien verließen ihn die Kräfte und
sein Kopf sank matt hintenüber.


 »Er wird die gerechte Strafe erhalten«, meinte Paul, als
er dabei zusah, wie die Bahre mit Forster in das Sanitätsauto geschoben wurde.
»Ich muss noch kurz mit Hastings sprechen, der unterhält sich dort gerade mit
einem der Polizisten. Bitte entschuldige mich für einen Augenblick.«


 Jenny setzte sich auf einen Baumstumpf und beobachtete,
wie Paul mit Hastings und dem Beamten sprach. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie
sehr sie Paul liebte.


 Als er schon nach wenigen Minuten zurückkam, schloss er
Jenny erneut in die Arme. 


 »Ich mache mir große Vorwürfe, Liebste, dass ich dich in
diese gefahrvolle Situation brachte. Nie hätte ich dich in diese Sache
hineinziehen dürfen. Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass sich Forster in
Baynes Wohnung aufhielt, sonst hätte ich die Tür nicht so arglos geöffnet. Aber
man lernt eben nie aus.« Er senkte den Kopf und presste die Lippen zusammen.
Jenny kannte ihn inzwischen so gut, dass sie wusste, was in ihm vorging. Sie
versuchte ihn zu trösten:


 »Vergiss das Ganze, Paul. Schließlich hatte ich selber
Schuld, dass ich mich von diesem Kerl ohne jede Gegenwehr abführen ließ. Als er
mich packte und zum Lift schleppte, hätte ich trotz seiner Drohungen laut
schreien sollen. Aber ich war vor Schreck wie gelähmt und brachte keinen Ton heraus,
nicht einmal als wir unten Leuten begegneten. Zum Glück ist alles glimpflich
ausgegangen. Wer war übrigens der Mann, der sich so lauthals mit Forster
stritt?«


 »Das war Kenneth McGilroy, anscheinend war er mit
Forster und Bayne befreundet. Dem sollen die ganzen Ländereien hier gehören. Ob
er tatsächlich an einem Verkehrsunfall mit zwei toten Schülern beteiligt war
und anschließend Fahrerflucht beging – wie Forster behauptete – werden wir
natürlich nachprüfen.«


 »Und was geschieht nun mit Hastings?«, erkundigte sich
Jenny besorgt? »Durch sein beherztes Eingreifen hat er schließlich dem ganzen
Spuk ein Ende bereitet.«


 »Dem werde ich morgen gehörig den Kopf waschen. Mehr
aber nicht, denn er ist ein wirklich brauchbarer Kollege. Aber nun wollen wir
nach Hause fahren, es wird langsam dunkel!« Er umfasste Jenny und führte sie zu
seinem Wagen. »Hastings fährt übrigens in dem Mannschaftswagen zurück. Für uns
beide gibt’s hier nichts mehr zu tun.«


 


Während der Rückfahrt lehnte Jenny den Kopf an Pauls
Schulter. »Ich bin ja so glücklich, endlich wieder bei dir zu sein. In deiner
Nähe fühle ich mich immer geborgen. Du gibst mir so viel Sicherheit.«


 Paul druckste eine Weile herum, dann räusperte er sich
verlegen. »Hm, jetzt möchte ich dich mal was fragen, aber lache bitte nicht!«


 »Warum sollte ich denn lachen?«


 »Na ja, jetzt ist vielleicht nicht der passende Moment
für so etwas.« Er rieb seine Nasenspitze.


 »Nun komm schon raus mit der Sprache, was willst du
wissen?« fragte Jenny ahnungsvoll schmunzelnd.


 Paul räusperte sich erneut. »Als ich Forster zurief ›Lassen
Sie sofort von meiner Frau ab‹, da dachte ich bei mir, schade, dass sie das
nicht wirklich ist. Deshalb frage ich dich jetzt, Jenny: Willst du meine Frau
werden? So, nun ist es raus! Aber du darfst dir mit der Antwort ruhig Zeit
lassen.«


 Eine ganze Weile war nur das Gebrumme des alten
Vauxhall-Motors zu vernehmen. Doch dann reckte Jenny ihr Gesicht zu Paul hoch
und küsste seine Wange. 


 »War das dein Ernst?«, fragte sie und Paul glaubte eine
freudige Erregung in ihrer Stimme zu hören.


 »Noch nie war mir etwas so ernst, Jenny. Ich brauche
dich. Aber wenn es um die Verfolgung von Verbrechern geht, werde ich immer nur
den Scharfschützen Hastings mitnehmen. Du bist mir zu schade dafür.«


 »So, so!« Jenny lachte vergnügt. »Willst du meine
Antwort gleich oder lieber erst später?«


 »Wenn sie positiv ausfällt, dann bitte gleich.
Andernfalls …«


 Jenny legte Zeige- und Mittelfinger über Pauls Mund.
»Nicht weitersprechen! Meine Antwort ist …, hm, was glaubst du wohl?


 »Natürlich negativ! – oder?«


 »Irrtum, mein zukünftiger Gemahl!«, jubelte Jenny und
puffte ihn in die Seite.


 Daraufhin steuerte Paul einen kleinen Parkplatz an. Als
der Wagen stillstand, fielen sie sich lachend um den Hals. 


 


Nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatten, stärkten
sie sich in ihrem vertrauten italienischen Restaurant. Nach den Ereignissen des
Tages verspürten sie unbändigen Hunger und genossen das köstliche Essen und den
erstklassigen Rotwein. Dabei erhob Paul sein Glas und prostete Jenny zu: »Auf
ein glückliches Leben mit dir!«


 Jenny schaute ihn lange an und sagte: »Als ich an der
Mauer angekettet war, hätte ich nie geglaubt, dass dieser Tag noch eine so
wunderbare Wende nehmen könnte. Du glaubst nicht, wie riesig ich mich über deinen
Heiratsantrag gefreut habe. Ich kann es kaum erwarten, ganz deine Frau zu
sein.«


 »Das will ich auch hoffen!« Paul lachte. »Hab aber bitte
noch etwas Geduld, denn auf mich wartet sehr viel Arbeit. Ich muss unbedingt
den Fall Kopfschussmorde abschließen und dafür sorgen, dass Forster
hinter Schloss und Riegel kommt. Und du möchtest gewiss vorher deine Reportage
fertigstellen. Wenn das alles hinter uns liegt, feiern wir eine tolle
Hochzeit.«


 Jenny nickte. »Für die Reportage brauche ich tatsächlich
noch einige Zeit. Trotzdem frage ich dich bereits jetzt: Könnten wir nicht auf
Harris heiraten, wo meine Eltern wohnen? Das wäre ein wunderbares
Hochzeitsgeschenk für mich.«


 »Das Gleiche wollte ich dir vorschlagen. Außerdem
wird es allmählich Zeit, dass du mich deinen Eltern vorstellst.«


 »Wie werden die sich freuen! So, und was machen wir
jetzt?« Jenny spitzte ihren Mund.


 »Dein Bett ist viel breiter und kuscheliger als meins.
Gehen wir zu dir?«


 »Warum nicht? Aber dann sollten wir mein – oder unser –
Bett nicht länger warten lassen! Bestimmt freut es sich auf dich! Genau wie
ich!«, ergänzte sie und beide verließen lachend das Restaurant. 


 


Bis weit nach Mitternacht liebten sie sich. Danach fielen
sie in einen tiefen Erschöpfungsschlaf und wurden erst am Morgen von Jennys
Wecker aufgeschreckt. Nun war es viel zu spät, um noch frühstücken zu können.
So verließen sie in großer Eile das Haus.


 Paul setzte Jenny beim Zeitungsverlag ab. Allzu gern
hätten sie sich einen Tag Urlaub genommen, denn nach der genussvollen Liebesnacht
stand beider Sinn nicht nach Arbeit. Jedoch die Zeit drängte. Paul fühlte sich
abgeschlafft und vermisste seinen Frühstückskaffee. Aber noch heute Morgen
musste er Sir Anthony Bericht erstatten. Entsprechend lustlos saß er dann vor
dem Schreibtisch seines obersten Chefs.


 »Ich verstehe die Welt nicht mehr!« Sir Anthony war
entsetzt. »Erst Bayne, und jetzt Forster! Das ist eine echte Blamage für uns
und die Justiz! Aber es muss weitergehen! Ab sofort übernehmen Sie,
O’Brien, kommissarisch Baynes Funktion. Nach einer Verfügung des
Innenministeriums, die erst vor wenigen Tagen eintraf, wird Baynes Position
vorerst nicht wieder besetzt, was der angeblich zu niedrigen Verbrechensquote
in unserer Region Rechnung tragen soll. Baynes Tod kam den Ministerialbeamten
also ganz gelegen. Da sieht man mal, wie lange diese schlafmützigen Bürokraten
für ihre Beschlüsse brauchen und dann noch derart gravierende
Fehlentscheidungen treffen. Die haben es noch gar nicht spitz gekriegt, dass
wir es inzwischen mit acht Morden zu tun haben. Aber ich will nichts gesagt
haben, Sie verstehen schon.«


 Paul O’Brien schluckte. Er hatte einen trockenen Mund
und blickte neidvoll auf die vor Sir Anthony stehende Kaffeetasse.


 »Das ist noch nicht alles, Sir! Schließlich müssen wir noch
die drei Toten aus dem Fall Packard hinzurechnen. Und seit Neuestem wissen wir
von zwei weiteren Verkehrstoten.«         O’Brien informierte seinen Chef über
die Schuldzuweisungen Forsters gegenüber McGilroy. »Der Sache werden wir
selbstverständlich nachgehen. Vermutlich handelt es sich um ein Komplott, das
von Gordon Bayne, Henry Forster und Kenneth McGilroy geschmiedet wurde.«


 »Und wie soll es mit der Kinderpornografie
weitergehen? Diesen Fall hatte Ihnen Bayne noch kurz vor seinem Tod übergeben,
wenn ich mich recht erinnere. Jetzt erwartet der Innenminister von mir eine
baldige Aufklärung dieser abscheulichen Angelegenheit.«


 »Darauf wird er wohl noch etwas warten müssen, Sir. Zum
Glück wurden in letzter Zeit keine weiteren Fälle gemeldet. Aber ich habe Adams
Nachfolger Roman Bainbridge angewiesen, dessen Arbeit weiterzuführen.
Bainbridge entwickelt sich übrigens zu einem erstklassigen Kriminalbeamten. Ich
hoffe, dass er schon bald einen ersten Erfolg melden wird.«


 Gleich nach der Unterredung mit Sir Anthony suchte
O’Brien Sergeant Hastings auf. Der litt noch unter den Strapazen des gestrigen
Tages und erwartete eine Standpauke. Jedenfalls setzte er eine ziemlich
besorgte Miene auf, als sein Chef plötzlich eintrat. Doch O’Brien war ungewohnt
milde gestimmt und lud Hastings zu einer Tasse Kaffee in die Kantine ein, was
dieser dankend annahm. 


 Um diese Zeit waren alle Tische frei und sie konnten
sich ungestört unterhalten. O’Brien nahm zwei Tassen vom Geschirrstapel und
ließ am Automaten brühwarmen Kaffee einlaufen. In Vorfreude auf das heiße
Getränk setzte er sich neben Hastings.


 »Das hatten Sie toll gemacht, Edward.« Die Anrede mit
dem Vornamen signalisierte Hastings, dass sein Chef gut gelaunt war. Sein
Gesicht entspannte sich vor Erleichterung, als O’Brien in beinahe
freundschaftlichem Ton fortfuhr. »Natürlich hätte es auch schiefgehen können,
das wissen Sie so gut wie ich. Aber an Ihrer Stelle würde ich genauso gehandelt
haben. Wenn der Coup allerdings misslungen wäre, nun, dann hätten Sie es mit
der Staatsanwaltschaft zu tun bekommen. Aber vergessen wir das Ganze; es lief
ja alles glatt. Doch nun verraten Sie mir bitte, wie Sie es schafften, an der
Fassade hochzuklettern.«


 Hastings lachte. »Das war nicht schwierig, Chef. Ich bat
einen Constable, sich vor die Ruinenwand zu stellen und stieg über seine
Schultern hoch. Oben fand ich genügend Mauerrisse, die mir den notwendigen Halt
für den weiteren Aufstieg gaben. Das war gar nichts gegen die steilen und
glitschigen Felswände am Ben Nevis. Als ich nach einigen Klimmzügen die
Fensterhöhlung erreichte, erkannte ich sofort, was da unten ablief. Forster
konnte mich von meinem Platz aus nicht sehen, er schaute genau in die andere
Richtung. Und als er dann drohte – na ja, Sie wissen ja, was dann passierte.
Ich war ganz schön aufgeregt, das dürfen Sie mir glauben.«


 Paul O’Brien führte die Tasse zum Mund und schlürfte
genussvoll den Kaffee. »Mein Kompliment, Edward! Da kann man sehen, dass die
Kletterei im Gebirge auch einen Nutzen hat.« Er grinste. »Aber nun geht es zu
ebener Erde weiter. Wir müssen jetzt dringend unsere Vorgehensweise planen.
Lassen Sie alles liegen und kommen Sie gleich nach der Mittagspause in mein
Büro!«
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Paul O’Brien befand sich auf dem Weg zu seinem Zimmer, als
ihm DI Bainbridge entgegenkam. »Chief Inspector, was kann man da machen? Zu
Adams’ PC habe ich leider keinen Zugang, man benötigt dafür ein Passwort. Ich
wollte feststellen, wie weit mein Vorgänger mit der Kinderpornografie kam.
Nirgendwo sonst habe ich etwas darüber vorgefunden.«


 Paul O’Brien hatte es stets vermieden, das Büro von
Adams zu betreten. Wenn er mit diesem etwas zu besprechen hatte, dann rief er
ihn zu sich. Anfangs hatte es ihn gewurmt, dass der wesentlich jüngere, noch
unerfahrene Adams in den Genuss eines modern eingerichteten Büros kam, während
ihm selber ein düsterer, mit ausrangiertem Mobiliar vollgestopfter Raum
zugewiesen wurde. Aber niemals hätte er Bayne darüber sein Missfallen gezeigt;
diese Genugtuung wollte er ihm nicht bereiten. 


 So betrat er mit einigem Widerwillen den auf der anderen
Seite des finsteren Gangs gelegenen, nun von Inspector Bainbridge übernommenen
Raum. Er gönnte dem jungen Mann diesen freundlichen Arbeitsplatz. Bainbridge
deutete auf den Monitor und die darauf zu lesende Aufforderung zur Eingabe des
Passworts. »Ich benötige dringend den Code, sonst müsste ich mit einem anderen
PC wieder bei Null anfangen, das wäre doch die reinste Zeitverschwendung!«


 »Ein Passwort findet man häufig im persönlichen Umfeld
des PC-Nutzers. Suchen Sie beispielsweise nach den Namen einer Freundin oder
eines Haustiers«, riet ihm O’Brien. »Vielleicht besaß Adams einen Hund oder
eine Katze. Soviel ich weiß, wohnte er noch bei seiner Mutter. Erkundigen Sie
sich bei ihr nach seiner Lieblingsspeise oder seinen Hobbys. Wenn Sie trotzdem
nicht fündig werden, müssen wir unseren Experten einschalten. Aber das kann
einige Zeit dauern.« 


 


Pünktlich traf Hastings am Nachmittag zu der angesetzten
Besprechung ein. O’Brien räusperte sich und lehnte sich in seinen Drehsessel
zurück.


 »Haben Sie wohl eine Ahnung, was für ein Passwort
Adams verwendet haben könnte? Sie kannten ihn viel besser als ich.«
Erwartungsvoll sah er den Sergeant an.


 »Hm! Lassen Sie mich kurz überlegen!« Nach kurzer
Denkpause meinte er: »Adams klagte ständig über einen Schluckauf. Auch hatte er
wahnsinnige Angst vor dem Zahnarzt. Der heißt übrigens McKelloch. Und er hatte
eine Freundin gehabt, die ihn aber wegen eines Andern verließ, sie heißt glaube
ich Susan. Vielleicht befindet sich das Passwort darunter?«


 »Gut, lassen Sie uns das gleich ausprobieren! Kommen Sie
mit!«


 


Bainbridge erschrak, als die Tür zu seinem Büro aufgerissen
wurde und O’Brien von Hastings gefolgt hereinstürmte.


 »Hallo Roman, versuch es doch mal mit Schluckauf!«,
riet Hastings.


 Doch auf dem Bildschirm erschien – wie erwartet – die
Textzeile Falsches Passwort. Auch Susan und McKelloch
führten zu keinem Ergebnis. Und als Bainbridge das Stichwort Zahnarzt eingab,
kam die gleiche Fehlermeldung.


 Paul O’Brien sah sich nun auf Adams’ Schreibtisch um und
deutete auf ein gerahmtes Foto. Dieses zeigte eine grauhaarige Frau mit einem
Goldhamster in der Hand. »Das könnte seine Mutter sein. Geben Sie mal Goldhamster
ein.« Doch als wieder nichts passierte, sagte er: »Dann probieren Sie es
mal mit Hamster!«


 »Hurra!« schrien alle drei gleichzeitig. Und Bainbridge
meinte anerkennend: »Sie hatten wieder die richtige Spürnase, Chef. Jetzt sind
wir drin. Wollen doch gleich mal sehen, was Adams zuletzt gemacht hat.«


 Nach Öffnung des Browsers traf es alle wie ein Blitz. Es
erschien nämlich eine Bildergalerie mit lauter nackten Buben und Mädchen, alle
in eindeutigen, zumeist obszönen Posen. 


 »Dann ist also Adams dieses Schwein gewesen!«, rief
O’Brien aus, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Auch die beiden
anderen starrten sprachlos auf den Bildschirm. O’Brien trat hinter Bainbridge
und legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Stellen Sie bitte fest, ob Adams
allein dieses schmutzige Handwerk betrieb oder ob es noch Hintermänner gibt.
Und vorerst bleibt die Sache unter uns, also keinesfalls etwas an die Presse
geben!« 


 


»Ich denke, die Sache mit Adams ist ein Schock für uns
alle«, sagte O’Brien, als er mit Hastings wieder allein war. »Ich hätte diesem
Lump alles zugetraut, aber so etwas doch nicht. Na gut, dieser Fall dürfte
jetzt so ziemlich geklärt sein. Nun müssen wir noch sehen, in welchem Umfang
Bayne, Forster und McGilroy in die schrecklichen Kopfschussmorde verwickelt
sind. Vorher stellen Sie bitte fest, was es mit dem von McGilroys verursachten
Autounfall und dessen angeblicher Vertuschung auf sich hat. Sie wissen ja, was
da zu tun ist!« 


 


Paul O’Brien konnte den Abend kaum erwarten. Er sehnte sich
nach Jennys zärtlicher Begrüßung und dem Duft ihres Körpers. Der Tag war sehr
anstrengend und die Aufdeckung von Adams’ Machenschaften hatten ihn zutiefst
erschüttert. Wieder einmal war er so weit, dass er am liebsten alles
hingeworfen hätte. 


 Jetzt wurde ihm auch klar, warum Bayne sich dagegen
gesträubt hatte, ihm den Zugriff zu den auf Adams PC abgespeicherten Daten zu
gestatten. Ob Bayne wohl wusste, was Adams heimlich trieb und daher die
Aufdeckung der Schandtaten seines Schützlings befürchtete? Nein, das war
auszuschließen, denn sonst hätte Bayne nicht ausgerechnet ihm, seinem
Intimfeind, den Fall Kinderpornografie übertragen. Es war Bayne vermutlich nur
darum gegangen, ihm die Arbeit zu vermiesen. Bestimmt war Bayne überzeugt, dass
es auch dem Mann von Scotland Yard so schnell nicht gelingen würde, die Serie
an Scheußlichkeiten aufzudecken. Andererseits hätte Adams bestimmt Karriere
gemacht, wäre ihm die Ermittlung des Kopfschussmörders gelungen. 


 Paul O’Brien beschloss, heute früher als sonst
Feierabend zu machen. Die gestrigen Aufregungen steckten ihm noch in den
Knochen. Während er seinen Schreibtisch aufräumte, klopfte es an der Tür. Es
war Bainbridge.


 »Darf ich kurz stören, Sir? Ich habe noch etwas
entdeckt!«


 »Kommen Sie nur herein!«, sagte O’Brien betont
freundlich und bot Bainbridge einen Stuhl an. »Was gibt’s denn?«


 »Sie werden es nicht glauben, Chief Inspector. Aber
Bayne scheint schwul gewesen zu sein. Ich bin soeben auf eine recht intime
E-Mail-Korrespondenz gestoßen. Bayne hatte sich demnach in Adams verliebt und
ihm mit Erotik vollgespickte Zeilen geschrieben. Doch Adams hatte Baynes
Annäherungsversuche abgewehrt und sich weitere Zudringlichkeiten verbeten.
Vielleicht hat Bayne den jungen Mann aus Rache umgebracht?«


 O’Brien umfasste sein Kinn. »Oh mein Gott, auch das
noch! Aber Sie irren mit Ihrer Vermutung, denn Adams wurde nicht von Bayne,
sondern von Forster getötet. In Adams’ Auto fand man DNA-Spuren, die eindeutig
von Forster stammten. Und wir wissen, dass sich Bayne zum Zeitpunkt der
Ermordung Adams’ hier im CID aufhielt. Natürlich kann man nicht ausschließen,
dass Forster auf Baynes Ersuchen hin Adams tötete, schließlich waren beide die
dicksten Freunde. Zumindest so lange, bis Forster – aus für mich unerklärlichen
Gründen – seinen Intimus umbrachte. 


 »Aber ist das nicht ekelhaft? Ein hoher Beamter des CID
und homosexuell?« Bainbridge schüttelte sich angewidert.


 »Junger Freund, das ist noch lange kein Grund zur
Aufregung. Wir haben etliche Schwule in unserem Haus, alles grundanständige,
hoch angesehene Männer. Das sind Menschen wie Sie und ich, nur eben etwas
anders orientiert. Doch dass ausgerechnet unser Gordon Bayne dazugehörte? So
etwas hätte ich nie vermutet. Allerdings begreife ich jetzt, warum Bayne diesen
Adams so beharrlich protegierte.« Er sprang auf. »So, nun will ich mir das
selber anschauen.« Gefolgt von Bainbridge eilte er hinüber in dessen Büro. 
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Zunächst war Jenny enttäuscht, als Paul spätabends bei ihr
anrief und sich für sein Ausbleiben entschuldigte: »Ich hatte noch eine längere
Unterredung mit Sir Anthony. Außerdem erfuhr ich erst durch ihn, dass bereits
für morgen 9 Uhr Forsters Haftprüfung angesetzt wurde. Der Oberstaatsanwalt aus
Edinburgh, der für die Fortsetzung der Untersuchungshaft eintritt, ist bereits
eingetroffen. Er sitzt hier bei mir, wir haben noch Verschiedenes zu
besprechen. Es kann daher recht spät werden.«


 Bereits seit einiger Zeit verbrachte Paul die Abende und
Nächte, aber auch die wenigen freien Tage bei Jenny. Ihr kleines Appartement
war wesentlich behaglicher als sein karg möbliertes Junggesellendomizil. Sie
trugen sich bereits mit dem Gedanken, bald nach ihrer Hochzeit in Pauls größere
Eigentumswohnung umzuziehen, allerdings nach deren gründlicher Renovierung und
einer Ausstattung mit neuem Mobiliar.


 Erst lange nach Mitternacht kam er nach Hause. Jenny
schlief bereits. Ganz behutsam legte er sich neben sie. 


 


»Gibt’s was Neues?« erkundigte sich Jenny beim Frühstück.


 Paul erzählte ihr alles über die Entlarvung Adams’ und
die homosexuelle Veranlagung Baynes. »Mir will einfach nicht in den Kopf, warum
Forster Adams umbrachte. Aber vielleicht steckte Bayne dahinter. Ich bin schon
gespannt, was die Vernehmung Forsters ergibt.«


 »Aus Liebeskummer oder aus Wut über eine Zurückweisung
ist bestimmt schon mancher Mord begangen worden«, meinte Jenny. »Außerdem hatte
Bayne doch den jungen Mann gefördert wo er nur konnte, vermutlich um sich
dadurch dessen Zuneigung zu erkaufen. Möglicherweise war Adams davon angewidert
und drohte Bayne damit, seine homosexuellen Neigungen publik zu machen. Was
stellst du nun mit deinen Kenntnissen über den Kinderschänder Adams an?«


 »Wir wissen noch zu wenig darüber. Es kann ja sein, dass
er sich nur Fotos aus dem Internet herunterlud und seinen persönlichen Frust
dadurch abreagierte, indem er verschiedene Leute durch Übermittlung solcher
Bilder schockierte. Dass er an diesen Aufnahmen persönlich beteiligt war,
möchte ich bezweifeln. Ich traue diesem engstirnigen Typ so etwas nicht zu.«


 »Und was machen wir jetzt mit unserem armen Jack
Packard?«, erkundigte sich Jenny weiter. »Der wird erleichtert sein, dass
endlich der Kerl gefunden wurde, der den Tod seiner Familie verschuldete.«


 »Ganz im Gegenteil, Jenny, leider! Mr Packard wird eher
enttäuscht sein, dass Bayne nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden kann. Da
Forster als Besitzer des Rovers nicht persönlich haftbar ist und seine
Kfz-Versicherung wegen der Alkoholfahrt Baynes keine Entschädigung leisten
dürfte, wird Jack Packard leer ausgehen. Könntest du dich wohl um den Mann
kümmern und ihm alles erklären? Dir gelingt das bestimmt viel besser als mir.«


 »Na gut, ich werde versuchen, ihm das irgendwie
plausibel zu machen. Und was sagt dein Sir Anthony zu den neuesten
Erkenntnissen?«


 »Der will nichts an die Presse geben. Es könnte dem
guten Ruf des CID schaden, würde die Öffentlichkeit erfahren, wer den Unfall
bei Aviemore verursachte. Und da niemand mehr obszöne Fotos erhalten dürfte,
sollte man auch die Sache mit Adams auf sich beruhen lassen. Sonst könnten
mögliche Trittbrettfahrer ermutigt werden, Adams nachzueifern. Ich bin ganz
seiner Meinung. Sir Anthony hat inzwischen mit dem Innenminister telefoniert,
der daraufhin absolute Geheimhaltung anordnete.«


 


Bevor sie sich vor dem Verlagsgebäude trennten, schlug Paul
vor, künftig das Berufliche vom Privaten strikt zu trennen. Alle mit der
Berufstätigkeit zusammenhängenden Themen sollte man dort belassen, wo sie auch
hingehörten. »Seit letzter Zeit habe ich immer mehr das Gefühl, dass wir nur
noch von unserer täglichen Arbeit reden und zu wenig Zeit für persönliche Dinge
haben. Ich trage allein die Schuld an dieser Entwicklung und es tut mir leid,
dass ich dich – ohne es zu wollen – in diesen Teufelskreis mit hineingezogen
habe.«


 Jenny war dankbar, dass Paul selber diesen Vorschlag
machte. Sie hätte ebenfalls schon daran gedacht, dass sich in dieser Hinsicht
etwas ändern müsse. 
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Natürlich wusste Henry Forster genau, was ihm unmittelbar
bevorstand. Den Haftprüfungstermin hatte man auf Punkt neun Uhr festgesetzt. Es
würde genügend Zeugen geben, die ihn des Mordes, der Anstiftung und Beihilfe
zum Mord sowie des zweifachen Kidnappings bezichtigten. Falls man ihn bereits
jetzt ins Kreuzverhör nehmen würde, wollte er alle Anschuldigungen entkräften.
Zum gegenwärtigen Zeitpunkt brauchte er noch keinen Verteidiger; als ehemaliger
Staatsanwalt würde er sich ganz gut zu helfen wissen. Sollte aber der
Haftrichter von seiner Schuld überzeugt sein, würde man ihn weiterhin in
Untersuchungshaft behalten und alles für die Hauptverhandlung vor dem High
Court vorbereiten. Und was ihn dort erwartete, war ihm hinreichend
bekannt. War er selber doch mit Kriminellen stets hart umgesprungen und hatte
oft genug für die Verhängung der Höchststrafe plädiert. Wäre in Großbritannien
nicht längst die Todesstrafe abgeschafft worden, würde man ihn wohl zum Tod
durch den Strang verurteilen. Ob allerdings eine lebenslängliche Haft die
angenehmere Lösung war, bezweifelte er, denn wegen der Schwere seiner Taten
bestand kaum Hoffnung auf eine vorzeitige Entlassung. 


 Aber er glaubte fest an einen Ausweg. Schließlich hatte
er an unzähligen Strafprozessen teilgenommen und die Raffinesse der Verteidiger
bewundert, mit der sie für ihre Mandanten einen Freispruch oder zumindest eine
zeitlich begrenzte Strafe herausholten. Nein, eine lebenslange Haft kam für ihn
nicht infrage, jedenfalls wollte er sich nicht kampflos in ein so grauenvolles
Schicksal fügen. Um Ausreden würde er also nicht verlegen sein und jede ihm
angelastete Straftat ad absurdum führen. 


 


Die Haftprüfung fand im Sitzungssaal N° 2 des CID Inverness
statt. Die Justiz war wie im Fall Jörgensson durch den Haftrichter Justin
Murphy und Oberstaatsanwalt Jim Collins vertreten. Als Vertreter der
Kriminalpolizei fungierte DCI Paul O’Brien, begleitet von DS Edward Hastings.
Alle waren übereingekommen, den Untersuchungsgefangenen bereits jetzt ins
Kreuzverhör zu nehmen und durch wechselnde Fragestellungen zu verwirren. Zuvor
hatte O’Brien seinen Assistenten angewiesen, sich im Hintergrund zu halten und
mit der Beobachterrolle zufriedenzugeben. 


 Jetzt warteten alle auf Henry Forster, der pünktlich von
zwei Polizeibeamten hereingeführt wurde. Als er sich setzte und man ihm die
Handschellen abnahm, richtete Haftrichter Murphy das Wort an ihn:


 »Mr Forster, in Ihrer Eigenschaft als Jurist ist Ihnen
das heutige Prozedere bestens vertraut. Es geht also um die Frage, ob die über
Sie verhängte Untersuchungshaft aufgehoben oder verlängert wird. Sie haben –
wie ich sehe – auf die Bestellung eines Verteidigers verzichtet, ist das
richtig?«


 Henry Forster sah in die Runde und bemerkte zu seinem
Bedauern, dass ihm außer Chief Inspector Paul O’Brien keine der sonst noch
anwesenden Personen bekannt war.


 »Gewiss, Sir! Da Sie mich ohnehin nach dieser
Verhandlung entlassen werden, möchte ich dem Staat einen Verteidiger ersparen.«


 Der Richter schmunzelte. 


 »Nun gut, Sie scheinen sich Ihrer Sache ja sehr sicher
zu sein. Allerdings bin ich da etwas anderer Meinung. Übrigens wurden Sie
aufgrund der Beweislage vorläufig von Ihrem Amt als Staatsanwalt suspendiert.
Das ist Ihnen doch hoffentlich klar – oder?«


 Forster nickte nur, konnte sich jedoch ein heimliches
Grinsen nicht verkneifen.


 Richter Murphy fuhr dann fort: 


 »Ich möchte nun Herrn Oberstaatsanwalt Collins bitten,
die Gründe darzulegen, weshalb Mr Henry Forster in Untersuchungshaft genommen
wurde.« 


 Collins zupfte seine Krawatte zurecht und schaute
Forster tadelnd an:


 »Mr Forster, Ihre Festnahme erfolgte, nachdem Sie Miss
Jennifer Symon auf brutale Weise gekidnappt hatten und damit drohten, sie zu
erschießen. Was wollten Sie mit dieser Geiselnahme erreichen?«


 »Also, Herr Kollege …«


 Weiter kam er nicht, denn Mr Collins fiel ihm ins Wort:


 »Bitte fangen Sie nicht damit an! Wir sind keine
Kollegen mehr! Unterlassen Sie bitte diese plumpen Anbiederungsversuche!«


 »Okay, okay, Mr Collins. Jawohl, ich hatte eine
Riesendummheit begangen. Ich suchte nämlich in der Wohnung meines verstorbenen
Freundes Gordon Bayne nach einem Autoatlas, den er sich von mir einmal
ausgeliehen hatte. Plötzlich bemerkte ich, dass sich jemand am Türschloss zu
schaffen machte und versteckte mich hinter der Tür. Als dann ein Mann im
Dunkeln vor mir stand, bekam ich es mit der Angst zu tun und schlug ihn nieder.
Zu spät erkannte ich, dass es Chief Inspector O’Brien war, den ich hiermit um
Verzeihung bitten möchte. Ich war natürlich besorgt wegen der Konsequenzen und
wollte mich unbemerkt davonmachen. Aber in der Tür stand eine Frau, die
vermutlich alles mit angesehen hatte. Aus Furcht vor Entdeckung entführte ich
diese Tatzeugin, wofür ich mich jetzt schäme. Niemals hätte ich der Frau ein
Leid zugefügt, das dürfen Sie mir glauben.«


 »Und trotzdem hatten Sie an der Ruine des Shaw Hill
Castle die Waffe auf die junge Dame gerichtet und sie zu erschießen gedroht.
Zum Glück für das Opfer blieb der Schuss aus, denn Ihre Pistole war nicht
geladen. Dafür wurden Sie von einem Kriminalbeamten angeschossen und
erheblich verletzt.«


 »Da sehen Sie doch, dass alles nur eine Drohgebärde von
mir war. Ich wusste nämlich, dass das Magazin leer war.« Wohlweislich
verschwieg er, dass er diesen Umstand erst nach Betätigung des Abzughebels
bemerkt hatte.


 »Wann benutzen Sie letztmals Ihre Pistole?« 


 »Das war vor ein paar Wochen, ich hatte auf dem
Polizeischießstand damit geübt. Das sollte man hin und wieder tun, nicht wahr?«


 Nun wandte sich Oberstaatsanwalt Collins an DCI O’Brien:
»Erklären Sie uns bitte, Chief Inspector, was Sie dazu in Erfahrung brachten!«


 Paul O’Brien schaute zunächst auf sein Konzept, sah dann
Forster scharf an: 


 »Mr Forster, tatsächlich stellten Mitarbeiter des CID
inzwischen fest, dass Sie am Tag vor der Ermordung Superintendent Gordon Baynes
mit Ihrer Waffe auf dem Polizeischießstand erschienen. Das wurde uns von dem
zuständigen Waffenmeister bestätigt. Ihre Pistole wurde zuvor mit dem
Schusswaffenregister verglichen und dann für die Schießübungen freigegeben.
Anschließend wurde das Magazin wie üblich wieder gefüllt, sie haben den Empfang
der Patronen ordnungsgemäß quittiert. Seltsam ist nur, dass die Pistole, mit
der Sie Miss Symon bedrohten, gar nicht Ihnen gehört. Es handelte sich dabei
nämlich um die Dienstwaffe Baynes. Und die war zum Glück nicht geladen. Wie
kamen Sie überhaupt in den Besitz dieser Pistole?«


 Forster presste seine Lippen zusammen. Man sah ihm an,
dass er um eine plausible Antwort verlegen war. Doch dann fasste er sich
wieder:


 »Als Gordon und ich uns am selben Abend in seinem
Appartement trafen, sah ich seine Pistole an der Flurgarderobe liegen. Ich nahm
sie mit ins Wohnzimmer, wo wir unsere Waffen verglichen und uns über unsere
miserablen Schießkünste lustig machten. Danach muss versehentlich jeder die
Waffe des anderen in seine Pistolentasche gesteckt haben. Da ich die Pistole
seitdem nicht mehr benutzte, bemerkte ich die Verwechslung erst, als ich mich
auf der Flucht vor der Polizei befand. Da stellte ich fest, dass sie nicht
geladen war, hatte also – wie ich bereits sagte – die junge Dame nur zum
Anschein damit bedroht.«


 


So ging es eine ganze Weile. Immer wieder erfand Forster
einleuchtend klingende Ausreden und konnte dadurch für sich punkten. Nun schaltete
sich wieder Oberstaatsanwalt Collins ein:         »Mr Forster, Sie werden
verdächtigt, Gordon Bayne in einem Waldstück nahe Inverness mit einem
Schlachtschussapparat ermordet zu haben. Was haben Sie dazu vorzubringen?«


 »Ich besaß nie ein solches Gerät, Sir. Und warum sollte
ich ausgerechnet meinen besten Freund erschießen? Überhaupt, wie kommen Sie
darauf?«


 »In unmittelbarer Nähe des Tatorts wurde ein
Zigarrenstummel gefunden, der Ihre DNA trägt. Wie erklären Sie sich das?«


 »Kein Wunder! Gordon und ich sind oft durch die Wälder
gestreift und haben Pilze gesammelt. Es kann schon sein, dass ich da mal so
einen Stummel wegwarf. Wenn der nahe der Leiche entdeckt wurde, dann ist das
reiner Zufall und noch lange kein Beweis. Das wissen Sie so gut wie ich.«


 »Und kurz zuvor hatten Sie den Detective Inspector
Walter Adams nachts auf einer Picnic Area am Loch Linnhe erschossen, wieder mit
einem solchen Schussapparat.«


 Forster empörte sich: 


 »Was wollen Sie mir denn noch alles anhängen? Ich kenne
diesen Mann überhaupt nicht, war auch noch nie an diesem Ort.«


 »Und wie gelangten Ihre Barthaare, sowie die grauen
Haare Ihrer Perücke in Adams’ Auto? Die Perücke entdeckte man im Highland
Hospital, im Schrank desselben Krankenzimmers, in dem Sie nach einer schweren
Blutvergiftung zu Bett lagen.«


 »Kommen Sie mir doch nicht mit solchen
Verdächtigungen!«, schrie Forster aufgeregt. »Ich besaß noch nie eine Perücke!
Ich kann Haare auf meinem Kopf nicht ausstehen und pflege gewöhnlich eine
Glatze zu haben!« Er fuhr sich mit einer Hand über seine nachsprießenden Haare.
»Leider kam ich nach dem Krankenhausaufenthalt noch nicht wieder zum Friseur.«


 Nun fragte Oberstaatsanwalt Collins in süffisantem
Tonfall:


 »Dann können Sie mir sicher erklären, wie Ihre
DNA-Spuren ausgerechnet auf die Innenseite dieser Perücke gerieten?«


 Forster schien überrascht zu sein, fand aber gleich
wieder eine Erklärung: »Im Krankenzimmer wimmelt es vermutlich auch jetzt noch
von meinen Hautzellen. Die könnten leicht an diese fremde Perücke gelangt
sein.«


 »Mr Forster, die Krankenschwester Claire hat unter Eid
ausgesagt, dass man Sie mit eben dieser Perücke einlieferte. Sie wurde Ihnen
abgenommen und ganz oben in den Schrank Ihres Zimmers gelegt. Als Sie ohne sich
abzumelden das Krankenhaus verließen, vergaßen Sie das Haarteil wieder
mitzunehmen. Was sagen Sie dazu?«


 »Dann hat diese Zeugin eben gelogen. Vielleicht wollte
Sie sich dafür revanchieren, dass ich ihre ständigen Annäherungsversuche
abwies.«


 »Und wie sollen Haare Ihres Barts sowie von dieser Perücke
in Adams Wagen gekommen sein?«


 »Fragen Sie mich? Sie sind doch der
Fachmann, der das aufzuklären hat, nicht ich. Doch halt! Soeben fällt
mir ein, dass mich neulich ein Kriminalbeamter mit seinem Wagen vom CID aus ins
Stadtzentrum mitnahm, als es stark regnete und ich keinen Schirm dabei hatte.
Vielleicht war es dieser Adams oder wie der heißt. Das würde doch erklären, wie
Haare von mir in sein Auto gelangt sein können. Ich pflege mir nämlich oft über
meinen Kinnbart zu streichen, eine schlechte Angewohnheit, ich weiß.«


 Oberstaatsanwalt Collins wurde deutlich nervös:


 »Aber einen solchen Schussapparat haben Sie besessen!
Das bestätigte uns der inzwischen festgenommene Henrik Jörgensson, der Ihnen
auf einem Parkplatz in Oban dieses Gerät aushändigte. Dafür haben wir sogar
einen Zeugen.«


 »Nun gut, ich lernte einen Fremden – wie hieß der noch
gleich? – beim Frühstück kennen. Der schien irgendetwas ausgefressen zu haben.
Jedenfalls befürchtete er, in eine Polizeikontrolle zu geraten und bat mich,
ein längliches Bündel für ihn aufzubewahren. Ich dachte mir zunächst nichts
dabei, nahm es entgegen und hinterließ ihm meine Visitenkarte. Gleich darauf
machte ich mich auf die Heimfahrt. Ich hatte ein ungutes Gefühl wegen des
seltsamen Gepäckstücks und wollte es gern wieder loswerden. Warum soll ich für
einen Fremden etwas aufbewahren, was mich vielleicht kompromittieren könnte?
Als ich an einem See vorbeikam, versenkte ich es dort. Danach fühlte ich mich
richtig erleichtert.«


 Jetzt ergriff wieder Paul O’Brien das Wort: 


 »Am Tag nach dem Mord an Michael Farmer überwältigten
Sie den Police Constable Gardner und sperrten ihn in den Kofferraum Ihres
Wagens. Was trieb Sie zu dieser Tat?«


 »Was für ein Mord? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da
wieder schwafeln.« Er überlegte kurz, ob er sich zu der Entführung bekennen
sollte und beschloss, dieses ausnahmsweise zuzugeben: »Mir kam dieser Mann
irgendwie verdächtig vor. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sich ein
Straßenräuber als Polizist verkleidete. Als sich der Mann bückte – vermutlich
um nach Wertsachen in meinem Kofferraum zu suchen – stieß ich ihn hinein.
Sicher war das unüberlegt und ich bedaure das im Nachhinein. Erst unterwegs
stellte ich den Irrtum fest und ließ den Mann wieder aussteigen.«


 »Nachdem er seine Kleidung ablegen musste. Was machten
Sie mit seiner Uniform?«


 »Ich wollte einer Freundin damit imponieren, die steht
nämlich auf so schicke Sachen.«


 Jetzt griff der Oberstaatsanwalt wieder ein: 


 »Sie lügen doch wie gedruckt, Mr Forster. Bestimmt werden
Sie sich auch einen Grund für die Mitführung eines Bolzenschussgeräts in Ihrem
Kofferraum ausgedacht haben, das der Constable darin entdeckte. Ich bin schon
gespannt, welche Erklärung Ihnen dazu einfällt.«


 »Dass ich nicht lache! Der Mann besitzt eine herrliche
Fantasie. Vielleicht hat er das alte Auspuffrohr gesehen. Ich führte es mit
mir, um es auf der Mülldeponie am Loch Eil zu entsorgen. Vermutlich hat der
dumme Kerl geglaubt, es handle sich um einen Bolzenschießer. Ich wehre mich
gegen eine so haarsträubende Beweisführung, Mr Collins« 


 Der Oberstaatsanwalt lehnte sich frustriert in seinen
Stuhl zurück und schaute O’Brien Hilfe suchend an. Der räusperte sich kurz und
sagte dann barsch:


 »Mr Forster, nachdem Sie Walter Adams und Gordon Bayne
ermordet hatten, brachten Sie kurz darauf eine Frau namens Jane McNiven in
Kingussie um, ebenfalls mit einem Bolzenschussgerät.«


 »Wie bitte? Schon wieder ein Mord? Ich war in meinem
ganzen Leben noch nicht in Kingussie. Wo liegt das überhaupt?«


 Jetzt wedelte O’Brien mit einem Stück Papier in der
Hand. »Diese Visitenkarte hatten Sie auf einem Tisch in der Wohnung der
Ermordeten liegen lassen.«


 »Darf ich mal sehen?«, fragte Forster und O’Brien
reichte ihm die Karte. »Dr. Gregor Goldman, Public Prosecutor? Was habe ich mit
diesem Mann zu tun?« Forster schien das Spiel jetzt zu gefallen und wirkte
immer selbstsicherer.


 »Mr Forster, einen Public Prosecutor dieses Namens gibt
es in ganz Edinburgh nicht, den erfanden Sie nämlich. Zwar hatten Sie Ihre
Fingerabdrücke von der Karte fein säuberlich entfernt, aber das Material zur
Herstellung derartiger Karten fanden wir in Ihrem Schreibtisch. Was sagen Sie
nun?«


 »Nichts, Mr O’Brien! Kein Richter der Welt kann solche
Zufälligkeiten als Beweismittel akzeptieren!«


 »Nun, dann erklären Sie mir vielleicht, wie Ihre
DNA-Spuren auf die Tastatur des Laptops von Harry Coleman gekommen sind, Ihres
nächsten Opfers? Außerdem entdeckten wir auf dem Nacken des ermordeten Mannes
Lackspuren, die anhand einer Lackanalyse eindeutig von Ihrem Rover stammen. Und
an der Motorhaube Ihres Autos fand man winzige Haare des Ermordeten.«


 »Das ich nicht lache! Da haben Sie wieder ein Eigentor
geschossen, O’Brien! Wie Ihnen bekannt sein dürfte, wurde mir der Wagen
gestohlen. Alles was Sie mir jetzt vorwerfen, sollten Sie dem Autodieb
anlasten, aber nicht mir!«


 Nun schaltete sich Richter Murphy ein: 


 »Mr Forster, Ich bin es allmählich leid, mir Ihre
Ausflüchte anzuhören und verzichte daher auf Ihre weiteren Stellungnahmen.
Chief Inspector, bitte erklären Sie Mr Forster, was Sie in einem Haus in Elgin
entdeckt haben!«


 »Mr Forster, Sie stehen außerdem unter Verdacht, in
Elgin den Lehrer Peter McDavid getötet zu haben, ebenfalls mit einem
Schlachtschussapparat. In dessen Wohnung stießen wir auf Ihre Spuren. Können
Sie uns verraten, wie die dorthin kamen?«


 »Natürlich nicht, Chief Inspector! Denn ich war
noch nie in Elgin, kenne auch niemand dort, kann also auch diese Tat nicht
begangen haben. Was soll eigentlich das Theater? Ich hatte Ihnen schon
wiederholt erklärt, nie ein derartiges Gerät besessen zu haben.«


 Jetzt wurde O’Brien laut: 


 »Hören Sie doch endlich damit auf, uns ständig zu
belügen, Mr Forster! In dieser Wohnung entdeckten wir in einem Hundekorb Teile
eines Hosenstoßbandes mit Spuren Ihres Bluts. Letzteres ergab eine DNA-Analyse,
die in einem Labor der Universität Edinburgh durchgeführt wurde. Und die Hose,
von der das abgerissene Stückchen Stoff stammte, hing in Ihrem Kleiderschrank.
Nun frage ich Sie: Wie kam dieser Stofffetzen mit Ihrem Blut in die Wohnung des
getöteten Peter McDavid?«


 Für einige Sekunden herrschte Stille. Forster schluckte
und schien sich eine neue Strategie zurechtzulegen. Plötzlich hellte sich sein
Gesicht auf: »Tatsächlich! Jetzt erinnere ich mich wieder. Auf dem Weg nach Fraserburgh,
das liegt im Nordosten Aberdeenshires an der Nordseeküste, kam ich auch durch
Elgin, wo mir eine riesige Kirchenruine auffiel. Ich beschloss, einen Stopp
einzulegen und mir das alte Bauwerk einmal anzusehen. Da lief doch so ein
verdammter Straßenköter auf mich zu und biss mir ins Bein. Ich versuchte
verzweifelt, diesen Bastard abzuschütteln, aber er zerrte so lange an meiner
Hose, bis er ein Stück davon herausriss.« 


 »Was war das für ein Hund, der Sie da attackierte?«


 Forster zeigte erstmals Unsicherheit. Er sah in dieser
Frage eine Falle und kniff die Lippen zusammen. Doch schon nach kurzer
Denkpause sagte er, sich wieder überlegen fühlend:


 »Vielleicht soll ich Ihnen noch verraten, welcher Rasse
das Mistvieh angehörte oder ob es ein Männchen oder Weibchen war. Damit Sie es
genau wissen: Es handelte sich um eine Promenadenmischung.«


 Paul O’Brien wurde jetzt zornig: 


 »Nein, das war ein winziger, rehbrauner Zwergpinscher,
Mr Forster. So ein Tier dürfte Ihnen doch aufgefallen sein. Aber dieser kleine
Hund hatte Sie nicht draußen auf der Straße, sondern in McDavids Wohnung
angefallen, weil er sein Herrchen bedroht sah. Außerdem wissen wir aus
zuverlässiger Quelle, dass dieser Hund draußen nie alleine herumlief. Er wurde
nur ein paar Mal am Tag angeleint hinausgeführt, um seine Geschäfte zu
verrichten. Für mich steht daher außer Zweifel, dass Sie sich Zutritt in die
Wohnung verschafften und Peter McDavid – aus welchen Gründen auch immer –
kaltblütig erschossen. Dabei biss Sie der Zwergpinscher ins Bein und zerrte
solange an Ihrer Hose, bis er ein Stück vom Stoßband herausriss.«


 »Ach hören Sie auf, Chief Inspector! Das sind doch keine
Beweise. Überall konnte dieser Köter einen solchen Stofffetzen aufgelesen und
in seinen Korb befördert haben.«


 Für Paul O’Brien schien jetzt der rechte Zeitpunkt
gekommen zu sein, einen bislang geheim gehaltenen, letzten Trumpf auszuspielen.
Er winkte einem jungen Mann zu, der im Hintergrund des Raums saß und nun ein
Tuch von einem Fernsehgerät herunternahm. Darauf schaltete er den Apparat ein
und alle warteten mit Interesse auf die Vorführung.


 Zunächst sah man ein einsames Gehöft, bis plötzlich ein
silbergrauer Rover im Bild auftauchte. Dem Wagen entstieg ein Mann mit vollem,
grauem Haar und Kinnbart, der aus dem Kofferraum einen rohrförmigen Gegenstand
sowie ein Handy herausholte und beide Teile nach Anheben einer rostigen
Eisenplatte in eine Bodenöffnung fallen ließ.«


 »Bitte zurückspulen und zoomen!«, befahl O’Brien. 


 Der junge Mann ließ die Szene erneut ablaufen. In der
Vergrößerung war jetzt deutlich Forsters Gesicht zu erkennen. Zudem konnte das
Rohr eindeutig als Schlachtschussapparat identifiziert werden.


 »Was sagen Sie nun, Mr Forster?«, schaltete sich wieder
Richter Murphy ein. »Ich habe mir Ihre Ausflüchte lange genug angehört und
ordne hiermit die Fortsetzung der Untersuchungshaft an. Der Herr
Oberstaatsanwalt wird die Anklageschrift vorbereiten und ich werde mich um
einen baldigen Termin für die Hauptverhandlung vor dem Schwurgericht bemühen.
Und nachdem die Beweislage gegen Sie spricht, Mr Forster, empfehle ich Ihnen,
sich nach einem guten Anwalt umzusehen. Die Verhandlung ist hiermit beendet.«


 Richter Murphy ordnete an, Forster in seine Zelle
zurückzubringen. Der bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen, bevor ein
Polizist ihm erneut Handschellen anlegte und ihn dann hinausführte.


 


»Eine echte Meisterleistung, O’Brien!«, lobte
Oberstaatsanwalt Collins. »Sie sind ein wahrer Überraschungskünstler. Wie
gelangten Sie eigentlich an diese Aufzeichnungen?«


 »Die Kollegen vom Rauschgiftdezernat stellten sie mir
zur Verfügung. Das unbewohnte Gehöft südlich von Forres stand bereits seit
Tagen unter Video-Überwachung. Herumstreifende Jugendliche hatten im Gestrüpp
hinter der Jauchegrube ein in Plastikfolie gewickeltes Päckchen entdeckt. Sie
informierten ihre Eltern über den seltsamen Fund, die sofort die Polizei
verständigten. Wie sich herausstellte, bestand der Inhalt aus einigen Kilo
reinsten Kokains. Daraufhin installierte man eine Überwachungskamera, deren
Aufzeichnungen täglich ausgewertet wurden. Bei dem Rover-Fahrer glaubte man
zunächst, einem der Drogenbarone auf die Spur gekommen zu sein. Umso größer war
das Erstaunen, als aus der dunklen Brühe ein Schlachtschussapparat und ein
Handy zum Vorschein kamen. Die Fahnder vermuteten gleich einen Zusammenhang
zwischen diesem Fund und den Kopfschussmorden und stellten mir den Videofilm
zur Verfügung. Bereits zwei Tage später gerieten ihnen zwei holländische
Drogenkuriere ins Netz. Das war für beide Seiten also ein voller Erfolg.«


 »Ich werden also Anklage erheben wegen zweier
Entführungen, sowie wegen heimtückisch begangener Morde an Walter Adams, Symon
Bayne, Jane McNiven, Harry Coleman und Peter McDavid«, sagte Oberstaatsanwalt
Collins. »Ein weiterer Anklagepunkt lautet auf Anstiftung und Beihilfe zum
dreifachen Mord. Aber was machen wir mit der alten Geschichte Betty Findlay?
Der damalige Fall müsste wieder neu aufgerollt werden. Das würde uns ganz schön
beschäftigen. Was ist Ihre Meinung dazu, Richter Murphy?«


 »Schwierige Frage!« Er wiegte unentschlossen den Kopf
und sah dann Paul O’Brien an: »Wie sehen Sie das, Chief Inspector?«


 »Also wenn Sie mich fragen, Sir, dann sollten wir von
einer erneuten Aufrollung des Mordfalls Findlay absehen. Im Grunde genommen ist
weder das Notizbuch der Prostituierten, noch der Briefumschlag mit Forsters
Fingerabdrücken ein verwertbarer Beweis für den Besuch Forsters am Tag ihrer
Ermordung. Ich persönlich bezweifle zwar nicht, dass Forster der Mörder war.
Aber der Termineintrag Betty Findlays allein ist noch lange kein Indiz dafür.
Meines Erachtens würde jeder Richter eine auf so schwachen Füßen stehende
Anklage zurückweisen. Dem Staat blieben zudem viele Kosten erspart. Forster
erhält so oder so seine gerechte Strafe, ob er nun fünf oder gar sechs Menschen
auf dem Gewissen hat. Er wird bis an sein  Lebensende weggesperrt
bleiben.«


 Richter Justin Murphy nickte: 


 »Ja, so sehe ich das auch. Lassen wir es also bei den
vom Herrn Oberstaatsanwalt erwähnten Anklagepunkten. Meine Herren, vielen
Dank!«


 O’Brien rieb sich die Hände. Sein Coup bei dem
Haftprüfungstermin war ihm also gelungen und Henry Forster konnte endlich
seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Später beorderte er Sergeant Hastings
zu sich. »Wie weit sind Sie eigentlich in der Sache Kenneth McGilroy
gekommen?«, fragte er mit ungewöhnlich vergnügt klingender Stimme.


 »Wie man’s nimmt, Chef! Das ist ein ziemlich
komplizierter Vorgang und liegt schon einige Jahre zurück. Ich musste mir die
Akten erst aus den verschiedenen Archiven herausfischen. Wie ich feststellte,
wurden die sechsjährigen Schülerinnen Merry Keene und Josefine Malloch von
einem unbekannten Mercedesfahrer angefahren und verstarben noch an der
Unfallstelle. Nur der achtjährige Benjamin McIan kam schwer verletzt mit dem
Leben davon. Den Gerichtsakten entnahm ich, dass die Anklage gegen McGilroy mit
der Begründung abgewiesen wurde, dieser habe seinen Mercedes zuvor als
gestohlen gemeldet, konnte folglich auch nicht der Unfallverursacher gewesen
sein. Daraufhin habe ich mir das Journal mit den Diebstahlsanzeigen etwas
genauer angesehen. Der Eintrag zu dem Autodiebstahl war an dem betreffenden Tag
um 10:42 Uhr erfolgt. Aber nach dem polizeilichen Protokoll war der Unfall
genau zwei Stunden später, also erst um 12:42 Uhr passiert.«


 »Also hatte McGilroy bereits vor dem Unfall den
Autodiebstahl gemeldet?«


 »Zunächst sah alles danach aus, Chef. Doch jetzt
kommt’s!: Auf dem Journalblatt war radiert worden. Aus ›14:42‹ hatte
jemand ›10:42‹ gemacht. Mit Hilfe meiner Lupe konnte ich auf dem
darunter befindlichen Blatt den Abdruck der ursprünglich eingetragenen Uhrzeit
deutlich erkennen.«


 Paul O’Brien faltete seine Hände über dem Bauch und
schloss für einen Moment beide Augen. Dann gab er sich einen Ruck und hieb mit
der Faust auf die Tischplatte: 


 »Verdammt!«, schimpfte er. »Da ist doch manipuliert
worden!« Dann wurde er wieder leiser: »Aber wir werden kaum noch erfahren, wer
dahintersteckte. Jedenfalls dürfen wir davon ausgehen, dass McGilroy
Fahrerflucht beging und einen Helfershelfer bei der Polizei hatte. Hoffentlich
ist die Angelegenheit nicht schon verjährt. Ich werde die Staatsanwaltschaft
ersuchen, Anklage gegen McGilroy zu erheben. Sie haben wirklich erstklassige
Arbeit geleistet, Edward!«


 Hastings strahlte wegen dieses seltenen Lobs und fragte,
dadurch ermutigt: »Warum erfuhr ich eigentlich vorher nichts von der
Observierung des verlassenen Gehöfts? Neben Ihnen kam ich mir wie ein dummer
Junge vor. Schließlich arbeiten wir doch zusammen. Ich frage mich jetzt, warum
Sie mich überhaupt dabei haben wollten.«


 »Warum?« O’Brien lachte. »Um Ihnen hinterher nicht alles
im Detail berichten zu müssen, Hastings. Übrigens war die gelungene
Videoüberwachung der einzige Trumpf, den ich in der Hand hatte. Hätte Forster
nämlich vorher davon erfahren, wäre er bestimmt nicht um eine Ausrede verlegen
gewesen. Der Kerl ist doch mit allen Wassern gewaschen. Doch zu Ihrer
Beruhigung: Kein Mensch hatte von mir davon erfahren, auch Miss Symon nicht.
Selbst der Mann am Fernsehgerät hatte keine Ahnung von dem, was er da vorführen
sollte. Alles lief unter top secret.«


 »Glauben Sie denn wirklich, ich hätte etwas
ausgeplaudert?«


 »Bestimmt nicht! Aber es gehört nun Mal zu unserem
Beruf, sich absoluter Geheimhaltung zu verpflichten, wenn es ums Ganze geht!
Das werden Sie bald lernen, junger Freund.« 
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Paul hatte Jenny versprochen, sie über alles auf dem
Laufenden zu halten. Allerdings dürfe sie erst nach ausdrücklicher Genehmigung
seitens Sir Anthony über den Erfolg der kriminalpolizeilichen Ermittlungsarbeit
berichten. Davon ausgeschlossen sei die Bekanntgabe von Gordon Baynes
Homosexualität, sowie die Entdeckung Walter Adams’ als Verbreiter
kinderpornografischer Fotos. Jenny hatte bereits eine ausführliche Reportage
vorbereitet, die in mehreren Folgen im Inverness Report erscheinen
sollte. Sie und Paul hatten sich strikt daran gehalten, ihre Privatsphäre von
allen Elementen des Berufsalltags abzugrenzen. So trafen sie sich zu
Besprechungen entweder in O’Briens Büro oder – wie am Tag nach dem
Haftprüfungstermin – in der Zeitungsredaktion. 


 »Hast du inzwischen mit Jack Packard gesprochen?«,
erkundigte sich Paul.


 »Ja, ich vergaß leider, dir davon zu berichten. Also:
Der Mann ist inzwischen in die USA zurückgekehrt. Das teilten mir seine Schwiegereltern
mit. Sein Rechtsanwalt soll ihm klargemacht haben, dass er mit einer
Entschädigung durch die Kraftfahrzeugversicherung Forsters nicht rechnen könne.
Daraufhin hätte er seine Sachen gepackt und wäre in seine alte Heimat
zurückgeflogen. Ein armer Teufel war das und kein Mensch konnte ihm helfen.
Aber was ist nun aus dem Fall Henrik Jörgensson geworden? Hat dieser Kerl
tatsächlich drei Morde begangen?«


 »Ja, die ahnungslosen Männer wurden von ihm buchstäblich
hingerichtet. Gegen diesen üblen Burschen, einen ehemaligen Fremdenlegionär,
wurde inzwischen Anklage erhoben. Der Prozess soll in Kürze stattfinden, zumal
an seiner Täterschaft kein Zweifel besteht.«


 »Hatte denn die Leegaard Society etwas mit der ganzen
Mordserie zu tun? Schließlich waren doch beide – Henrik Jörgensson und Henry
Forster – für dieses Unternehmen tätig?«


 »Einer unserer Beamten sprach in Lillehammer mit dem
Marketingleiter Ronald Donaldson. Der scheint von den Machenschaften
Jörgenssons und Foremans alias Forster tatsächlich keine Ahnung gehabt zu
haben. Er war sogar felsenfest davon überzeugt, dass es ausschließlich Forsters
Taktik zu verdanken war, dass neue Fischfarmen gegründet und bereits bestehende
Anlagen weitergeführt werden konnten. Er will keine Ahnung davon gehabt haben,
dass die Anführer der Protestbewegungen deswegen umgebracht wurden. Der Mann
tut nur seinen Job und die Firma Leegaard Society scheint durchaus seriös zu
sein, auch wenn ich die ökologischen Schäden, die solche Aquakulturen
hinterlassen, gleich dir als Frevel an der Natur betrachte.«


 Jenny machte sich eifrig Notizen. »Warum eigentlich hat
Forster den Adams getötet? Der hatte doch mit den Fischfarmen gar nichts zu
tun?«


 Paul versuchte krampfhaft zu lachen. »Wenn ich das nur
wüsste. Vielleicht gibt es eine Antwort darauf im Schwurgerichtsprozess. Bisher
hat Forster sowohl diese Tat, als auch die weiteren Morde an Gordon Bayne, Jane
McNiven und Harry Coleman bestritten, wir konnten ihm auch keine Motive hierfür
nachweisen. Als er dann Peter McDavid tötete, hinterließ er eindeutige Spuren.«
Er berichtete Jenny von dem Hundebiss und der Observierung Forsters durch eine
Videokamera. »Wie sagt man doch? ›Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er
bricht‹. Vielleicht ist Forster wahnsinnig geworden oder in eine Art
Blutrausch verfallen. Das wird man hoffentlich im Prozess herausfinden, dem
auch zwei Psychiater angehören werden.«


 


Sir Anthony sparte Paul O’Brien gegenüber nicht mit Lob,
als er von dem erfolgreichen Abschluss der beiden Kriminalfälle erfuhr. Er konnte
es immer noch nicht fassen, dass es sich bei Henry Forster um einen
skrupellosen Mörder handelte. Auch dass es ein Mann aus seinem Hause war, der
als Kinderschänder die Bevölkerung in Aufregung versetzte, erschütterte ihn
zutiefst. 


 »Sie haben gute Arbeit geleistet!«, sagte er. »Ich werde
mich darum kümmern, dass Ihr Einsatz entsprechend gewürdigt wird. Sie können ab
jetzt die Presse über alles informieren, allerdings nicht über Bayne und Adams.
Übrigens erfuhr ich kürzlich, dass Sie die Redakteurin Jenny Symon heiraten
wollen. Das freut mich wirklich, denn die junge Dame hatte wohl einigen Anteil
an Ihrem Erfolg. Richten Sie ihr bitte herzliche Grüße von mir aus.« Darauf
verabschiedeten sie sich mit einem kräftigen Händedruck.


 Bereits am folgenden Tag erschien im Inverness Report
ein mehrseitiger Bericht über die einzelnen Mordfälle. Von Walter Adams sowie
Gordon Bayne wurde nichts erwähnt. Der Appell Sir Anthonys, diese Angelegenheit
auf sich beruhen zu lassen, hatte also Beachtung gefunden.


 


Einige Wochen später fand vor dem High Court der
Mordprozess gegen Henrik Jörgensson statt. Wegen der eindeutigen Beweislage
wurde er zu lebenslänglicher Haft verurteilt. Sein Pflichtverteidiger hatte
zwar noch versucht, eine mildere Strafe mit der Begründung zu erwirken, dass
der Angeklagte bereits in der Vorverhandlung willig Auskunft gegeben hatte,
andererseits die Hauptschuld Henry Forster alias Charles Foreman anzulasten
sei. Das Schwurgericht ließ sich davon jedoch nicht beirren und verurteilte
Henrik zu der gesetzlich vorgesehenen Höchststrafe. 


 


Die Hauptverhandlung gegen Henry Forster wurde einen Monat
später eröffnet. Zur Überraschung aller Prozessbeteiligten versuchte Forster
nicht mehr, seine Schreckenstaten zu leugnen. Er bezichtigte sich sogar des vor
einigen Jahren begangenen Mordes an Betty Findlay. Dieses späte Bekenntnis
begründete er damit, endlich ›reinen Tisch‹ machen zu wollen. Der
Richter zeigte sich von dieser unerwarteten Enthüllung stark beeindruckt,
erklärte aber gleich, dass hierüber wohl ein neues Verfahren anberaumt werden
müsse.


 Daraufhin verlas der Oberstaatsanwalt die
Anklageschrift, worauf sich der Richter an Henry Forster wandte:


 »Wie kam es dazu, dass Sie einen Fremden allein zu dem
Zweck anheuerten, die Morde an den Gegnern der Fischfarmbetreiber zu begehen.«


 »Euer Ehren, glauben Sie mir, ich kann mir das selber
nicht erklären. Mein Freund Gordon Bayne brachte mich auf die Idee, mir eine
zweite Identität zuzulegen, um mich illegal als Rechtsberater betätigen zu
können. Ich kann nicht mehr beschreiben, was plötzlich in mir vorging. Als ich
einen Kurzurlaub in Oslo verbrachte, machte ich die Bekanntschaft des Managers
eines Fischaufzucht-Unternehmens. Er unterbreitete mir ein so lukratives
Angebot, das ich es einfach nicht ablehnen konnte. Einzelheiten hierzu hatte
ich bereits zu Protokoll gegeben und sind dem Gericht hinreichend bekannt. Ich
denke, ich brauche sie nicht zu wiederholen.«


 Der Richter nickte. »Fahren Sie fort!«


 »Nie hatte ich beabsichtigt, die Anführer der
Protestbewegungen umbringen zu lassen, sie
sollten nur ein wenig verunsichert werden. Der von mir zu diesem Zweck
engagierte Henrik Jörgensson hatte das leider missverstanden. Als er mir den
ersten Mord meldete, war ich entsetzt. Aber nun gab es kein Zurück mehr und dasselbe
passierte dann noch zweimal. Danach empfand ich eine seltsame Veränderung in
meiner Gefühlswelt.«


 »Sie gelangten danach in den Besitz des
Schlachtschussapparats und töteten damit zuerst den Detective Inspector Walter
Adams. Gab es dafür einen Grund?« Der Richter beugte sich zum Angeklagten
hinunter,


 »Nicht direkt, Euer Ehren. Aber ich befürchtete, dass
dieser Mann die Entführung des Constables beobachtet haben konnte. Den ganzen
Vorfall hatte ich ja bereits geschildert.«


 »Und warum erschossen Sie kurz darauf den
Superintendenten Gordon Bayne, der doch angeblich Ihr bester Freund war?«


 »Wir stritten uns und ich bekam daraufhin einen
Wutanfall.«


 »Und was war die Ursache Ihres Disputs?« Der Richter
ließ nicht locker.


 »Gordon hatte mich wegen des Mordes an Betty Findlay in
der Hand und nutzte das reiflich aus. Aber da war noch etwas anderes: Er machte
mir plötzlich eindeutige Angebote, Sie wissen schon.« 


 »Sie waren also über Baynes Homosexualität im Bilde?«


 »Ja, aber erst seit einiger Zeit, denn früher war er
ganz wild auf Mädchen. Doch dann ging eine Wandlung in ihm vor, die mich
überraschte. Immer wieder versuchte er, mich für seine Spielchen zu gewinnen.
Aber ich weigerte mich, denn ich bin nicht schwul. Trotzdem ließ er nicht
locker. Schließlich wollte er mir sogar die Beweisstücke aus dem Mordprozess
Findlay aushändigen, falls ich seine Neigungen erwiderte. An jenem Abend im
Wald fing er wieder damit an. Da packte mich eine maßlose Wut. Ja, ich glaube,
dass das der eigentliche Grund dafür war, dass ich ihn tötete. Ich hatte es
nicht vorgehabt, der Drang es zu tun überfiel mich ganz spontan.«


 Dann berichtete Forster detailliert über die Ermordung
Jane McNivens und Harry Colemans. »Mir tat die junge Frau wirklich leid, ich
hätte ihr gern dieses Ende erspart. Und im Fall Coleman konnte ich nicht ahnen,
dass durch den Tod des Vaters zwei Kinder zu Vollwaisen wurden. Aber ich hatte
mir zum Ziel gesetzt, alle Personen zu beseitigen, die mich verraten könnten.
Ich wollte unbedingt wieder in ein normales Leben zurückkehren und glaubte
schon, das endlich geschafft zu haben. Da tauchte noch der Name Peter McDavid
auf. Als ich auch ihn getötet hatte, saß ich in der Falle.«


 


Der Prozess dauerte mehrere Tage, zu den Beratungen des
Gerichts wurden zwei namhafte Psychiater hinzugezogen. Diese konstatierten
Forster zwar eine gespaltene Persönlichkeit, hielten ihn aber in allen
Anklagepunkten für voll verantwortlich. Henry Forster wurde – wie kurz zuvor
sein Kumpan Henrik – zu einer lebenslangen Gefängnisstrafe verurteilt, wegen
der besonderen Brutalität der von ihm begangenen Taten ohne die Möglichkeit
einer vorzeitigen Entlassung. Eine nochmalige Aufrollung des Mordfalls Betty
Findlay schloss der Richter nach Beratung mit dem Oberstaatsanwalt aus.


 


Kenneth Gilroy hatte Glück gehabt. Der Richter des Sheriffs
Court (Lokales Gericht) lehnte eine
erneute Anklage gegen ihn mit der Begründung ab, dass der Verursacher der
Uhrzeitkorrektur an dem polizeilichen Journal nicht mehr ermittelt werden
könne. Außerdem seien beide Zeugen, die ihn damals als Fahrer des Unfallwagens
identifiziert haben wollten, inzwischen verstorben. 
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Den Brief fand Paul O’Brien nach der Mittagspause auf
seinem Schreibtisch vor. Er enthielt die Einladung zu einem Vortrag Sir Anthony
McKenzies im Saal der Town Hall zum Thema


Verbrechens-Bekämpfung
im Wandel der Zeiten.


 Obwohl O’Brien derartige Schreiben meistens gleich in
den Papierkorb warf, fühlte er sich aus Höflichkeit Sir Anthony gegenüber zu
einer Teilnahme verpflichtet. Nur hatte er keine Lust, allein hinzugehen und
bat Jenny, ihn zu begleiten. Doch ausgerechnet an diesem Tag fand eine schon
lange geplante Redaktionskonferenz statt, an der sie natürlich teilnehmen
musste.


 


Als der Termin gekommen war, machte sich Paul O’Brien
ziemlich missmutig auf den Weg zur Town Hall. Bereits im Foyer traf er eine
große Menschenmenge an, darunter viele bekannte Gesichter. Vor der Tür des
großen Saals in der oberen Etage stockte ihm der Atem: Die rotblonde, hübsche
Dame im dunkelblauen Kostüm, die die Gäste empfing, war niemand anderes als
Jenny. Wie damals, als die Goldene Ehrenmedaille der Stadt Inverness an Gordon
Bayne verliehen wurde, kam sie wieder auf ihn zu. Doch heute fasste sie ihn
lachend an der Hand und führte ihn zu einem Platz in der ersten Reihe und
setzte sich neben ihn. 


 Paul erinnerte sich an jenen Tag, als genau dort DSupt
Gordon Bayne saß und ihm steif und förmlich die Hand reichte. Jetzt nahm Jenny
dessen Platz ein. Als sie ihn schalkhaft ansah und fragte, ob ihr die
Überraschung gelungen sei, zog er sie an sich und küsste sie, ungeachtet der
vielen Leute im Saal.


 


Wie damals ging zuerst ein Murmeln durch die Sitzreihen,
dann erfüllten die Klänge von Bagpipes den Festsaal und in prachtvolle Kilts
gekleidete Musiker schritten im Gänsemarsch durch den breiten Mittelgang und
nahmen auf dem Podium Aufstellung. Auch heute wurden schottische Volksweisen
dargeboten und die Zuschauer spendeten reichlichen Beifall, als die
Dudelsackpfeifer und Trommler wieder den Saal verließen. Anschließend gab das
Polizeimusikkorps Kostproben ihres aus schottischer Tanz- und Marschmusik
bestehenden Repertoirs.


 Nun trat Lord Mayor Robert Polson ans Rednerpult und
hieß die geladenen Gäste im Namen der Stadt Inverness herzlich willkommen,
übergab dann das Wort Sir Anthony McKenzie, dessen kraftvolle Stimme sogleich
den riesigen Raum erfüllte. Der oberste Chef des CID sprach zunächst von der
bedrohlichen Ausweitung der Kriminalität, die allmählich auch Schottland und
den ganzen Norden Europas erreicht hätte und lobte die Leistungen der hiesigen
Polizei bei der Verbrechensbekämpfung. Dann zog er eine Bilanz der beachtlichen
Erfolge, die das CID Inverness in letzter Zeit vorweisen konnte. 


 Nach Beendigung seines eigentlichen Vortrags richtete er
seine Blicke auf Paul O’Brien und Jenny Symon. Danach wandte er sich wieder ans
Publikum:


 


»Verehrte
Anwesende,


unter
Ihnen befinden sich eine Frau und ein Mann, deren Mut und Entschlossenheit wir
es zu verdanken haben, dass zwei lange gesuchte Mörder endlich dingfest gemacht
und ihrer gerechten Strafe zugeführt werden konnten. Sie alle wissen bereits
aus den Medien, dass es sich bei einem davon um den ehemaligen Staatsanwalt
Henry Forster handelte. Dass dieser Unhold nach seiner schauderhaften
Tötungsorgie schließlich gefasst werden konnte, verdanken wir Chief Inspector
Paul O’Brien, einem ehemaligen Kriminalbeamten von Scotland Yard, sowie der
Journalistin und Lokalredakteurin Jennifer Symon vom Inverness Report. Beide
machten sich mit unglaublicher Hartnäckigkeit an die Verfolgung dieser
Serienkiller und setzten dabei ihr eigenes Leben aufs Spiel. 


  Ich
darf Sie nun bitten, Miss Symon und Mr O’Brien,auf das Podium zu kommen, um als
Anerkennung für Ihre Leistungen aus der Hand unseres Lord Mayor Robert Polson
die Goldene Ehrenmedaille der Stadt Inverness, sowie einen Gutschein für einen
einwöchigen Urlaub zu zweit in einem 5-Sterne-Hotel auf der Insel Madeira in
Empfang zu nehmen.«


 


Die Zeremonie fand unter großem Applaus statt und die so
Ausgezeichneten wurden anschließend vom Lord Mayor zu ihren Plätzen
zurückbegleitet. Paul O’Brien hatte einen hochroten Kopf, während Jenny Symon
schamhaft lächelte, als Mr Polson beiden noch einmal die Hand reichte. Zum
Schluss intonierte die Polizeikapelle Amazing Grace und das Publikum summte
begeistert mit.


 


Später meinte Jenny: »Es war sehr diplomatisch von Sir
Anthony, weder Baynes noch Adams’ Ermordung zu erwähnen. Das hätte
möglicherweise Zwischenrufe aus dem Publikum heraufbeschworen.«


 Paul nickte zustimmend. »Ich nehme an, dass Baynes
Verwicklung in den mysteriösen Unfall bald in Vergessenheit gerät. Und ich
halte es auch für richtig, dass die breite Masse nichts von seiner Veranlagung
erfuhr. Das hätte zweifellos dem guten Ruf des CID geschadet, genauso wie
Adams’ perverse Machenschaften, an die sich bald kein Mensch mehr erinnern
dürfte.«


 


Vor der geplanten Hochzeit wollte Paul endlich Jennys
Eltern kennenlernen. Als sie an der Reling der Caledonian McBrayne-Fähre
von Uig nach Tarbert standen und den weißen Schaumkronen der Hebridensee
zusahen, sagte Jenny:


 »Wundere dich bitte nicht, wenn du feststellst, in welch
einfachen Verhältnissen meine Eltern leben. Trotzdem sind wir Symons eine
intakte Familie, auch wenn uns kaum Zeit für Sentimentalitäten bleibt. Die
ganze Energie meiner Eltern fließt immer noch ausschließlich in die mühsame
Erzeugung des Harris Tweed.


 


Ihre Eheschließung fand drei Wochen später vor dem
Standesbeamten von Tarbert auf Harris statt. Am Tag darauf wurden sie in der
kleinen, aus dem 15. Jahrhundert stammenden und an der Südspitze dieser Insel
gelegenen Kirche von Roghadal getraut. 


 Paul wurde von den Eltern und Geschwistern Jennys
herzlich in die Familie aufgenommen. Er bewunderte die Werkstatt neben dem
schlichten Wohnhaus, wo Jennys Eltern auf zwei längst veralteten Webstühlen
verschiedenste Kreationen des Harris Tweed produzierten. 


 »Das sind hochwertige Stoffe, eigentlich konkurrenzlos
wegen ihrer besonderen Strapazierfähigkeit«, erklärte Jennys Vater Samuel.
»Leider erzielen wir immer geringere Preise wegen der Billigimporte aus
Fernost. Irgendwann wird man die Produktion auf der Insel wohl ganz einstellen
müssen.«


 »Immerhin haben Sie es allen Ihren Kindern ermöglicht,
ordentliche Berufe zu ergreifen. Jenny ist dafür ein Musterbeispiel.«


 Samuel Symon strahlte. Später erklärte er Paul die
Funktion der alten Gerätschaften:


 »Dort am Fenster saß bereits mein Großvater. Sein
Webstuhl tut zum Glück auch heute noch seinen Dienst, denn für Neuanschaffungen
fehlt uns leider das Geld.« 


 


Die Hochzeitsfeier fand gemeinsam mit vielen Freunden und
Bekannten im Sgaoth Ard Hotel in Ardhasaig statt, nur einige Meilen
nordwestlich von Tarbert gelegen. Auch Jennys ehemalige Kollegin Natalie Grant
war eingeladen worden und in Begleitung zweier kleiner Mädchen erschienen.


 »Wirklich reizende Kinder«, befand Paul.


 »Das sind Jessica und Katie Coleman aus Aviemore.
Erinnerst du dich nicht mehr?«


 Paul zeigte sich überrascht. »Etwa die Zwillingstöchter
von Harry Coleman? Wie kommen die denn auf die Insel?«


 »Mit ihrer Tante Natalie, das ist doch die Witwe des
ermordeten Peter McDavid. Sie war meine Kollegin vom Lewis Today in
Stornoway, hat die Wohnung in Elgin inzwischen aufgegeben und ist auf ihre
Heimatinsel zurückgekehrt. Nach dem Tod ihrer Mutter hat sie das Elternhaus
übernommen. Weil sie von der kleinen Witwenrente allein nicht leben kann,
verdient sie sich durch Bed&Breakfast ein wenig hinzu.«


 »Ich habe oft an die beiden Mädchen denken müssen und
bin wirklich erleichtert, dass sie eine so schöne Heimat gefunden haben. Was
haben die armen Kinder durchgemacht! Deren Elternhaus samt Autowerkstatt ist
übrigens – wie ich erst kürzlich erfuhr – einem Hotelneubau gewichen.«


 


Später wurde Paul von Jenny an einen Tisch geführt, an dem
eine ältere Frau saß. Sie sah Paul nur kurz an und rief dann aus:


 »Sie sind doch der Detective damals in Aviemore –
stimmt’s?«


 Paul erkannte die Frau jetzt wieder.


 »Mrs Evelyne Forster, nicht wahr? Sie waren sehr
hilfreich gewesen, indem Sie sich um die kleinen Mädchen kümmerten und uns den
Wohnort der McDavids verrieten. Ohne Sie wäre vielleicht noch weiteres Unheil
geschehen.«


 


Die Eltern Symon hatten dem Hochzeitspaar das kleine
Mansardenzimmer hergerichtet, in welchem Jenny ihre Kindheit zusammen mit zwei
Brüdern verbrachte. Doch sie wollten die Hochzeitsnacht lieber im Hotel
verbringen.


 Nachdem sich die große Gesellschaft aufgelöst hatte,
schlug Jenny einen Spaziergang zum West Loch Tarbert vor.


 »Das ist ein bezauberndes Gewässer, ich liebte es
früher, von hier aus die Sonnenuntergänge zu beobachten. 


 


Noch lange saßen sie am Ufer des dreieckförmigen
Atlantikeinschnitts, der das West Loch Tarbert bildet und die Insel
Harris von der viel größeren Insel Lewis trennt. 


 »Eigentlich der ideale Standort für eine Aquafarm!«,
scherzte Paul und beide lachten. Dann deutete Paul nach Südwesten. »Dort
irgendwo liegt Madeira. Ich freue mich schon auf unseren ersten gemeinsamen
Urlaub!«


 »Ich mich auch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass
es irgendwo schöner sein soll als hier«, sagte Jenny.


 »Ist es auch nicht«, gab Paul zu und strich über Jennys
Haar:


 »Tha gràdh
agam orti, mo chridhe!«


   (»Ich liebe dich, mein Herz!«)


 »Can a rithiste e!« rief Jenny verwundert.


   (»Sag das noch mal!«)


 »Tha gràdh agam orti, mo chridhe!«


   (»Ich liebe dich, mein Herz!«)


 »Tha fhios agam, a grhràidh! Tha gràdh agad orm. A bheil
Ghàidhlig agaibh?«


   (»Ich weiß, Liebling! Du liebst mich. Sprichst Du
gälisch?«)


 »Chan eil mòran. Tha mi ‘ga h-ionnsachadh.«


 (»Nicht viel. Ich lerne es noch.«)


 


Noch nie war Jenny so glücklich wie in diesem Augenblick.
Paul konnte schon ein paar Worte Gälisch! Das war neben seiner Liebe zu ihr
sein schönstes Hochzeitsgeschenk.


 


Es war bereits dunkel geworden, als sie heiter gestimmt
wieder im Hotel eintrafen.
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[bookmark: Tou]Touristischer Hinweis:


 


Der [bookmark: Inverewe_Garden]Inverewe Garden
(auch Inverewe Gardens, gälisch: Garradh Inbhir Iu) ist einer der
nördlichst gelegenen botanischen Gärten der Welt. Durch seine bevorzugte Lage
an der Nordwestküste Schottlands – direkt am warmen Golfstrom – kann er mit
einer für die Breite völlig untypischen und vielfältigen Bepflanzung aufwarten.
Besonders in den Sommermonaten wird der Besucher durch eine Vielzahl blühender
Pflanzen fasziniert. 


Inverewe liegt auf 57,8 Grad nördlicher Breite, also
ungefähr auf gleicher Höhe wie die Hudson Bay
in Kanada oder Südnorwegen. Trotzdem hat es
über das Jahr eine recht konstante, hohe Temperatur vorzuweisen. Die niedrigste
je gemessene Temperatur lag bei minus 14° Celsius, während die höchste bei plus
29° Celsius lag.


 Besonders interessant und umfangreich sind die
Sammlungen der unterschiedlichen Rhododendren
(Untergruppe Barbata), Brachyglottis, Olearia und Ourisisia. Markant sind auch
die verschiedenen Eukalyptus-Bäume, die sich
über den Garten verteilen. Die Pflanzen stammen vor allem aus Australien, Tasmanien und Neuseeland (viele Eukalyptus), China,
Japan und dem Himalaja (viele Rhododendren) sowie dem gemäßigten Südamerika und Nordamerika.


 


Der Begründer der Gärten von Inverewe war der Schotte Osgood
Mackenzie. Als er das ca. 20 ha große Grundstück kaufte, war das nichts
weiter als ein felsiger Hügel, auf dem nur ein einziger Baum stand. Der
ursprüngliche gälische Name lautete ›Am Ploc Ard‹, zu Deutsch ›hoher
Brocken‹. Da das Grundstück am Loch Ewe und damit direkt am Atlantik
liegt, war es den Witterungen schutzlos ausgesetzt.


 Mackenzie begann damit, das Grundstück mit einheimischen
schottischen und skandinavischen Pinien zu
bepflanzen, welche es vor Witterungseinflüssen schützten. Zudem wurden Unmengen
von Erde herbeigeschafft – angeblich aus Irland
– als Voraussetzung für den Pflanzenanbau auf dem kargen Untergrund.


 Nach und nach wurden dann die unterschiedlichsten
Pflanzen sowohl aus der nördlichen wie auch der südlichen Hemisphäre zusammengetragen. Mackenzies besonderes Augenmerk lag auf
dem Walled Garden, einem ummauerten Stück ehemaligen Strandes, auf
welchem unterschiedlichste Nutzpflanzen
angepflanzt wurden.


 


Der Inverewe Garden wird heute dem National
Trust for Scotland (N.T.S.) betreut. Das ursprünglich
sehr abgelegene Inverewe wurde mit zunehmender Erschließung Schottlands für den Tourismus zu einem der beliebtesten Ausflugsziele
und zählt jetzt jährlich etwa 200.000 Besucher.








[bookmark: Inoffizielle][bookmark: Flower]Flower of
Scotland


Die inoffizielle schottische Nationalhymne


 


O Flower of Scotland


When will we see


Your like again,


That fought and died for,


Your wee bit Hill and Glen,


And stood against him,


Proud Edward’s Army,


And sent him homeward,


Tae think again.


 


O Blüte Schottlands,


Wann werden wir wieder


euresgleichen sehen,


Die ihr kämpftet und gestorben seid, 


Für euer kleines bisschen Hügel und Tal;


Und getrotzt haben


Des stolzen Edwards Heer,


Und ihn heimwärts schicktet,


Dass er sich’s noch einmal überlege.


 


The Hills are bare now,


And Autumn leaves


Lie thick and still,


O’er land that is lost now,


Which those so dearly held,


That stood against him,


Proud Edward’s Army,


And sent him homeward,


Tae think again.


 


Nun sind die Hügel kahl,


Und Herbstlaub


Liegt schwer und still


Über Land, das nun verloren ist,


Welches jene so liebevoll gehalten haben,


Die getrotzt haben


Des stolzen Edwards Heer,


Und ihn heimwärts schickten,


Dass er sich’s noch einmal überlege.


 


Those days are past now,


And in the past


They must remain,


But we can still rise now,


And be the nation again,


That stood against him,


Proud Edward’s Army,


And sent him homeward,


Tae think again.


|


Diese Tage sind jetzt vorüber,


Und Vergangenheit


Müssen sie bleiben,


Aber wir können uns trotzdem erheben


Und wieder jene Nation werden,


Die getrotzt haben


Des stolzen Edwards Heer,


Und ihn heimwärts schicktet,


Dass er sich’s noch einmal überlege.


|


O Flower of Scotland,


When will we see


Your like again,


That fought and died for,


Your wee bit Hill and Glen,


And stood against him,


Proud Edward’s Army,


And sent him homeward,


Tae think again.


|


O Blüte Schottlands,


Wann werden wir wieder


euresgleichen sehen,


Die ihr kämpftet und gestorben seid, 


Für euer kleines bisschen Hügel und Tal;


Und getrotzt haben


Des stolzen Edwards Heer,


Und ihn heimwärts schicktet,


Dass er sich’s noch einmal überlege.
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Die Darstellung des Criminal Investigation Department (CID)
Inverness und seiner innerbetrieblichen Organisation ist keinesfalls
authentisch. Dasselbe gilt für den Polizeiapparat und die Stadtverwaltung
Inverness. Alle Handlungen, Namen von Hotels, Zeitungsverlagen und ähnlicher
Einrichtungen sind ebenfalls fiktiv, genauso wie das Shaw Hill Castle, das man
vergeblich auf der gleichnamigen Anhöhe im Bezirk Moray sucht.


 


Die Landschaftsbeschreibungen entsprechen allerdings der
Realität. Auch die große Mülldeponie am Loch Eil nahe Fort William besteht seit
etlichen Jahren und wurde gegen den Protest der Anrainer errichtet. Dort werden
die unsortierten Abfälle der gesamten Region ohne Rücksichtnahme auf die damit
verbundenen Umweltschäden entsorgt. 


 


Tatbestand ist ferner die Existenz von Lachsfarmen in
Schottland mit katastrophalen Folgen für Mensch und Natur, nicht zuletzt auch
für die Meeresfauna. Vorsichtshalber habe ich nicht die wirklichen Standorte
derartiger ›Aquakulturen‹ erwähnt. Die Lachsfarm am Loch Eil wurde inzwischen
wieder aufgegeben.


 


Das reizvolle, in eine bezaubernd schöne Landschaft
eingebettete Fischerstädtchen Ullapool am Loch Broom ist mir persönlich in
bester Erinnerung. Die Stadtväter mögen mir verzeihen, dass ich ausgerechnet
diesen Ort in einen Zusammenhang mit betrügerischen Manipulationen um den Bau
einer Lachsfarm brachte. Aber ich wählte für meinen Roman eine Lokalität, die
man auf jeder guten Landkarte findet. Mir ist weder etwas über eine Lachsfarm
am Loch Broom bekannt, noch besitze ich Hinweise über irgendwelche
Unregelmäßigkeiten seitens Kommunalpolitikern oder Geschäftsleuten Ullapools. 
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eBooks:


 


Das schottische Medaillon (Thriller)


http://www.amazon.de/B007TCQMM2


 


Sträfliche Neugier (Abenteuerroman)


http://www.amazon.de/B0095XBCZA


 


Kommissar Bex (Drei Kriminalerzählungen)


http://www.amazon.de/B007CV8TU8


 


Der Freibeuter von Amrum (Piraten-Story)


http://www.amazon.de/B009HOB2H0


 


Paperbooks:


 


Das schottische Medaillon (Thriller)


http://www.amazon.de/3833477962


 


Ein mörderisches Komplott (Kriminalroman)


http://www.amazon.de/3833474718


 


Erzählungen –Satiren –
Gedichte – Bilder 


veröffentlicht unter »criticus« in der Online Community BookRix


Nachfolgend genannte Werke sind kostenlos lesbar am Bildschirm


Link anklicken oder kopieren
und eingeben:


http://www.bookrix.de/library.html?user=critikus


 


- Unter der Goldelse


- Die Killer-Lilie


- Der Höllentrip


- Der Tod des Motobikers


- Der zerbrochene Krug


- Der verkannte Pauker


- Der ewige Kampf zwischen Hellebarde und Rose


- Kopflos verliebt


- Die Waldkapelle


- Unter der Pickelhaube


- Heiliger Abend im Pfarrhaus vor 100 Jahren


- Laterna Magica


- Vier
Räder                                                            >>>Zurück
zur ersten Seite
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